
  
    
      
    
  


  
    
      Eine Frau ohne Vergangenheit.
    


    
      Ein Verbrechen ohne Namen.
    


    
      Eine Liebe, die ihren Tribut fordert.
    


    
      

    


    
      Eine junge Frau leidet an Gedächtnisverlust, spontan und aus der Not geboren nennt sie sich „Audrey Lafayette“. Verloren und von Angst getrieben, irrt sie durch Paris, ehe sie dank eines Zufalls eine Stelle als Hausmädchen in einer Botschaft ergattert. Für Audrey ist dies die Chance auf einen Neuanfang. Schon bald zieht sie die Aufmerksamkeit von gleich zwei jungen Männern auf sich, doch die behütete Atmosphäre in ihrem neuen Zuhause trügt. Audrey ahnt nicht im Geringsten, dass jeder in dieser Botschaft ein falsches Spiel treibt, und nichts so ist, wie es scheint. Denn durch ihre Ankunft gerät eine sorgsam vorbereitete Intrige ins Wanken. Ihre Verletzlichkeit, ihre Attraktivität bringen sowohl Luc, der für den französischen Geheimdienst arbeitet, ebenso wie Philippe, Mitglied der korsischen Mafia, dazu, ihre Aufträge zu vernachlässigen. Zunächst kann sie sich nicht zwischen den beiden Männern entscheiden, doch als sie mit Luc eine leidenschaftliche Liebesnacht verbringt, eskaliert das fragile Gefüge in der Botschaft. Audrey befindet sich unversehens in einem mörderischen Intrigenspiel, in dem sie nicht einmal sich selbst vertrauen kann. Denn immer noch weiß sie nicht, warum sie ihr Gedächtnis verloren hat. Doch eine dunkle Ahnung keimt in ihr…
    

  


  
    

    


    
      [image: e9783955307202_i0001.jpg]

    

  


  
    

    
      Edel eBooks

      Ein Verlag der Edel Germany GmbH
    


    
      

    


    
      © 2015 Edel Germany GmbH

      Neumühlen 17, 22763 Hamburg
    


    
      

    


    
      www.edel.com
    


    
      

    


    
      Copyright © 2015 Isabel Morland
    


    
      

    


    
      Vermittelt durch die AVA international GmbH Autoren- und Verlagsagentur, München
    


    
      

    


    
      Copyright © Autorenfoto: Jasmin Ziegler
    


    
      

    


    
      Covergestaltung: Eden & Höflich, Berlin
    


    
      

    


    
      Konvertierung: Jouve
    


    
      

    


    
      Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen Rechteinhabers wiedergegeben werden.
    


    
      eISBN 978-3-95530-720-2
    


    
      

    


    
      facebook.com/edel.ebooks
    

  


  
    

    
      Inhaltsverzeichnis
    


    
      Kurzbeschreibung

      Titelei

      Impressum

      Widmung

      Kapitel 1

      Kapitel 2

      Kapitel 3

      Kapitel 4

      Kapitel 5

      Kapitel 6

      Kapitel 7

      Kapitel 8

      Kapitel 9

      Kapitel 10

      Kapitel 11

      Kapitel 12

      Kapitel 13

      Kapitel 14

      Kapitel 15

      Kapitel 16

      Kapitel 17

      Kapitel 18

      Kapitel 19

      Kapitel 20

      Kapitel 21

      Danksagung

      Die Autorin

    

  


  
    

    
      Für Helen,

      … uns bleibt immer noch Paris
    

  


  
    

    
      Kapitel 1
    



    
      
        Paris ist eine wahre Fata Morgana,

        eine großartige Kulisse,

        die vier Millionen Schatten beherbergt
      


      
        Albert Camus
      

    



    
      Es war wie sterben. Als hätte sie aufgehört, zu existieren. Die junge Frau stand im Gang des TGV, in der Nähe des Ausstiegs. Ihr Blick unter den gesenkten Wimpern fiel durch das Fenster. Draußen huschte die Pariser Banlieue vorbei. Triste Wohnblocks, leere Straßen, leerer Himmel. Eine absurde, zynische Spiegelung ihres Inneren.
    


    
      Sie beugte sich zum Fenster und neigte den Kopf. Zaghaft, beinahe wie aus Versehen, berührten ihre Lippen die Scheibe. Sie streckte einen Finger aus und wischte durch den Hauch, den ihr Mund hinterlassen hatte. Kein Zweifel. Sie war am Leben. So viel stand fest. Wer sie allerdings war, wusste sie nicht.
    


    
      Sie schloss die Augen. Entgegen aller Vernunft hoffte sie, dass es diesmal anders wäre, aber das war es nicht. Es war wie ein Fluch. Sobald sie versuchte, ihren Gedanken zu lauschen und sich zu erinnern, herrschte Leere in ihr.
    


    
      Da war nichts, weder Form noch Farbe noch Name. Kein Geräusch außer dem Hämmern ihres Herzens und dem keuchenden Laut, mit dem ihr Atem über ihre Lippen strich. Nicht nachdenken…, beschwor sie sich, ansonsten würde sie verrückt, das spürte sie. Das Nichts drohte sie zu verschlucken, wie ein schwarzes Loch. Sie geriet in Panik. Aus Angst, die Beherrschung zu verlieren, biss sie sich auf die Unterlippe. Es schmerzte, dann sickerte Blut in ihre Mundhöhle. Erleichtert atmete sie aus, sie hatte sich wieder im Griff.
    


    
      Sie lehnte sich gegen die Scheibe und starrte auf das endlose Grau der Wohnblöcke. Bis zur Ankunft am Gare de L’Est würde es noch eine Weile dauern… Sie musste sich ablenken, aber wie? Ihre Augen hasteten umher. Dort, die Schiebetür zu den Abteilen. Ein Türgriff, daneben ein Aufkleber mit Sicherheitshinweisen. Sie kniff die Augen zusammen. Eine Ecke der Klebefolie hing lose. Nicht sehr viel, ein wenig nur, kaum mehr als ein paar Millimeter.
    


    
      Zögernd machte sie einen Schritt auf die Tür zu. Langsam, ganz langsam… Sie stellte die Handtasche ab, schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann blinzelte sie und streckte die Hand aus. Das Plastik fühlte sich rau an. Rau und klebrig, wie altes Pergament… Sie konzentrierte sich. Behutsam zog sie an der Ecke.
    


    
      Als der Schaffner die Einfahrt in den Gare de L’Est ankündigte, war das Etikett neben dem Türgriff verschwunden. Sie straffte die Schultern und ließ es im nächsten Mülleimer verschwinden. Dann strich sie sich das Haar aus der Stirn und versuchte das wenige, was sie wusste, in einen Zusammenhang zu bringen.
    


    
      Zunächst einmal, überlegte sie, dies hier war kein Traum. So viel stand fest. Folglich war auch der Bahnhof in Frankfurt gestern Abend real gewesen. Dort hatte alles angefangen. Sie erinnerte sich an das Quietschen der Räder bei der Abfahrt des Zuges. An den Koffer im Gepäckfach über ihrem Kopf, an die Handtasche zu ihren Füßen. An eine schlaflose Nacht, die sie zusammengekauert in ihrem Sitz verbracht hatte. An ihre Glieder, die von Stunde zu Stunde steifer wurden, an die Kälte, die sich in ihr ausbreitete.
    


    
      Das war alles. Mehr wusste sie nicht. Sie runzelte die Stirn und versuchte um das Bild herum zu denken, bis ihr schwindelig wurde. Aber sosehr sie sich auch anstrengte, nichts geschah. Warum Paris? Und was war vor der Abfahrt in Frankfurt mit ihr passiert?
    


    
      Es war wie sterben, dachte sie, nur rückwärts. Sie atmete, schmeckte den Schweiß auf ihren Lippen, spürte die Zugluft auf ihrer Haut. Sie konnte denken, konnte ihre Verzweiflung und ihre Panik spüren. Konnte sehr wohl begreifen, in welch schlimmer Situation sie steckte.
    


    
      Aber erinnern konnte sie sich nicht.
    


    
      Der Waggon schlingerte über die Weichen, Bremsen quietschten, der TGV fuhr in den Gare de L’Est ein. Sie hatte Mühe, nicht zu stolpern. Um sie herum brach Hektik aus. Sie schielte auf die Zeitanzeige über der Tür. Freitag, der sechzehnte April, acht Uhr fünf. Der Zug war auf die Minute pünktlich in Paris angekommen. Und eine knappe Stunde später, um acht Uhr vierundfünfzig, würde er laut Fahrplan zurück nach Frankfurt fahren.
    


    
      Frankfurt… Sie rückte ihre Brille zurecht. Eine Möglichkeit, die ihr im grauen Pariser Trubel auf einmal überraschend verlockend erschien. Was, fragte sie sich, sprach dagegen, im Zug zu bleiben und wieder zurückzufahren? Schließlich hatten ihr Erinnerungen in Frankfurt begonnen. Zögernd rollte sie ihren Koffer in Richtung Abteil. Doch weit kam sie nicht. Wie auf ein geheimes Zeichen hin stürmten die Mitreisenden los und schoben sie vor sich her, aus dem Zug hinaus. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auf dem Bahnsteig wieder.
    


    
      Fremde Stimmen drangen an ihr Ohr. Die Luft schmeckte nach Metall und nach verbranntem Gummi. Wie in Trance sah sie sich um. Geschäftsmänner in eleganten Anzügen eilten an ihr vorbei. Frauen mit hochhackigen Pumps stöckelten das Gleis entlang. Irgendwo schrie ein Baby. Eine deutsche Reisegruppe schwenkte laut grölend Bierflaschen durch die Luft.
    


    
      Sie hob den Kopf. Wie eine riesige schmiedeeiserne Klammer spannte sich die Kuppel 
       der Bahnhofshalle über das Treiben. Wie unbedeutend alles von da oben wirken musste, überlegte sie. Von dort aus gesehen, waren sie wohl alle gleich, die Reisenden am Gare de L’Est. An jedem Tag, an jedem Morgen, auf jedem einzelnen der Bahnsteige des alten, ehrwürdigen Gebäudes. Jung oder alt, groß oder klein, glücklich oder nicht, sie alle hatten eine Bestimmung. Eine klare Vorstellung davon, woher sie kamen, wer sie waren und wohin sie gingen. Selbst wenn diese Vorstellung nicht viel mehr war als ein vages Gefühl von Geborgenheit, wie bei dem dunkelhäutigen Neugeborenen, das in seinem Tragetuch schlummerte, den Kopf an die Brust seiner Mutter geschmiegt.
    


    
      Sie alle waren frei, ihren Weg zu gehen.
    


    
      Alle, nur sie nicht. Sie war ohne Orientierung, ohne Weg, ohne Ziel. Die Erkenntnis machte sie traurig. Zwischen all diesen Menschen hatte sie niemanden, der auf sie wartete oder der sich um sie sorgte. Genau genommen, hatte sie nicht einmal sich selbst.
    


    
      Sie gab sich einen Ruck. Auf dem Bahnsteig bleiben konnte sie nicht, also lief sie los. Sie konzentrierte sich auf ihre Schritte, setzte jeden Fuß exakt parallel zu der gelben Linie neben der Bahnsteigkante auf.
    


    
      Am Kopf des Bahnsteigs endete die Markierung, die Halle mündete in eine Passage, voll von Souvenirläden, Zeitschriftenkiosken und Imbissbuden. Rolltreppen führten in den Schlund der Metro, bunte Leuchtreklamen blinkten.
    


    
      Die vielen Menschen machten sie nervös. Sie lehnte sich gegen eine Säule. Vorsichtig spähte sie nach allen Seiten, doch niemand schien von ihr Notiz zu nehmen. Ihre Hand fuhr in ihre Manteltasche, sie ertastete ein paar Münzen. An die hatte sie gar nicht mehr gedacht… Wie lange war es eigentlich her, dass sie etwas gegessen hatte?
    


    
      Ohne zu überlegen, rannte sie los, direkt auf den nächstgelegenen Kiosk zu. Sie kaufte eine Flasche Wasser und einen Schokoriegel – in fließendem Französisch, wie sie mit Verwunderung feststellte –, setzte sich auf eine Bank und schlang die Schokolade hinunter.
    


    
      Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche. Auf dem silbernen Verschluss waren Initialen eingraviert:
    



    
      
        A. L.
      

    



    
      Sie seufzte. Die ganze Reise über hatte sie die beiden Buchstaben studiert und versucht, einen Zusammenhang zwischen ihnen und sich selbst herzustellen, doch die Mauer in ihrem Kopf, die sie von der Vergangenheit trennte, ließ ihre Gedanken zerplatzen wie Seifenblasen. Flüchtige Ahnungen, die sie nicht zu fassen bekam.
    


    
      Warum war sie so feige? Warum hatte sie die Tasche nicht schon längst geöffnet?, schalt sie sich. Bestimmt würde sie darin Hinweise finden, die ihrem Gedächtnis auf die 
       Sprünge halfen. Ein Handy, auf dem Nummern gespeichert waren, ein Personalausweis oder eine Kreditkarte mit ihrem Namen, ein Notizbuch vielleicht. Entschlossen schob sie das Kinn nach vorne und versuchte, tapfer zu sein. Aber es half nichts, ein Teil von ihr weigerte sich beharrlich, auch nur einen Blick in die Tasche zu werfen. Wenn sie etwas getan hatte, wenn ihr etwas zugestoßen war, das so schrecklich, so beängstigend, so verstörend war, dass sie darüber ihr Gedächtnis verloren hatte, wie schlau wäre es dann, die Tasche zu öffnen? Die Kruste von einer Wunde zu reißen, deren Blutung sie möglicherweise nie wieder stillen konnte?
    


    
      Ihre Finger glitten über den Verschluss. Die Halsschlagader pulsierte unter ihrer Haut. Es fühlte sich an wie das Ticken eines zur Eile mahnenden Metronoms. Sie beschloss, das Pochen zu ignorieren, und stellte die Tasche beiseite.
    


    
      Stattdessen wandte sie sich einer Taube zu, die gurrend vor ihr über den Bahnsteig hinkte. Das Tier schien sich am Fuß verletzt zu haben, denn die Kralle baumelte kraftlos, wie ein Anhängsel, am Ende seines Beines. Eine Schnur vielleicht, in der es sich verfangen hatte, oder ein Fensterspalt, der ihm den Fuß abgeklemmt hatte, überlegte sie. Was auch immer passiert sein mochte, man würde es nie erfahren…
    


    
      Unschlüssig kaute sie auf ihren Lippen. Das eigentliche Problem war, dass sie keine Idee hatte, wie es weitergehen sollte. Was, so überlegte sie, würden Menschen in Paris normalerweise tun? Durch die Stadt schlendern? Sich treiben lassen und das Pariser Flair genießen? Sie legte den Kopf in den Nacken. Ein Lächeln stahl sich über ihr Gesicht.
    


    
      Ja, die Idee gefiel ihr. Plötzlich wusste sie, was sie tun würde. Wie ein ganz normaler Tourist würde sie sich die Stadt ansehen und die Frühlingssonne in einem der Straßencafés genießen. Sie stellte sich vor, wie sie einen Café au Lait trinken und Passanten beobachten würde. Später, so überlegte sie weiter, würde sie sich in einem der Parks niederlassen, um Tauben zu füttern. Gegen Abend würde sie nach einem kleinen, sauberen Hotel Ausschau halten, sich dort einmieten und einen Anmeldeschein auf einen beliebigen Namen ausfüllen. Die Tasche würde sie in ihrem Zimmer auf dem Nachtkästchen abstellen, direkt neben dem Bett.
    


    
      Das alles würde sie heute tun. Ja, das war ein guter Plan. Und morgen, nahm sie sich vor, morgen, gleich nach dem Frühstück, würde sie die Tasche öffnen. Der Gedanken daran ließ ihr Lächeln erfrieren.
    


    
      Sie war sich sicher. Sobald sie die Tasche öffnete, würde sie erfahren, was mit ihr passiert war.
    

  


  
    

    
      Kapitel 2
    



    
      
        Das Pariser Leben ist fruchtbar an poetischen und wunderbaren Themen.

        Das Wunderbare umgibt uns und tränkt uns wie eine Atmosphäre,

        aber wir sehen es nicht.
      


      
        Charles Baudelaire
      

    



    
      Sie trat aus dem Bahnhofsgebäude. Schützend legte sie eine Hand über die Augen und blinzelte in die Sonne. Der Bahnhofsvorplatz quoll von Leben über. Menschen zu allen Seiten. Zeitungsverkäufer schrien ihre Schlagzeilen in den Tag, Taxis hupten. Sie drehte den Kopf. Etwas weiter rechts, auf den Lüftungsgittern der Metroausgänge, lagerten Emigranten. Dunkelhäutige Mütter in zerschlissenen Gewändern, schreiende Bündel in den Armen. Neben ihnen schliefen Männer, den Kopf im Kragen ihrer Mäntel verborgen. Eine Flasche mit billigem Fusel kegelte das Trottoir entlang, es stank nach Urin.
    


    
      Mit einer Mischung aus Abscheu und Furcht zog sie den Kragen ihres Mantels enger um ihre Schultern. Wer konnte schon sagen, wozu diese Menschen in ihrer Verzweiflung bereit waren? Weg, nur weg hier…
    


    
      Weg, aber wohin? Unschlüssig sah sie sich um. Ein dunkeläugiger Mann trat aus der Menge und stellte sich ihr in den Weg. Zu Tode erschrocken, versuchte sie, sich mit zwei, drei leichten Schritten an ihm vorbeizudrängeln, doch er war schneller. Unverhohlen grienend, entblößte er die Zähne und redete in einem seltsamen Singsang auf sie ein. Dabei beugte er sich vor, sein dumpfer Atem schlug ihr ins Gesicht. Im nächsten Moment drückte er ihr eine Blume in die Hand.
    


    
      Sie blickte entgeistert und wollte die Rose zurückgeben, aber er ließ es nicht zu. Er wollte Geld. Zehn Euro, das bedeutete er ihr mit den Fingern, sie schnappte nach Luft. Zehn Euro für eine einzelne, welkende Rose, wie lächerlich! Sie hob abwehrend die Hände, er packte sie am Arm, wurde penetrant. Die Berührung ließ sie erschauern, der Platz vor ihren Augen begann sich zu drehen. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Er drängte sie gegen einen Pfeiler, und als sie das kalte Eisen in ihrem Rücken spürte, wusste sie, sie hatte verloren. Jetzt blieb ihr nichts weiter übrig, als ihm die fünfzig Euro, das einzige Geld, das sie besaß, auszuhändigen. Mit zitternden Fingern wühlte sie in ihrer Manteltasche nach dem Schein, um ihn dem Mann zu geben.
    


    
      Aber so weit kam es nicht. Als seine Hand aus Versehen ihre Schulter streifte, geschah etwas Unerwartetes: Tief in ihrem Inneren brach ein brennendes, hitziges Gefühl los.
    


    
      Es war Wut. Heiße, unbändige Wut. Ein Schrei gellte durch die Luft, die Rose fiel zu 
       Boden. Laut fluchend rieb sich der Mann die blutende Nase und verschwand in der Menge.
    


    
      Sie war kreidebleich geworden. Die Heftigkeit ihrer Reaktion machte ihr Angst. Entgeistert betrachtete sie ihre Hand. Sie hatte ihn nicht so hart treffen wollen, aber dann hatte sie die Kontrolle über sich verloren. Sie sah sich nach allen Seiten um, zum Glück hatte niemand etwas bemerkt. O Gott… war sie, abgesehen davon, dass sie unter Gedächtnisverlust litt, womöglich eine gewalttätige Irre? Mit zitternden Händen tastete sie nach ihrer Tasche. Bloß weg hier… Sie stürzte los, einem gehetzten Tier gleich, auf der Flucht vor allem und jedem. Ihre Hände flatterten wie aufgeregte Vögel durch das Futter ihrer Manteltaschen. Wie gut, dass alles noch da war: der Schlüssel zum Schließfach, in dem sie ihren Koffer verstaut hatte, die Münzen, der Fünfzigeuroschein. Ihr ganzer kostbarer Besitz.
    


    
      Sie stand an der Rue du 8 Mai 1945. Hier gabelte sich der Weg. Zwei Boulevards lagen vor ihr. Sie legte den Kopf schief und dachte nach. Welcher davon wäre der richtige? Ohne zu wissen, wohin er sie führen würde, entschied sie sich für den linken. Den, auf dem weniger Menschen unterwegs waren.
    


    
      Sie ging. Setzte einen Fuß vor den anderen, Schritt für Schritt, Meter für Meter, Häuserblock für Häuserblock, immer weiter, ohne abzuzweigen, ohne nachzudenken. Ohne dass das Vorwärtskommen ihr etwas bedeutet hätte. Eine Marionette, gezogen von unsichtbaren Fäden, blind für die Schönheit des erwachenden Frühlings, dessen Licht sich in den Fensterscheiben der Häuser wie in tausend Kristallen brach und die Stadt in einer ungeheuren Intensität erstrahlen ließ.
    


    
      Ein Flüstern wehte durch die Zweige der Bäume, ein gerauntes Versprechen an das Leben, an die Leidenschaft und an die Liebe, die das Schicksal der Menschen in dieser Stadt zu bestimmen wusste wie an keinem anderen Ort der Welt.
    


    
      Sie aber hörte es nicht.
    


    
      

    


    
      Mercedes Rodriguez stand in ihrer Küche und rieb sich die Stirn. An und für sich war sie jemand, der nicht leicht aus der Fassung geriet. Als Frau des venezolanischen Botschafters hatte sie im Laufe langer, aufreibender Ehejahre gelernt, sich auf alle erdenklichen Arten von Veränderungen einzustellen. Fremde Kulturen, unabsehbare berufsbedingte Versetzungen, Umzüge rund um den Erdball, nichts brachte sie aus dem Gleichgewicht.
    


    
      Aber heute war alles anders. Mercedes Rodriguez wusste nicht mehr weiter. Wie um alles in der Welt sollte sie diesen verflixten Empfang ausrichten, wenn ihre einzigen Bediensteten, die Köchin und der Hausdiener, vor einer halben Stunde gekündigt hatten, 
       um in eine attraktivere Anstellung zu wechseln? Welch ein Affront! Kein Dienstbote in Südamerika würde je auf die Idee kommen, sich derart inadäquat zu verhalten. Aber hier, in diesen europäischen Ländern, schienen sich selbst die einfachsten Dinge schrecklich kompliziert zu gestalten. Nicht einmal vernünftiges Personal war aufzutreiben.
    


    
      Mercedes Rodriguez rollte mit den Augen. Noch vierunddreißig Stunden… Der bloße Gedanke daran, dass nach Ablauf dieser Zeitspanne zwanzig äußerst anspruchsvolle Gäste wie ein Schwarm Elstern über sie hereinbrechen würden, jagte ihr Schauer über den Rücken. Ihre Fähigkeiten als Köchin reichten nicht sehr weit über die Zubereitung eines einfachen Frühstücks hinaus. Entschlossen straffte sie die Schultern und ermahnte sich zur Contenance. Nein, keineswegs würde sie kampflos aufgeben, sondern diesem grässlichen Verfall der guten Sitten mit all ihren Kräften trotzen.
    


    
      Gedankenverloren rieb sie sich die Stirn. Was sie brauchte, war ein Plan. Eine Liste, die sie abarbeiten würde, Punkt für Punkt. So lange, bis das Problem zufriedenstellend gelöst war.
    


    
      Mit grazilen, federnden Schritten, die ihre frühere jungmädchenhafte Leichtigkeit erahnen ließen, begab sie sich in den Salon. Prüfend schweifte ihr Blick über das matt glänzende Ambiente, der vertraute Geruch von Politur und schweren Eichenmöbeln beruhigte ihre Nerven. Sie ging zum Schreibtisch, nahm das französische Wörterbuch und die aktuelle Ausgabe des Le Parisien zur Hand und schlug den Stellenteil auf. Dann zog sie ihre goldumrandete Lesebrille aus dem Etui und machte sich an die Arbeit.
    


    
      

    


    
      Die Rückseite des Centre Pompidou bestach durch Funktionalität. Ein klar strukturiertes System längs und quer verlaufender Röhren in unterschiedlichen Farben. Blau für Luftschächte, Grün für Wasserleitungen, Rot für Verbindungsgänge.
    


    
      Fasziniert betrachtete die junge Frau das Gebäude, das eher an eine Fabrik als an ein Museum für moderne Kunst erinnerte. Es war merkwürdig. Die schnörkellose grafische Anordnung von Beton und Stahl brachte etwas in ihr zum Schwingen. Ein Hauch eines Gefühls, gerade intensiv genug, um ihre Rastlosigkeit einen Wimpernschlag lang zu dämpfen.
    


    
      Mit sorgfältig aufgestellten Beinen, die Hände im Schoß gefaltet, saß sie auf einer der Bänke neben dem Gebäude. Entschlossen und hoch konzentriert nach außen, schattenhaft und leer nach innen. Sie kniff die Augen zusammen, starrte auf die Röhren, versuchte es wieder und wieder. Es war ein Teufelsspiel. Je stärker sie sich bemühte, einen Fetzen des Gefühls zu erhaschen, das der Anblick in ihr auslöste, umso flüchtiger wurde es. Verlief sich, wie ein Tropfen Wasser auf einer leeren Leinwand.
    


    
      Schließlich war sie es leid. Sie stand auf. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, 
       umrundete sie das Gebäude. Ohne dem Tinguely-Brunnen und den Musikern auf der Place Beaubourg Beachtung zu schenken, marschierte sie auf die Vorderseite des Centre zu. Die silberne Stahlkonstruktion mit den Rolltreppenröhren lag vor ihr. Ihr Blick glitt am Gebäude empor. Die Rolltreppen waren schwindelerregend hoch. Dennoch übten sie eine beinahe magische Anziehungskraft auf sie aus. Sie verstand nicht, weshalb, aber sie musste hinauf…
    


    
      Die Flügeltüren des Beaubourg standen offen, sie löste ein Ticket an der Kasse und betrat das Gebäude. Eine Installation im Foyer erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war eine sich drehende Collage aus Würfeln mit Schwarz-Weiß-Fotografien, in eine Versenkung in den Boden eingelassen. Eine aktuell stattfindende Ausstellung zum Thema Surrealismus, wie sie den Erklärungen an den Säulen entnahm.
    


    
      Sie runzelte die Stirn. Die Begriffe Surrealismus und Dada vermochte sie nicht einzuordnen. Die Namen waren befremdend – Dalí, Buñuel oder Goemans –, die Gesichter, die ihr von den Fotos entgegenblickten, wirkten finster und affektiert. Über dem ganzen Gebilde lag ein Summen, ein Klirren, ein Trommeln, eine seltsam unzusammenhängende Kakofonie von Tönen, die sich tief in ihr Gehirn bohrte. Sie presste die Hände gegen die Ohren und eilte weiter. Am Fuße der Rolltreppe angekommen, blickte sie nach oben, in die Höhe. Wie hatte sie je auf die irrsinnige Idee kommen können, dort hinaufzuwollen…?, dachte sie. Dann dachte sie nichts mehr.
    


    
      Sie setzte einen Fuß auf die unterste Stufe der Rolltreppe. Ohne den Blick zu heben, ließ sie sich nach oben tragen. Die ersten Meter waren die schlimmsten. Ihre Augen fixierten ihre Schuhspitzen, während ihr Magen sich empfindlich zusammenkrampfte. Im ersten Stockwerk war sie so weit, dass sie den zur Innenseite der Röhre gelegenen Handlauf betrachten konnte, im zweiten gelang es ihr, einen Blick in den Himmel zu werfen. Mit zitternden Knien erreichte sie das Aussichtsplateau auf der sechsten Ebene.
    


    
      Wie benommen trat sie an die Brüstung. Unter ihr lag Paris. Ein steinernes Häusermeer aus grauen Fassaden, Reihe um Reihe um Reihe. So viele Häuser auf so engem Raum… So viele Wohnungen in jedem Haus. So viele Fenster in jeder Wohnung. Und hinter jedem dieser Fenster ein Mensch. Ein Schicksal. Ein Gehirn, das sich erinnerte, eine Existenz, die sich selbst entworfen hatte, eine Persönlichkeit… Ihr wurde übel. Ohne sich der Gefahr, in die sie sich begab, bewusst zu sein, lehnte sie sich weit über das Geländer.
    


    
      „Excusez-moi, Mademoiselle. Ist Ihnen nicht gut?“ Eine Hand berührte ihren Arm. Sie zuckte zusammen.
    


    
      „Nein, nein“, versicherte sie hastig und vermied es, dem Blick des Mannes zu begegnen. „Es war nur… Ich war irgendwie erschöpft. Der Blick nach unten war ein 
       wenig viel.“
    


    
      „Es ist unglaublich beeindruckend, nicht wahr?“, entgegnete der Mann, seine Stimme klang freundlich.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      „Kommen Sie öfters hierher?“, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu.
    


    
      „Nein… ja… ich weiß nicht…“ Sie umschloss die Tasche mit beiden Händen.
    


    
      „Schade“, sagte der Mann und deutete hinter sich in Richtung des Restaurants, „es ist noch nicht geöffnet. Sonst hätte ich Sie auf einen Kaffee eingeladen.“
    


    
      Ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte.
    


    
      „Keine Sorge“, lächelte er, als wüsste er, was hinter ihrer Stirn vor sich ging. „Ich habe es nicht darauf abgesehen, hübsche junge Touristinnen zu verführen. Ich dachte nur, ein Kaffee würde Ihrem Kreislauf guttun. Sie sehen blass aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?“
    


    
      Sie hob den Kopf und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Seine Miene war freundlich, ohne preiszugeben, ob sie seinen Worten vertrauen konnte.
    


    
      „Es ist alles gut. Ich muss weiter“, erklärte sie. O Gott, weshalb sah er sie bloß so an? Sie musste schleunigst hier verschwinden.
    


    
      „Verpassen Sie nicht die Dada-Ausstellung, sie ist wirklich sehenswert“, rief er ihr nach. „Ach ja. Und gehen Sie auf keinen Fall auf den Tour Eiffel, wenn Sie unter Höhenangst leiden. Da ist es noch schlimmer…“
    


    
      Seine Stimme dröhnte in ihren Ohren, sie flüchtete über die Rolltreppe nach unten, vorbei an Bildern und Skulpturen. Im vierten Stock entdeckte sie einen Gang, der in einen Kinosaal mündete.
    


    
      Die Vorstellung lief bereits. Sie setzte sich in die hinterste Ecke, weit entfernt von den übrigen Zuschauern. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.
    


    
      Ein Schwarz-Weiß-Film. Ameisen, die über eine Hand krabbeln.
    


    
      Bizarr…, schoss es ihr durch den Kopf.
    


    
      In der nächsten Einstellung ein Mann, der ein Rasiermesser wetzt. Ein Mond mit Wolke in Großaufnahme. Der Mann betritt den Balkon. Cut. Das Rasiermesser schneidet durch das Auge einer Frau. Schwarzes Blut. Cut.
    


    
      Sie schrie auf vor Entsetzen, presste die Hand vor den Mund. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Leinwand.
    


    
      Ein Radfahrer, der auf eine Bordsteinkante stürzt. Tot. Cut. Eine Frau, die eine abgetrennte Hand mit einem Stöckchen auf der Straße herumschubst. Autos, die die Frau totfahren. Ein Loch in einer Männerhand. Ameisen, die aus dem Loch hervorkrabbeln. 
       Eine Frau mit nackten Brüsten, ein Mann, der sie lüstern bedrängt, ein Konzertflügel mit einem Eselskadaver.
    


    
      Es war ekelhaft. Wenn sie auch nur eine Sekunde länger bliebe, würde sie sich übergeben müssen, das spürte sie. Sie stürzte nach draußen. Keuchend lehnte sie sich gegen eine der Trennwände.
    


    
      „Ah, Buñuel…“ Eine Dame im eleganten Chanel-Kostüm lächelte ihr zu. „Ein andalusischer Hund. Was für ein Film. Zu welchen albtraumhaften Bildern unser Unterbewusstsein doch fähig ist… Ganz erstaunlich, nicht wahr? Ich darf den Beginn der nächsten Vorstellung auf keinen Fall verpassen…“
    


    
      Mit einem heiseren Aufschrei ließ sie die Dame stehen und flüchtete aus dem Beaubourg.
    


    
      

    


    
      Mercedes Rodriguez legte den Telefonhörer auf. Sie hatte jedes einzelne Jobcenter, das in den Pages Jaunes aufgelistet war, angerufen, und alle hatten sie vertröstet. Gute Köchinnen seien Mangelware und, wenn überhaupt, nur mit exorbitanten Löhnen zu bekommen, Hausdiener ein eher auslaufendes Modell. Allenfalls maghrebinische Putzfrauen wären stundenweise verfügbar, ohne Referenzen allerdings. Mercedes nahm einen Stift und setzte einen dicken Haken an den Rand ihres Zettels. Auch dieser Punkt ihrer Liste hatte sich als Fehlanzeige erwiesen. Vielleicht hatte sie mit dem nächsten mehr Glück.
    


    
      Sie blätterte durch das Telefonbuch, zu der Seite mit den Cateringfirmen. Wenn es nirgendwo fähige Köchinnen gab, würde sie sich das Essen eben liefern lassen.
    


    
      Aber während ihre Augen die Anzeigen studierten, machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit. Das Gespräch letzte Woche im Bridgeclub ging ihr durch den Kopf. Die Frau des Botschafters von Belgien hatte sich darüber mokiert, wie stillos es sei, ein Buffet von einem Caterer ausrichten zu lassen. Die Qualität der gelieferten Speisen sei inakzeptabel. Alle anwesenden Damen hatten ihr beigepflichtet. Mercedes legte den Bleistift zur Seite und lehnte sich zurück.
    


    
      Nein, ganz unmöglich, entschied sie. Eine Mercedes Rodriguez konnte es sich nicht leisten, ihren Gästen Essen vom Lieferservice zu kredenzen und sich zum Gespött der diplomatischen Kreise in Paris zu machen.
    


    
      Mit einem Seufzer erhob sie sich von ihrem Stuhl und stöckelte zur Tür. Der schwere, dunkelrote Perserteppich dämpfte die Geräusche, die ihre kompromisslos hohen Absätze bei jedem Schritt machten. Ihre schlanken Finger klopften gegen den Türrahmen. Ohne die Antwort abzuwarten, betrat sie das Arbeitszimmer ihres Mannes.
    


    
      

    


    
      Die Wellen der Seine plätscherten sanft gegen die Mauer des Quais. Es roch nach Motorenöl, nach Abgasen und nach Algen. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Weg sie an den Fluss geführt, sie war die steinerne Treppe an der Brücke hinabgelaufen, nun stand sie am Anleger der Touristenboote, der Bateaux-Mouches, und blickte wie gebannt auf das Schiff, das nur aus Sitzen und Glas zu bestehen schien.
    


    
      „Allez, allez, Mademoiselle“, rief ihr der Mann vom Bootssteg zu. „Steigen Sie ein. Wir legen gleich ab.“
    


    
      Sie strich sich eine Strähne ihres dichten, dunklen Haares aus der Stirn. Emotionslos folgte sie seiner Anweisung.
    


    
      Das Oberdeck war gut besetzt, sie ergatterte einen Platz in einer der wenigen leeren Reihen. Das Schiff legte ab. Unter dem monotonen Gemurmel der Stimme aus dem Lautsprecher glitt die Stadt an ihr vorbei.
    


    
      Als der Getränkeverkäufer zu ihr kam, entschied sie sich für Kaffee. Die Hände um den Plastikbecher geschlungen, saß sie da, das Schlagen der Bugwellen übte eine beinahe hypnotische Wirkung auf sie aus. Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen.
    


    
      Ein Stoß gegen ihr Knie ließ sie hochschrecken. Sie musste eingenickt sein. Sie brauchte einen Moment, um sich zu besinnen, wo sie sich befand, dann fiel es ihr wieder ein.
    


    
      „Wieso schläfst du?“ Der Junge hatte den Kopf schief gelegt und blickte sie mit gekräuselter Stirn an. Er mochte acht, höchstens neun Jahre alt sein. „Warum siehst du dir nicht die Stadt an?“
    


    
      Sie räusperte sich. „Ich war müde. Bist du noch nie irgendwo eingeschlafen, wenn du müde warst?“
    


    
      „Doch, klar“, nickte der Kleine. „Aber doch nicht, wenn es so laut ist! Und auch nicht, wenn es Popcorn gibt. Möchtest du?“ Er streckte ihr die Tüte entgegen.
    


    
      „Nein danke. Ich bin nicht hungrig.“
    


    
      Ihre Stimme… hatte sie schon immer diese Stimme besessen? Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.
    


    
      „Du bist komisch.“
    


    
      Sie schluckte, fühlte sich ertappt. „Nein. Bin ich nicht. Wieso?“
    


    
      „Du guckst so.“
    


    
      „Ich habe Kopfschmerzen.“
    


    
      Der Junge streckte den Finger aus und tippte gegen die Handtasche. „Was ist da drinnen?“
    


    
      Trotz der Wärme auf dem Deck fröstelte sie. „Nichts Besonderes.“
    


    
      Der Kleine kniff die Lippen zusammen und legte den Kopf schief.
    


    
      „Du lügst“, entschied er. „Wieso hältst du sie dann fest?“
    


    
      Unauffällig lockerte sie den Griff. „Lass mich in Ruhe. Geh zu deinen Eltern. Weißt du nicht, dass man andere Menschen nicht belästigt?“
    


    
      Der Junge schniefte. „Ich brauch ein Taschentuch. Gib mir eins.“ Demonstrativ zog er die Rotze hoch. „Du bist eine Erwachsene. Du musst doch ein Taschentuch in deiner Handtasche haben.“
    


    
      Sie zögerte. Der Kleine sah nicht aus, als ob er kampflos verschwinden würde. Es würde auffallen, wenn sie dem Jungen die Bitte abschlüge und es auf einen Streit hinausliefe. Sie brauchte die Tasche ja nur ein wenig zu öffnen. Nur ein kleines Stück. Gerade so weit, dass sie mit den Händen nach einer Packung Taschentücher suchen konnte. Ihre Hände glitten über das Leder… Nein, es war unmöglich. Nicht hier und nicht jetzt…
    


    
      Sie räusperte sich. „Ich bin nicht deine Mutter. Geh zu deinen Eltern, wenn du etwas brauchst.“
    


    
      „Maman ist zur Toilette.“
    


    
      „Dann nimm den Ärmel.“
    


    
      „Das darf ich nicht. Wieso machst du nicht einfach die Tasche auf und gibst mir ein Taschentuch? Du bist echt seltsam.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, im nächsten Moment schnellten seine Augenbrauen in die Höhe. „Hast du was geklaut? Ist es in der Tasche?“
    


    
      Ihre Unterlippe wurde schmal. „Verschwinde. Ich habe überhaupt keine Taschentücher!“
    


    
      „Wieso fällt dir das erst jetzt ein? Ich glaube dir kein Wort.“ Seine Augen weiteten sich. „Bist du eine Mörderin? Hast du eine Pistole in der Tasche?“
    


    
      Sie erstarrte. O Gott… was, wenn er recht hatte? Ihr Puls raste.
    


    
      „Maman, schnell. Komm her. Ich habe eine Mörderin gefunden. Wir müssen sie verhaften!“ Der Kleine hüpfte aufgeregt auf und ab und winkte einer Frau ein paar Reihen weiter.
    


    
      „Julien! Tais-toi! Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht so einen Unsinn reden.“ Mit hochrotem Kopf durchquerte die Frau die Bankreihen, packte den Jungen am Kragen und zog ihn mit sich. „Es tut mir schrecklich leid, Madame. Ich muss mich entschuldigen. Immer stellt er Unsinn an. Beachten Sie ihn einfach nicht.“
    


    
      Dann war sie wieder allein.
    


    
      Mörderin… Mörderin… Das Wort hämmerte durch ihren Kopf. Im nächsten Moment spürte sie, wie ihr übel wurde. Sie drehte den Kopfüber die Reling und erbrach.
    


    
      

    


    
      Mercedes betrat das Büro. Jesus war in seinem Lehnsessel versunken, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sein Anblick erinnerte sie an ein gestrandetes Walross, wie er so dasaß, specknackig und mit kreisrundem Kopf. Das schüttere Haar hing in Strähnen um sein Haupt, der Schnurrbart und die Zähne waren vom übermäßigen Genuss des Matetees vergilbt. Der Blick seiner hellblauen Augen war ausdruckslos und verlieh ihm den Anschein, als wäre ihm völlig unbekannt, welche Laune des Schicksals ihn an das Ufer der Seine gespült hatte.
    


    
      Eine leise Entschuldigung murmelnd, legte Mercedes ihrem Mann die Hand auf die Schulter. „Ich störe dich höchst ungern. Aber das Diner morgen Abend bereitet mir Probleme. Können wir es nicht verschieben? Nur so lange, bis ich eine passende Haushaltshilfe gefunden habe?“
    


    
      Jesus Luis warf ihr einen erbosten Blick zu, aber damit hatte sie gerechnet. Schließlich hatte er ihr oft genug erklärt, wie er es hasste, bei der Arbeit gestört zu werden. Angeblich, weil die langen Jahre im Dienste der Regierung seine Gedanken schwerfällig und seine Augen müde hatten werden lassen. Nichts als Ausreden, überlegte sie ärgerlich, damit er seine Ruhe vor ihr hatte…
    


    
      Er tat, als blätterte er durch seinen Terminkalender. „Unmöglich. Vollkommen unmöglich“, knurrte er. „Wir sind erst seit drei Wochen in Paris. Das würde ein äußerst unvorteilhaftes Licht auf mich werfen.“
    


    
      „Oh, Jesus.“ Mercedes warf den Kopf mit den kurzen, von Silberfäden durchzogenen Locken in den Nacken. „Nach über vierzig Jahren im diplomatischen Dienst musst du dir doch nichts mehr beweisen! Warum musstest du diesen Auftrag in Paris überhaupt annehmen? Wir könnten schon längst unseren Lebensabend genießen! Du weißt genau, dass mir die französische Sprache ein Graus ist und ich mich mit der Kultur hier nicht anfreunden kann. Und jetzt soll ich auch noch Gäste bewirten – ohne Köchin und ohne Hausdiener? Tut mir leid, das ist ebenfalls vollkommen unmöglich.“
    


    
      Jesus lehnte sich schwerfällig nach vorne. Er griff nach der Zigarre in dem marmornen Aschenbecher und paffte ein paar blaugraue Kringel in die Luft. „Querida, ich bin sicher, du wirst eine Lösung für das Problem finden.“
    


    
      Er schlug den Deckel einer dicken grünen Akte auf, der Blick aus seinen wässrigen Augen sprach Bände. Das Gespräch war für ihn beendet.
    


    
      Mercedes Rodriguez erblasste. Sie hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, als Jesus die vorzeitige Pensionierung ausschlug. Ihr Aufenthalt in Paris hatte nichts mit der Arbeit zu tun, das fühlte sie. Den wahren Grund jedoch verschwieg er ihr. Wortlos wandte sie sich ab und verließ das Zimmer.
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        Wirrwarr von Häusern, nicht zu überblicken,

        Dreck und Gestank in allen Gassen,

        Kerker, Paläste, Kirchen, Brücken,

        Läden fast leer oder mit Warenmassen
      


      
        Paul Scarron
      

    



    
      Am Nachmittag ballten sich dunkle Wolken über dem Himmel von Paris zusammen. Die Straßen stanken nach Müll, die Luft war stickig und legte sich wie Kleister auf die Gesichter der Spaziergänger. Sie hatte die Seine hinter sich gelassen und irrte durch die Stadt. Ihre Füße schmerzten, ihr Mund schmeckte nach Galle, trotzdem hastete sie weiter. Das Gesicht des Jungen ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie er sie angesehen hatte… Lügnerin, Diebin, Mörderin… Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob sie die Tasche überhaupt öffnen sollte. Vielleicht wäre es das Beste, sie in den Fluss zu werfen und nie zu erfahren, was sie getan hatte…
    


    
      Eine Windbö fegte durch die Straße und wirbelte Blätter und Papierfetzen durch die Luft. Als ein schwerer Donnerschlag die Luft zerriss, stöhnte sie erleichtert auf. Sie hob den Kopf und ließ die Tropfen mitten in ihr Gesicht prasseln, so als könnte der Regen die Worte des Jungen aus ihrem Gehirn spülen.
    


    
      So plötzlich wie der Regen eingesetzt hatte, hörte er wieder auf. Sie sah sich um. Außer ihr befand sich niemand auf der Straße. Sie strich sich eine Strähne ihres nassen Haares aus dem Gesicht, ihr Blick fiel auf die geschwungene Schrift in einer Fensterscheibe. Ein Bistro… Die Vorstellung, vor einem Croissant und einer Tasse heißen, dampfenden Kaffees zu sitzen und darauf zu warten, dass ihre Kleider trockneten, war einfach himmlisch! Hastig klopfte sie sich das Wasser vom Mantel und trat ein.
    


    
      „Scheußliches Wetter heute, nicht wahr, Mademoiselle?“, nickte der Kellner ihr zu.
    


    
      Er schien ein freundlicher Mann zu sein, das konnte sie an seinem offenen Lächeln erkennen. Sie setzte sich an einen der Tische und gab ihre Bestellung auf. Ein paar Minuten später stellte der Kellner eine Tasse mit Milchkaffee vor ihr ab, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass das Herz auf dem Milchschaum mit der Spitze zu ihr zeigte. Dass sich jemand so viel Mühe für sie machte… Gedankenverloren biss sie in eine Ecke ihres Croissants.
    


    
      Mit einem Mal war ihr, als spürte sie Blicke auf sich ruhen. Sie hob den Kopf. Der Mann am Nebentisch lächelte ihr geradewegs ins Gesicht. Sie tat, als sei nichts gewesen, 
       und blickte über seinen Kopf hinweg zum Fenster hinaus, aber in ihr arbeitete es fieberhaft. Wer war dieser Mann? Was, wenn er sie schon den ganzen Tag verfolgt hatte? Unsinn, schalt sie sich. Sie durfte sich nicht schon wieder in irgendwelche Ängste hineinsteigern. Der Mann hatte rein zufällig nach ihr das Café betreten. Oder nicht…?
    


    
      Plötzlich hielt sie es in dem kleinen, überfüllten Bistro nicht mehr aus. Ohne auf den Kellner zu warten, warf sie ein paar Münzen auf den Tisch, mehr, als nötig gewesen wären, und sprang auf. Dabei stieß sie gegen die Tischkante, der Kaffee schwappte über, hässliche Flecken breiteten sich auf dem rot karierten Tischtuch aus. Eine flüchtige Entschuldigung murmelnd, stürmte sie an dem Kellner vorbei nach draußen, ins Freie.
    


    
      

    


    
      Mercedes Rodriguez wartete, bis der Regen aufhörte. Dann setzte sie ihren schwarzen Hut mit der hübschen Feder auf, bewaffnete sich mit Schirm und Metroticket und marschierte aus dem Haus.
    


    
      Tapfer kämpfte sie sich durch das Gewirr der Metrogänge. In Châtelet stieg sie um und wählte in der Station Havre Caumartin den richtigen Ausgang. Denjenigen, der zu den großen Kaufhäusern führte. So weit, so gut. Jetzt stand sie vor dem Eingang der Galeries Lafayette, die berühmt waren für ihre ausgezeichnete Lebensmittelabteilung, und studierte die Auslagen.
    


    
      Den ganzen Nachmittag über hatte sie Kochbücher gewälzt, bis die Menüliste feststand. Einfach zwar, aber solide genug, um den Erwartungen gerecht zu werden. Als Vorspeise eine Suppe, die sie in der Feinkostabteilung fertig zubereitet kaufen würde – diesen Kompromiss hatte sie sich abgerungen –, dann Kartoffeln und Steaks. Gute traditionelle venezolanische Küche. Frischer Salat, Baguette, eine Käseplatte, Obst, eine Mousse au Chocolat vielleicht, wenn sie eine fand, die ihren Ansprüchen genügte, und Espresso natürlich.
    


    
      Ja, dachte Mercedes Rodriguez und nickte zufrieden, das sollte funktionieren.
    


    
      Energisch rückte sie ihren Hut zurecht und betrat das Gebäude. Die Rolltreppe transportierte sie in den ersten Stock hinauf und lud sie mitten in dem gigantischen Lebensmittelimperium ab.
    


    
      Rechts von ihr tat sich ein glänzender, schwarz verspiegelter Raum auf, in dem eine schier unüberschaubare Zahl von Weinflaschen lagerte und der mit der Aufschrift Bordeauxthèque gekennzeichnet war.
    


    
      Getränke, ergänzte Mercedes Rodriguez in Gedanken auf ihrer Liste und nahm sich vor, mit der Auswahl eines passenden Rotweins zu beginnen.
    


    
      

    


    
      Der Vorfall in dem Bistro hatte an ihren Kräften gezehrt. Sie war erschöpft, nass bis auf 
       die Knochen und zitterte vor Kälte. Wenn sie keine Lungenentzündung riskieren wollte, musste sie dringend ihre Kleider trocknen. Sie blickte sich um. Zu ihrer Linken lag ein Boulevard, die Schilder wiesen die Grands Magazins aus. Kaufhäuser. Wo Kaufhäuser waren, gab es auch Toiletten…
    


    
      Ohne sich von den teils neugierigen, teils spöttischen Blicken der Verkäuferinnen aufhalten zu lassen, durchquerte sie die Parfümabteilung im Erdgeschoss der Galeries Lafayette und schlug sich zu den Waschräumen durch. Ihren Mantel hängte sie über einen der Heizkörper im Vorraum, dann ging sie hinüber zu den Händetrocknern. Der warme Luftstrom strich tröstend über ihr nasses Haar, das Frösteln ließ nach, sie sah sich um.
    


    
      Die Damentoiletten, stellte sie fest, waren ausgesprochen elegant eingerichtet. An den Wänden hingen schwarz-weiße Fotografien ehemaliger Hollywoodstars. Es gab einen Schminkbereich mit gemütlichen weißen Sesseln, Tischen und Spiegeln. Jeder der Plätze war mir Papiertüchern, Wattepads und einer Wasserkaraffe versehen. An der Wand befanden sich Parfümspender.
    


    
      Der Händetrockner hörte auf zu brummen, sie tastete prüfend durch das feuchtwarme Haar, dabei fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie beugte sich näher und musterte ihr Gesicht. Was sie sah, machte sie nicht übermäßig stolz. Zwar war sie nicht gerade hässlich, aber sie sah auch nicht atemberaubend gut aus. Durchschnittlich, bestenfalls… Die Nase war im Verhältnis zu der Stirn viel zu klein, die dunklen Augen hinter der Hornbrille standen eng zusammen, die Unterlippe war wulstig. Sie schnitt sich selbst eine Grimasse. Wer um alles in der Welt war diese Frau vor ihr? So langsam bezweifelte sie, dass sie es je herausfinden würde.
    


    
      Ihre Finger glitten über die Tasche. A. L.... Wer verbarg sich hinter diesen Buchstaben? Ein netter Mensch mit einem schüchternen, zurückhaltenden Wesen? Eine egomanische Karrierefrau, die von einem Termin zum nächsten hetzte? Eine treu sorgende Gattin, liebevolle Mutter und Schwester? Eine nymphomanische Schlampe, eine Psychopatin, eine Verbrecherin?
    


    
      All das konnte sie sein. All das und nichts zugleich. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Plötzlich hielt sie es nicht länger aus. Selbst die bitterste Wahrheit wäre besser, als weiterhin diese Ungewissheit in sich zu tragen. Mit dem Mut der Verzweiflung holte sie Luft und legte die Finger an den Verschluss. Die Tasche sprang auf.
    


    
      Just in diesem Moment ertönten Schritte. Die Tür zu den Waschräumen wurde aufgestoßen, und eine ziemlich kleine, ziemlich temperamentvolle Frau mit schwarzem Hut und knallrotem Lippenstift stürmte herein.
    


    
      „Dios mio“ fluchte sie und warf sich auf einen der Stühle. „Ich werde mich beschweren! Was für eine Arroganz! Wieso weigern sich die Menschen in diesem Land, 
       etwas anderes als Französisch zu sprechen? Nie im Leben werde ich es schaffen, ein anständiges Stück Fleisch zu kaufen, wenn der Mann, der mich bedient, einfach kein Englisch verstehen will.“
    


    
      Es war ein Schock. Sämtliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Mit fliegenden Fingern ließ sie die Tasche zuschnappen und starrte die ältere Dame an.
    


    
      Diese schien beim besten Willen nichts Außergewöhnliches an der Situation zu finden, denn statt missbilligend die Stirn zu runzeln, lächelte sie verständnisvoll und sagte: „Fehlt etwas in Ihrer Handtasche, Liebes? Das ist mir auch schon passiert. Ich dachte, ich hätte mein Portemonnaie verloren, dabei lag es zu Hause, auf meinem Schreibtisch.“
    


    
      „Nein“, murmelte die junge Frau und sprang auf. „Es… es ist der Lippenstift… Ich muss ihn verloren haben.“
    


    
      „Wie schade! Aber ein Gutes hat die Sache!“ Die Dame zwinkerte ihr freundlich zu. „Endlich habe ich in diesem schrecklichen Laden jemanden gefunden, der mich versteht. Sagen Sie, mein Kind, wie kommt es, dass Sie fließend Spanisch sprechen?“
    


    
      Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
    


    
      „Ich… ich weiß nicht… “, flüsterte sie, dann wurde ihr übel.
    


    
      „Meine Güte.“ Mit raschem Griff zog die Dame einen Spitzenfächer aus ihrer Handtasche und fächelte ihr Luft zu. Dann griff sie nach der Karaffe auf dem Tisch vor sich und schenkte Wasser ein. Ihr Blick verriet, dass sie ehrlich besorgt war. „Geht es Ihnen besser, Liebes? Sie haben mir aber einen ordentlichen Schreck eingejagt. Kein Wunder auch, dass Sie vor Schwäche umfallen, so dünn, wie Sie sind! Die jungen Frauen in Europa hungern sich wirklich zu Tode. Kommen Sie, trinken Sie einen Schluck.“
    


    
      Mit einem aufmunternden Lächeln reichte sie ihr das Wasser. „Sagen Sie, meine Liebe, wie heißen Sie eigentlich?“
    


    
      Wie heißen Sie… Die Wände um sie herum begannen sich zu drehen. Verzweifelt versuchte sie, ihren Blick auf einen festen Punkt im Raum zu konzentrieren.
    


    
      „Liebchen, Sie müssen doch einen Namen haben. Wie heißen Sie denn?“
    


    
      Wie heißen Sie… Wie hypnotisiert fixierten ihre Augen das Bild vor ihr an der Wand. Ein Foto von Audrey Hepburn, lasziv über einen Tisch gebeugt, die Haare zu einem kunstvollen Turm aufgesteckt, eine Perlenkette an ihrem schlanken Hals, in den Händen eine lange Zigarettenspitze. Die großen Rehaugen sahen ihr direkt ins Gesicht. Dann auf einmal, sodass nur sie es sehen konnte, blinzelten sie ihr zu. Leise, fast unhörbar, soufflierte das Bild: „Audrey… dein Name ist Audrey Lafayette…“
    


    
      Dann schwieg es. Mit offenem Mund starrte sie das Bild an.
    


    
      Die Stimme der Dame holte sie in die Wirklichkeit zurück. Diese fischte gerade einen Lippenstift aus ihrer Tasche, zog sich vor dem Spiegel die Lippen nach und plauderte 
       munter darauflos, so als wären sie gute alte Bekannte: „Ich möchte mich gerne vorstellen, mein Name ist Mercedes Rodriguez, ich komme aus Venezuela. Wissen Sie, dieser Tag ist der reinste Albtraum, ich muss ein Diner ausrichten, ohne dass jemand vom Verkaufspersonal in der Lage wäre, mich zu verstehen. Können Sie sich denken, was das bedeutet? Ich sage Ihnen, nicht einmal ein einfaches Stück Fleisch…“
    


    
      „Audrey“, sagte sie tonlos. „Mein Name ist Audrey Lafayette.“
    


    
      „Oh, wie hübsch!“, nickte Mercedes, dann kräuselte sie nachdenklich die Stirn. „Sie sind nicht zufällig mit dem Inhaber dieses Kaufhauses verwandt? Ich meine nur, bevor ich weiter über das Personal herziehe…“
    


    
      „Audrey Lafayette“, bekräftigte sie, ohne auf die Frage einzugehen. Ihre Zunge umspielte den neu gewonnenen Namen, so als trüge sie Sorge, ihn nicht wieder zu verlieren.
    


    
      Audrey Lafayette, und diesmal klang es weich und geheimnisvoll, fast melodisch.
    


    
      

    


    
      Festen Schrittes verließ Mercedes Rodriguez eine Viertelstunde später die Damentoilette. Hinter ihr Audrey Lafayette.
    


    
      „Ach, Liebchen, wie außerordentlich reizend von Ihnen, dass Sie mich bei dieser schrecklichen Einkaufstour begleiten und für mich dolmetschen. Was für ein Glück, dass wir uns begegnet sind. Man sollte doch erwarten können, dass das Personal Englisch spricht, oder nicht?“, erklärte Mercedes und drückte Audrey einen riesigen goldenen Einkaufskorb in die Hand.
    


    
      Zunächst hatte Audrey sich dagegen gesträubt, mitzukommen. Doch dann, im Laufe der letzten Minuten, musste Mercedes irgendetwas getan oder gesagt haben, das es Audrey unmöglich machte, ihr den Gefallen abzuschlagen. Nachdenklich musterte Audrey die kleine, energische Dame neben sich. Ganz offensichtlich war Mercedes eine Frau, die es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen. Aber was noch viel bemerkenswerter war – sie selbst, Audrey, fand allmählich Gefallen daran, von Mercedes durch das Kaufhaus dirigiert zu werden. Audrey Lafayette… Auf eine merkwürdige Art und Weise gab ihr der Klang des Namens ein Gefühl von Sicherheit.
    


    
      Mercedes und sie umrundeten die Regale mit den Keksschachteln und den Marmeladengläsern. Weiter ging es zu den hübschen Kusmi-Teedosen, allesamt fein säuberlich der Farbe nach arrangiert. Verzaubert von dem Duft- und Farbenrausch, atmete Audrey den feinen Geruch von Bergamotte, Jasmin und Ingwer ein. Ihre Augen glänzten vor Staunen, als sie die Vitrinen der Pralinenmacher erblickte. Dort lagen, sorgfältig aufgereiht, bezaubernd dekorierte Pralinen und Schokoladen, in rote, blaue, lila oder goldene Folie gewickelt. Meisterwerke japanischer Chocolatiers, die ihr das Wasser im 
       Mund zusammenlaufen ließen.
    


    
      Aber Mercedes schien Schokolade herzlich egal zu sein. Sanft stupste sie Audrey in die Seite. „Wir müssen weiter, meine Liebe, zur Fleischabteilung. Wenn Sie es schaffen, dass mir jemand ein vernünftiges Steak verkauft, dann sind Sie Ihr Gewicht in Gold wert.“
    


    
      Als sie die Fleischabteilung betraten, kam einer der Metzger direkt auf Madame Rodriguez zugesteuert. Das genüssliche Grinsen in seinem Gesicht ließ Audrey ahnen, dass es sich um den Mann handelte, mit dem es Ärger gegeben hatte. Gespannt hörte sie zu, wie er mit Mercedes sprach, seine Stimme klang höflich und, ihrem Gefühl nach, eine Spur zu glatt. „Bonjour, Madame, wie schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie sich inzwischen entschieden, womit wir Ihnen dienen können?“
    


    
      „Sehen Sie, was ich meine“, erklärte Mercedes händeringend. „Dieser Mann hier weigert sich einfach, englisch zu sprechen!“
    


    
      Aber Audrey hörte ihr schon nicht mehr zu. Ganz in sich versunken, stand sie da und sog die Luft ein. Dieser Geruch… Blut, Fett und Fleischgewürze, gemischt mit einem Hauch von Essig und Sauberkeit. Woran erinnerte sie das? Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, aber sie bekam das zum Geruch passende Bild einfach nicht zu fassen…
    


    
      „Nun, meine Liebe“, Mercedes klopfte mit dem Fächer gegen ihren Unterarm, „könnten Sie dem reizenden Herrn hier bitte klarmachen, dass ich zwei Kilo Steaks benötige, und zwar in der besten Qualität, die dieses Haus zu bieten hat?“
    


    
      Ein feiner Ruck ging durch Audreys Körper, in fließendem Französisch erledigte sie die Bestellung. Zuerst bot der Metzger ihr Fleisch von minderer Qualität an, aber sie deutete mit schlafwandlerischer Sicherheit auf die besten Stücke. Im Handumdrehen wanderte ein prächtiges, sauber verpacktes Fleischpaket in den Einkaufskorb.
    


    
      Mercedes strahlte. „Wunderbar, Liebes. Nun benötigen wir noch Fischsuppe, Rotwein, das Dessert, Brot selbstverständlich auch, und…“
    


    
      Endlose Erklärungen vor sich hin murmelnd, schritt Mercedes von Stand zu Stand, von einer Abteilung in die nächste und hakte mit einem Bleistift Punkt für Punkt der Einkaufsliste ab. Schließlich war die Liste abgearbeitet, der Korb voll, die beiden Frauen reihten sich in eine der Schlangen vor den Kassen ein. Zufrieden betrachtete Mercedes ihre Einkäufe.
    


    
      „Wie kann ich Ihnen nur danken, Audrey? Wirklich, Sie sind mein rettender Engel!“
    


    
      „Ach was… “, erklärte Audrey. „Das bisschen Einkaufen war doch nicht der Rede wert.“
    


    
      „Und ob!“, protestierte Mercedes und zog ein kleines silbernes Etui aus ihrer Tasche. Lächelnd überreichte sie Audrey eine Visitenkarte aus magnolienfarbenem Büttenpapier. 
       „Kommen Sie mich besuchen. Unbedingt. Ich möchte mich gerne erkenntlich zeigen. Bitte geben Sie mir Gelegenheit dazu.“
    


    
      Audrey zögerte. Zwar hatte sie keineswegs die Absicht, Mercedes einen Besuch abzustatten, aber dennoch wollte sie nicht unhöflich sein. Mit zusammengepressten Lippen nahm sie die Karte entgegen. Eine Adresse im sechsten Arrondissement…
    


    
      „Auf Wiedersehen.“ Sie reichte Mercedes zum Abschied die Hand.
    


    
      „Auf ein Wort…“ Mercedes’ Stimme klang fordernd. Verwundert ließ Audrey den Arm sinken.
    


    
      „Nicht dass ich Ihnen zu nahe treten möchte. Aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie von all diesen Dingen mehr verstehen, als Sie zugeben.“ Mercedes zuckte mit den Schultern und deutete auf den Einkaufskorb. „Sie wissen schon. Kochen, Einkaufen, Haushalten, all das hier eben. Wie sorgfältig und fachkundig Sie mir bei der Auswahl der Lebensmittel geholfen haben… Das kann kein Zufall sein. Nein, meine Liebe, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Sie sind ein Profi, was Küchendinge angeht. Das erkennt man.“
    


    
      Verschwörerisch senkte Mercedes ihre Stimme zu einem Flüstern. „Nun sagen Sie schon, für wen arbeiten Sie?“
    


    
      Audreys Lächeln gefror. „Was… was meinen Sie? Ich arbeite für niemanden. Ich bin rein zufällig in Paris.“
    


    
      Mercedes schnalzte mit der Zunge.
    


    
      Audrey hatte gehofft, sie mit einer einfachen Antwort abspeisen zu können, jetzt aber merkte sie, dass sie sich gründlich geirrt hatte.
    


    
      „Aber das ist ja ganz wunderbar!“ Mercedes strahlte über beide Backen. „Wenn Sie gerade nicht in Stellung sind, müssen Sie unbedingt für mich arbeiten! Was verlangen Sie im Monat, meine Liebe? Ich zahle jeden Preis! Fast jeden zumindest…“
    


    
      Audrey starrte sie entgeistert an. Was wollte diese Frau von ihr? Kalte Wut stieg in ihr empor. Mercedes zuliebe hatte sie eine Rolle gespielt und sich für jemanden ausgegeben, der sie nicht war. Aber jetzt fühlte es sich einfach nicht mehr richtig an. Es musste ein Ende haben. Sie schüttelte den Kopf. „Das… das ist völlig unmöglich!“
    


    
      Ohne die Reaktion von Mercedes abzuwarten, verschwand sie in der Menge.
    


    
      

    


    
      Mit klopfendem Herzen flüchtete Audrey in den Eingang zur Metro. Der Gestank war unerträglich, eine Mischung aus Schimmel, Müll und verbranntem Gummi. Angewidert schlug sie die Hand vor die Nase und stieg über den Abfallhaufen zu ihren Füßen. Dabei musste sie sich am Geländer festhalten, um nicht auf dem Matsch auszurutschen.
    


    
      An den Automaten blieb sie stehen und zog ein Ticket, dann hastete sie weiter, zu den 
       Sperren. Ohne einen Blick auf den Namen der Linie zu verschwenden, schmiss sie sich in die nächstbeste Metro. Ihr Herz hämmerte wie wild. Bis zu dem Moment, als der Zug anfuhr, befürchtete sie, Mercedes könnte ihr gefolgt sein. Endlich ratterte die Metro davon. Erleichtert, aber auch vollkommen erledigt erkämpfte sie sich einen Stehplatz an einer der freien Halteschlaufen.
    


    
      Mit jedem Meter, den die Metro zurücklegte, wurde es besser, sie kam zur Ruhe, ihr Blick schweifte umher. Erst jetzt fiel ihr auf, wie eng es hier drinnen war, von allen Seiten wurde gestoßen und geknufft. Vor Wut hätte sie sich ohrfeigen können, in der Hektik hatte sie beim Einsteigen einen entscheidenden Fehler gemacht. Statt einen der mittleren Waggons zu nehmen, war sie in den hintersten gestiegen. Dort, wo naturgemäß viel Gedränge herrschte, weil er am dichtesten bei den Metroausgängen lag. Ärgerlich kniff sie die Lippen zusammen. Warum war sie so leichtsinnig gewesen? Jetzt war es zu spät. Bis zur nächsten Station musste sie es inmitten dieser Horde alkoholisierter Jugendlicher aushalten.
    


    
      Endlich fuhr der Zug in eine hell erleuchtete Station ein, Audrey straffte die Schultern und drängte sich an den Jugendlichen vorbei zur Tür. Gerade als sie aussteigen wollte, riss jemand an ihrem Arm. Sie wandte sich um und erblickte ein Messer dicht an ihrer Kehle. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Wie gelähmt musste sie mit ansehen, wie einer der Jugendlichen sich ihre Tasche schnappte und damit aus dem Abteil stürmte, der Rest der Bande jagte unter lautem Gegröle hinter ihm her. Es durchfuhr sie heiß und kalt. Ihre Tasche… sie musste sie retten… Blind vor Wut, stürzte sie los, dabei verhakte sich ihr Absatz beim Aussteigen im Trittbrett. Sie bemerkte gerade noch, wie sie umknickte und der Länge nach hinschlug.
    


    
      Von dem Aufprall selbst spürte sie nichts.
    


    
      Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken. Ihr Atem ging ganz ruhig, ihre Augen starrten gegen die Decke. Staunend stellte sie fest, dass sie keine Beherrschung mehr über ihren Körper hatte. Alles war wie taub, aber was spielt das noch für eine Rolle…? Sie war eine Frau ohne Erinnerungen, der man die Tasche geraubt hatte und die jetzt verletzt, bewegungsunfähig und mutterseelenallein auf einem Bahnsteig in Paris auf dem blanken Boden lag, ohne zu wissen, ob sie den heutigen Tag überleben würde. Und obwohl alles zusammen irgendwie seltsam klang, machte es ihr erstaunlicherweise nichts aus.
    


    
      In ihr war es still.
    


    
      Vollkommen still.
    


    
      Und mitten in die Stille hinein drang Musik an ihr Ohr. Sie lag da und lauschte dem Dreivierteltakt der Musette. Die Stimme des Musikanten war brüchig, das Akkordeon traf 
       die Töne nur ungenau. Die über der Melodie liegenden Worte waren düster, sehnsüchtig und voller Schwermut. Trotzdem war das Stück auf eine wundersame Art und Weise von einer vollkommenen Schönheit.
    


    
      Audreys Lider wurden schwer. Ihr Kopf rollte zur Seite.
    


    
      So muss es sich anfühlen, das Leben…, dachte sie.
    


    
      Dann verlor sie das Bewusstsein.
    


    
      

    


    
      Der zahnlose Clochard kauerte neben Audrey, den Kopf dicht über sie gebeugt, und kramte in seinem Gedächtnis. Es war lange her, irgendwann in seiner Schulzeit musste es gewesen sein, da war ein Sanitäter in die Klasse gekommen und hatte etwas über Erste Hilfe erzählt. Und nun lag diese Frau vor ihm, auf dem kalten Boden, bewusstlos, und brauchte Hilfe. Er sah sich um. Wer außer ihm hätte schon die Zeit gefunden, sich um einen leblosen Körper zu kümmern?
    


    
      Wenn er sich recht entsann, ging es damals in der Schule darum, den Kopf des Bewusstlosen nach hinten zu strecken und den Mund auf dessen Lippen zu pressen. Mit einer Hand kratzte er sich über das stoppelige Kinn und versuchte sich zu entsinnen, wie lange es her war, dass er eine Zahnbürste gesehen hatte, aber es fiel ihm beim besten Willen nicht ein. Er zuckte mit den Schultern und beschloss, sich über die Sache mit der Mundhygiene hinwegzusetzen, schließlich ging es hier um Leben und Tod. Langsam beugte er sich tiefer. Seine Lippen legten sich auf ihren Mund, dann ließ er seinen Atem in ihre Mundhöhle strömen.
    


    
      Er lehnte sich zurück. Seine Lippen brannten ein wenig von der ungewohnten Berührung. Mit einem Schmatzen, so als wolle er prüfen, wie sich der Geschmack ihrer Lippen auf seinem Mund anfühlte, kniete er neben ihr und beobachtete, ob sich schon eine Wirkung zeigte.
    


    
      Die Frau lag da und rührte sich nicht. Seltsam… Irritiert runzelte er die Stirn. Dabei war er sich hundertprozentig sicher, alles richtig gemacht zu haben. Woran konnte es bloß liegen? Er tätschelte ihre Wange, aber nichts tat sich. Vielleicht waren die Knöpfe an ihrer Bluse schuld? Der Kragen saß eng. Ob er ihn lockern sollte, um ihr etwas Erleichterung zu verschaffen? Vorsichtig streckte er einen Finger aus und stupste probehalber gegen einen Knopf. Gerade als er sich ein Herz fassen wollte, schlug die Frau die Augen auf.
    


    
      „Hallo, meine Schöne“, grinste er schief. „Ich bin Popaul. Geht es dir gut?“
    

  


  
    

    
      Kapitel 4
    



    
      
        ABENDS manchmal (weißt du, wie das tut?)

        wenn sie plötzlich stehn und rückwärts nicken

        und ein Lächeln, wie aus lauter Flicken,

        zeigen unter ihrem halben Hut.

        Neben ihnen ist dann ein Gebäude,

        endlos, und sie locken dich entlang

        mit dem Rätsel ihrer Räude,

        mit dem Hut, dem Umhang und dem Gang.

        Mit der Hand, die hinten unterm Kragen

        heimlich wartet und verlangt nach dir:

        wie um deine Hände einzuschlagen

        in ein aufgehobenes Papier.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Vorsichtig hob Audrey ihre Hand und betastete die schmerzende Stelle am Hinterkopf. Ein Rinnsal aus Blut sickerte über ihre Finger.
    


    
      „Lass mal sehen, mit Wunden kenne ich mich aus“, bot sich Popaul an. Bevor Audrey etwas entgegnen konnte, wühlten seine schmuddeligen Finger durch ihre glatten, schwarzen Haare.
    


    
      „Alles gut.“ Popaul nickte zufrieden und wischte das Blut an seiner Hose ab. „Das braucht nicht genäht zu werden. Der Kopf repariert sich ganz von allein. Versuch mal aufzustehen, bevor jemand über dich stolpert.“
    


    
      Unbeholfen streckte Popaul seine Hand aus und zog Audrey auf die Beine. Dann standen sie sich gegenüber, ihre Blicke begegneten sich. Eine seltsame Befangenheit ergriff Popaul, als er die üppigen Lippen betrachtete, die sein Mund wenige Minuten zuvor berührt hatte. Fast schämte er sich für das, was er getan hatte. Vor lauter Verlegenheit nahm er den Hut mit der abgegriffenen Krempe vom Kopf und klopfte damit den Staub von Audreys feinem Mantel.
    


    
      „Lassen Sie doch“, wehrte Audrey ab. „Ich bitte Sie. Um Gottes willen, hören Sie auf!“
    


    
      „Wollte nur behilflich sein.“ Popaul hob die Schultern und wandte sich zum Gehen. Langsam schlurfte er ein Stück den Tunnel hinab. Nach ein paar Metern blieb er stehen, hustete umständlich und spuckte einen Brocken zähen, grünen Schleim auf den Boden. 
       „Wenigstens Danke schön hätte sie sagen können…“
    


    
      Ein markerschütternder Schrei ließ ihn herumwirbeln.
    


    
      „… meine Tasche, sie ist weg. Gestohlen…“ Wie erstarrt stand Audrey auf dem Bahnsteig und begriff allmählich, was passiert war. Ihre Finger verknoteten sich ineinander, sie rang nach Luft. „Alles, was ich hatte, ist weg. Ich bin verloren…“
    


    
      Popaul seufzte, dann schlurfte er zu ihr zurück. Dicht vor ihr blieb er stehen und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ja und? Nimm es doch nicht so schwer. Es ist nur eine blöde Tasche. Du kannst doch trotzdem nach Hause gehen. Ohne die Tasche.“
    


    
      „Ich… ich habe kein Zuhause…“
    


    
      Einen Moment lang herrschte Stille. Popauls Augen wurden glasig, er wirkte unangenehm berührt. Dann erhellte sich seine Miene plötzlich. Mit einer wegwerfenden Geste, so als wolle er die Bedeutung des Wortes Zuhause auslöschen, wedelte er mit den Händen durch die Luft.
    


    
      „Zuhause ist nicht wichtig. Überhaupt nicht wichtig. Du kannst mit mir kommen“, erwiderte er schlicht. Und mit einem raschen Blick in Audreys Gesicht erklärte er: „Ich gehe zur Mission. Dort lassen sie einen übernachten. Für umsonst. Es ist warm und trocken.“
    


    
      Audrey atmete auf.
    


    
      „Obwohl eine Nacht mit dir im Park auch nicht schlecht wäre“, gluckste Popaul, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er brach in wildes Gelächter aus und konnte sich gar nicht beruhigen. Schließlich zog er einen grauen Stofffetzen aus seiner Hosentasche und wischte sich damit über das Gesicht. Mit dem Ellbogen knuffte er Audrey in die Seite. „Keine Angst. Nur ein Scherz. Popaul würde nie auf die Idee kommen, dir etwas anzutun. Popaul tut niemandem etwas zuleide. Nun komm schon. Sonst ist alles voll, und wir kriegen keinen Platz.“
    


    
      

    


    
      Popaul hatte Wort gehalten. In der Mission gab es saubere Betten und annähernd saubere Waschräume. Trotzdem hatte Audrey keinen Schlaf gefunden. Die Luft in den Schlafsälen war stickig und überhitzt, was zur Folge hatte, dass sie sich die ganze Nacht unruhig im Bett hin und her gewälzt hatte. Als um fünf Uhr morgens der Weckruf ertönte, war sie richtiggehend erleichtert.
    


    
      Etwas später saß sie an einem der Frühstückstische, vor sich eine Tasse Kaffee und eine Scheibe Toast. Sie sah sich um, über das Gewirr der Köpfe hinweg, aber Popaul konnte sie nirgends entdecken.
    


    
      Dafür näherte sich ihr im Stechschritt eine hagere Nonne, die grauen Haare streng zurückgekämmt und unter einem Schleier verborgen. Direkt vor Audrey blieb sie stehen, 
       ihre Finger klopften gegen das Klemmbrett, das sie wie einen Panzer vor ihrer Brust hielt. „Ich bin Schwester Ignatia. Das Formular. Sie haben es gestern Abend nicht ausgefüllt. Wir brauchen Ihre Personalien. Wie heißen Sie?“
    


    
      „Audrey Lafayette“, antwortete sie ohne Zögern.
    


    
      Schwester Ignatia vermerkte die Antwort. „Geboren wann und wo? Adresse? Sozialversicherungsnummer? Sind Sie vorbestraft? Nehmen Sie Drogen?“
    


    
      Audreys Kinnlade klappte herunter. Mit offenem Mund starrte sie Schwester Ignatia an. Dass man Personalien angeben musste, hatte Popaul ihr nicht erzählt…
    


    
      „Nun. Ich warte.“ Schwester Ignatias knochige Finger trommelten ungeduldig.
    


    
      „Ich kann es Ihnen nicht sagen…“ Audreys Stimme klang dünn, so als käme sie nicht aus ihrem Körper, sondern von einem weit entfernten Punkt irgendwo im Raum.
    


    
      Schwester Ignatia räusperte sich. Ihre Augen hinter den Brillengläsern versprühten ein silbrig kaltes Licht. „Spielen Sie keine Spielchen. Das läuft bei mir nicht. Wenn Sie unsere Leistungen in Anspruch nehmen, müssen Sie uns zu gewissen Dingen Rede und Antwort stehen.“
    


    
      Audrey senkte den Kopf. „Es ist weg… Alles… Ich kann mich an nichts erinnern…“
    


    
      „Auch diese Ausrede ist mir bekannt“, erwiderte Schwester Ignatia, in ihrer Stimme schwang ein deutlich ironischer Unterton. „Sie gehört zu den vielen dummen und faulen Entschuldigungen, die ich mir den ganzen Tag über anhören muss. Ohne Angaben können Sie nicht bleiben. Kommen Sie wieder, wenn Ihnen die richtigen Antworten eingefallen sind.“
    


    
      Damit löste sie das Formular vom Klemmbrett und zerriss es in kleine Schnipsel.
    


    
      Audrey wehrte sich nicht, als die Schwester sie durch die Pforte nach draußen schob. Krachend fiel die schwere Eichentür hinter ihr ins Schloss, sie stand auf der Straße. Mittellos, obdachlos, namenlos.
    


    
      Ein Zittern lief durch ihren Körper, als das letzte Stück Tapferkeit in ihr zerbrach. Die Tränen strömten nur so über ihr Gesicht. Es war aussichtslos… Wohin sie auch ging, alle Wege führten ins Nichts. Ihre Schläfen pochten. War das ihr Schicksal? Durch Paris zu irren, bis sie zusammenbrach?
    


    
      Ihre Hände suchten nach einem Taschentuch. Dabei ertasteten sie in den Tiefen des Mantels ein schmales Papier. Sie zog es hervor. Die Visitenkarte…
    


    
      112 Boulevard Saint-Germain.
    


    
      Nachdenklich drehte sie das Papier hin und her. Ein Besuch bei Madame Rodriguez… Was hatte sie schon zu verlieren?
    


    
      

    


    
      Zu Fuß war es ein weiter Weg vom siebzehnten Arrondissement in das sechste, aber die 
       Metro wollte sie auf keinen Fall wieder benutzen. Endlich stand sie vor dem großen, eleganten Gebäude an der Ecke zur Rue Mignon, ihr Blick schweifte über die Fassade. Zur Linken befand sich eine dunkelblaue, mit geschwungenen Ornamenten verzierte Haustür, rechts daneben das Schaufenster eines Papiergeschäfts. Audrey legte den Kopf in den Nacken und blickte empor. Das Haus besaß sechs Stockwerke, um die Balkons liefen schmiedeeiserne Geländer. Die Fenster waren hoch, und obwohl das Viertel offensichtlich teuer war, splitterte die Farbe von den Läden, das Holz wirkte grau und verwittert.
    


    
      Auf der Suche nach dem Namensschild von Madame Rodriguez trat sie neben die Tür, konnte aber nur ein Panel entdecken, in das man einen Zahlencode eingeben musste. Darunter, in das matt schimmernde Metall eingelassen, eine Klingel, die durch den Schweiß vieler Hände glänzend hell geworden war.
    


    
      Zögernd legte sie einen Finger auf den Klingelknopf. Kurz darauf ertönten Schritte im Inneren des Gebäudes, die Tür öffnete sich, eine kleine, rundliche Concierge jenseits der sechzig musterte Audrey spitzlippig. Schweigend streckte Audrey ihr die Visitenkarte entgegen. Die Concierge rückte ihre Brille zurecht und las. Augenblicklich erhellte sich ihre Miene.
    


    
      „Ah, Sie sind eine Bekannte von Madame Rodriguez. Bitte treten Sie ein, sie wohnt im vierten Stock.“ Ihre Stimme verriet einen portugiesischen Akzent. Unter belanglosem Geplauder wies sie ihr den Weg ins Treppenhaus. Dann drehte sie sich um und verschwand in ihrer Loge.
    


    
      Audrey war allein. Sie sah sich um.
    


    
      Es war wie eine Zeitreise zurück in das Paris der Belle Époque. Audrey stand in einem herrschaftlichen, mit roten Läufern ausgelegten Treppenhaus. An den breiten Treppenabsätzen standen Blumenkübel mit riesigen Farnen, durch die hohen, blank polierten Fenster fielen die Strahlen der Frühlingssonne, winzige Staubteilchen tanzten in der Luft. Es duftete nach dem Ruhm vergangener Zeiten, nach Politur und Würde, nach Frack und Zylinder.
    


    
      Sachte, fast ehrfürchtig öffnete Audrey das schmiedeeiserne Gitter des Fahrstuhls, stockend bewegte sich der Aufzug hinauf in den vierten Stock. Audrey trat heraus und atmete ein paarmal tief ein. Hier, direkt vor der Tür von Madame Rodriguez’ Wohnung, überfielen sie urplötzlich Zweifel. Was, wenn sie etwas missverstanden hatte? Wenn die Karte nichts weiter war als eine Geste der Höflichkeit? Ihr Blick fiel auf das Namensschild an der Tür. Plötzlich durchzuckte es sie. Was für ein Irrsinn, hierherzukommen… Nein, es war vollkommen unmöglich. Auch Madame Rodriguez würde Fragen stellen. Audrey würde Dinge erklären müssen, die außerhalb ihres 
       Verstandes lagen.
    


    
      Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Lügnerin, Mörderin…
    


    
      Was, wenn Madame Rodriguez auf die Idee käme, die Polizei einzuschalten? Ihr Atem ging flach, als ihr bewusst wurde, was sie riskierte. Sie musste verschwinden, bevor Mercedes sie entdeckte.
    


    
      Just in dem Moment, als sie den Fahrstuhl öffnen und einsteigen wollte, schwang die Wohnungstür auf. Vor ihr stand Mercedes, ausgehbereit, mit Hut und einem schwarz-weiß karierten Chanel-Kostüm.
    


    
      „Dios mio!“ Erschrocken schlug sich Mercedes mit der flachen Hand auf den Mund.
    


    
      Audrey erstarrte. Mörderin…
    


    
      Doch im nächsten Moment packte Mercedes ihren Arm und zog sie in den Flur.
    


    
      „Meine Güte. Sie sind tatsächlich gekommen. Ich freue mich! Aber wie sehen Sie bloß aus?“ Mercedes deutete auf Audreys Mantel, auf ihr zerzaustes Haar und die dunkeln Ränder unter ihren Augen.
    


    
      „Ich hatte einen Unfall, meine Tasche wurde geraubt“, erklärte Audrey. „Ich besitze weder Geld noch Papiere.“
    


    
      „Mein Gott, wie furchtbar!“ Madame Rodriguez schüttelte mitleidig den Kopf. Dann herrschte Stille. Schweigend und ein wenig verloren standen sich die beiden Frauen gegenüber.
    


    
      Schließlich gab sich Mercedes einen Ruck. „Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht. Was kann ich für Sie tun?“
    


    
      „Gilt Ihr Angebot noch?“, fragte Audrey, ihre Stimme drohte zu kippen. „Kann ich für Sie arbeiten?“
    


    
      „Aber meine Liebe! Was für eine Frage. Selbstverständlich! In der Tat würden Sie mir damit einen großen Gefallen erweisen.“ Mit einer geschickten Bewegung befestigte Mercedes die Hutnadel in den Haaren. „Wann können Sie beginnen?“
    


    
      „Sofort?“ Zögernd blickte Audrey in die braunen, warmen Augen von Mercedes.
    


    
      „Ach du meine Güte! Das wäre ja ganz wunderbar! Dann könnten Sie mir mit dem Diner heute Abend helfen“, erwiderte Mercedes strahlend. „Leider bin ich gerade in Eile. Was halten Sie von Folgendem: Ich zeige Ihnen die Küche, dann können Sie sich einen guten, starken Kaffee machen und etwas essen. Und während ich meinen Termin erledige, könnten Sie vielleicht mit den Vorbereitungen für das Diner beginnen? Die Menüliste hängt am Kühlschrank. Ich bin gegen vier Uhr zurück. Um alles Weitere kümmern wir uns später.“
    


    
      Audreys Gedanken rasten. Was sprach dagegen, zu bleiben? Sollte Mercedes auf die Idee kommen, unbequeme Fragen zu stellen, könnte sie immer noch verschwinden. Mit 
       klopfendem Herzen folgte sie Mercedes in die Wohnung
    


    
      „Da wären wir, Ihr neues Reich.“ Mercedes deutete auf die chromglänzende Kücheneinrichtung. „Sicher kommen Sie auch ohne mich zurecht. Ich muss los. Adios!“
    


    
      Damit verschwand sie. Audrey ließ sich auf einen der Stühle sacken. Nur mit Mühe gelang es ihr, zu begreifen, was gerade passiert war. Sie legte die Stirn in Falten und versuchte, sich zu sortieren. Allem Anschein nach würde sie in Paris bleiben und für Madame Rodriguez arbeiten.
    


    
      Alles andere blieb rätselhaft.
    


    
      Audrey erhob sich, trat ans Küchenfenster und öffnete die Flügel. Autolärm und die Sirene eines Krankenwagens drangen an ihr Ohr, es roch nach Müll. Audrey blickte in den mit Abfallcontainern zugestellten Innenhof hinunter. Vom Vorderhaus führte eine Tür in den Hof, die Tür rechts ging ins Rückgebäude. Sie hob den Kopf. Die Läden der Fenster zu ihrer Rechten waren heruntergelassen. Sie runzelte die Stirn. Gab es Nachbarn auf dem Stockwerk?
    


    
      Rasch schloss sie das Fenster und ging durch die Vorratskammer zur Hintertür. Sie führte in ein schmales, gelb getünchtes Treppenhaus. Die hellbraunen Holzstufen waren ausgetreten, es roch nach Essen. Sie kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Tür nebst Namensschild. Kerevel, stand da. Kein Vorname.
    


    
      Sie ging zurück in die Küche. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes standen die Reste des Frühstücks. Brot, zerlaufene Butter, Marmelade, eine Tüte Milch. In der Spüle stapelte sich Geschirr, zwei braune Papiertüten mit dem Schriftzug der Galeries Lafayette und den Einkäufen standen auf dem Boden. Hoffentlich war Mercedes wenigstens so vernünftig gewesen, das Fleisch und die Suppe im Kühlschrank zu verstauen…
    


    
      Mit einem leisen Seufzer krempelte Audrey die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.
    


    
      

    


    
      Gegen vier Uhr knarrten Schritte im Entree. Audrey, die im Salon stand und Silberbesteck polierte, blickte erschrocken von ihrer Arbeit auf. Ein grau melierter Mann im grauen Anzug und mit stattlichem Bauch stand in der Tür.
    


    
      „Wer sind Sie, und was machen Sie hier?“ Seine Stimme klang frostig.
    


    
      Audrey starrte auf die Gabel in ihrer Hand. Gute Frage, dachte sie bei sich, wie um alles in der Welt war sie eigentlich auf die Idee gekommen, sich als Dienstmädchen auszugeben? Aus den Augenwinkeln musterte sie ihr Gegenüber. Sie ahnte instinktiv, dass es sich um den Hausherren, Jesus Luis Rodriguez, handeln musste. Seinen Namen hatte sie auf einer der Visitenkarten im Salon entdeckt. Jetzt stand er leibhaftig vor ihr 
       und sein eisiger Blick verriet, dass er zu der Sorte Menschen gehörte, die nicht zögern würde, sie der Polizei zu übergeben, wenn er sie erst einmal entlarvt hätte. Für einen Moment dachte sie ernsthaft darüber nach, ihm die Gabel ins Auge zu rammen und zu flüchten.
    


    
      „Ich warte auf eine Antwort!“, sagte Jesus Luis Rodriguez.
    


    
      Die Gabel fiel zu Boden.
    


    
      „Ich… ich arbeite hier“, brachte sie mühsam hervor.
    


    
      „Nicht dass ich wüsste“, raunzte Jesus. „Haben Sie eine Ahnung, wo Sie sich hier befinden?“
    


    
      „Ja… das heißt nein… Ich bin mir nicht sicher“, murmelte Audrey.
    


    
      Jesus legte eine Hand an sein Ohr. „Wie? Können Sie nicht lauter sprechen? Ich verstehe kein Wort.“
    


    
      Audreys Mund wurde trocken. Sie räusperte sich und wechselte ins Spanische. „Yo soy… Ich bin eine Bekannte von Mercedes. Ich habe ihr gestern beim Einkaufen geholfen, und sie hat mich gebeten, für sie zu arbeiten.“
    


    
      „Nun, dann hat sie sich wohl geirrt. Sie können nicht einfach so ohne Weiteres für uns arbeiten. Ist Ihnen nicht bewusst, dass Sie sich in der Wohnung des Botschafters von Venezuela befinden? Mein Konsulat benötigt Referenzen und Papiere, die belegen, dass nichts gegen Sie vorliegt und dass Sie vertrauenswürdig sind.“ Verärgert strich sich Jesus über den vergilbten Schnurrbart. „Wie konnte meine Frau Sie überhaupt hereinlassen! Gehen Sie. Sofort.“
    


    
      Audreys Unterlippe zitterte.
    


    
      In diesem Augenblick ertönte eine wohlbekannte Stimme. „Wenn sie geht, geh ich auch!“
    


    
      Audrey wirbelte herum und blickte in Mercedes’ funkelnde Augen.
    


    
      „Das ist mein voller Ernst.“ Wütend schleuderte Mercedes ihre Handtasche aufs Sofa. Sie trat neben ihren Mann und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Wenn du die einzige fähige Haushälterin in diesem Land auf die Straße setzt, dann gehe ich mit. Und deine ach so wichtige Einladung heute Abend kannst du alleine ausrichten. Diese Frau hier ist absolut vertrauenswürdig, das sagt mir mein gesunder Menschenverstand. Auch wenn dir der deinige im Laufe der Jahre anscheinend abhanden gekommen ist!“
    


    
      „Beruhige dich, Mercedes, ich bitte dich!“ Beschwichtigend hob Jesus die Hände.
    


    
      „Ich werde mich nicht beruhigen!“ Mercedes reckte indigniert das Kinn. „Das hier ist meine neue Hausdame, Audrey Lafayette. Sie bleibt. Finde dich damit ab.“
    


    
      Eisiges Schweigen erfüllte den Raum. Mercedes sah ihrem Mann herausfordernd in die Augen. Schmallippig hielt Jesus ihrem Blick stand. Die Sekunden verstrichen.
    


    
      Schließlich nahm Jesus seine Brille ab und rieb sich mit den Handflächen über die Augen. Dann setzte er die Brille wieder auf.
    


    
      „Du hast gewonnen“, erklärte er. „Ich gebe ihr eine Chance. Aber ich bestehe auf einwandfreie Papiere.“
    


    
      Statt einer Antwort schnalzte Mercedes mit der Zunge.
    


    
      Audreys Atem ging gepresst. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Das Spiel, das gestern Nachmittag so beiläufig begonnen hatte, hatte sich verselbstständigt. Ihre Identität stand fest. Sie war Audrey Lafayette, Haushälterin bei Señor Rodriguez, dem Botschafter von Venezuela, und seiner Frau, wohnhaft 112 Boulevard Saint-Germain, Paris.
    


    
      

    


    
      Das Zimmer, das Mercedes ihr zugewiesen hatte, befand sich im siebten Stock. Es war eine Chambre de Bonne, klein, kalt und zugig wie alle ehemaligen Dienstbotenzimmer in Paris und karg mit weiß gestrichenem Bett, Schrank, Tisch und Stuhl ausgestattet. Direkt neben dem Fenster befand sich eine Waschgelegenheit mit fließend kaltem Wasser. Das Stehklo auf dem Gang mussten sich die Bewohner des Stockwerks teilen.
    


    
      Audrey streifte das weiße, fein gestärkte Häubchen ab und hängte die Servierschürze über den Stuhl. Den schwarzen Rock und die Bluse, die Mercedes ihr geliehen hatte, behielt sie an, die Schuhe stellte sie vor dem Schrank ab. Dann legte sie sich auf das Bett und schloss die Augen.
    


    
      Der Abend war lang und anstrengend gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Die Gäste des Botschafters waren zufrieden, und Jesus hatte eingewilligt, dass sie bleiben durfte. Vorerst.
    


    
      Erschöpft schloss sie die Augen und schlief ein.
    


    
      

    


    
      Gegen zwei Uhr morgens erwachte sie, schweißgebadet und voll Panik. Im ersten Moment hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden, doch dann fiel ihr alles wieder ein. Der Empfang, der Botschafter, ihr Name…
    


    
      Sie stand auf. Ihre nackten Füße huschten über das blanke Holz, sie blickte aus dem Fenster in den Hof. Ein bleicher voller Mond stand über einem samtenen Himmel, der über Paris nie wirklich dunkel zu werden schien.
    


    
      Audrey beugte sich über das Waschbecken und ließ kaltes, klares Wasser über ihr Gesicht laufen. Traumfetzen tauchten vor ihren Augen auf. Schlimme, verstörende Träume. Bilder von Feuer, Tod und Zerstörung. Von Tränen, Blut und Verzweiflung. Der Junge war ihr gefolgt. Sie war gerannt, ohne von der Stelle zu kommen, ihr Körper hatte sich wie in Zeitlupe bewegt. Was dann passiert war, wusste sie nicht mehr.
    


    
      Plötzlich hielt sie es in dem winzigen Zimmer nicht mehr aus. Sie musste raus, raus aus der erdrückenden Stille, hinunter auf die Straße. Eintauchen in das Nachtleben von Paris und den Traumbildern entfliehen. Hastig griff sie nach dem Wohnungsschlüssel, warf sich den Mantel über und rannte die Treppen hinunter.
    


    
      Der Mond hatte sich hinter einer Wolke versteckt, der Hof lag im Dunkel. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, wie in der Finsternis – direkt vor ihr – ein Streichholz aufflammte. Sie presste sich die Hand vor den Mund, um vor Schreck nicht laut aufzuschreien. Um Haaresbreite wäre sie mit einem großen, breitschultrigen Mann zusammengestoßen.
    


    
      „Dites donc, Mademoiselle, flüchten Sie vor einem enttäuschenden Liebhaber?“, fragte er, seine Stimme klang belustigt. „Sie haben Glück. Ich habe gerade nichts vor.“
    


    
      „Nein“, wisperte Audrey. „Entschuldigen Sie. Ich habe den Lichtschalter nicht gefunden. Ich wohne erst seit heute hier.“
    


    
      
        Im fahlen Licht des Mondes, der allmählich hinter seiner Wolke hervor kroch, wirkten die Lachfalten um die Augen des Mannes wie ein Netz aus Spinnenfäden, gewebt aus Lebenslust und Ironie. Seine schulterlangen, dunkelbraunen Haare umrahmten ein markantes, schmales Gesicht mit einer energischen Kinnpartie und verliehen ihm einen Hauch von Bohemien.
      


      
        „Dann sind Sie also unterwegs, um die große Liebe zu finden?“, grinste er und zog an der Zigarette, die er lässig zwischen den Fingerspitzen balancierte. Die freie Hand streckte er ihr entgegen. „Luc Kerevel.“
      

    


    
      Kerevel, das Namensschild an der Tür gegenüber…
    


    
      Zögernd ergriff Audrey seine Hand. Sie fühlte sich gut an, ihr Druck war fest und warm, seine braunen Augen blickten ruhig. Er war ungewöhnlich groß, stellte sie fest, sein Körper unter der abgewetzten braunen Lederjacke wirkte gut trainiert.
    


    
      „Audrey Lafayette.“
    


    
      „Audrey… Wo willst du hin, um diese Uhrzeit?“ Luc blickte sie an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. „Wenn du dich im Viertel nicht auskennst, solltest du nicht mitten in der Nacht alleine losziehen.“
    


    
      „Ich kann nicht zurück in mein Zimmer. Nicht jetzt“, murmelte Audrey. Ihr Kinn bebte, sie blickte über den Hof nach oben zu ihrem Fenster. „Ich kann nicht schlafen.“
    


    
      „Komische Sache, so ein neues Zimmer“, bestätigte Luc und trat die Zigarettenkippe mit der Spitze seines Schuhes aus. „Komm mit. Wir gehen in die Kneipe an der Ecke. Ich lade dich auf einen Rotwein ein. Das löst dein Schlafproblem.“
    


    
      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.
    


    
      „Keine Sorge, ich will nicht mit dir ins Bett“, fügte er hinzu. „Nur so eine 
       Angewohnheit von mir. Ich lade alle neuen Nachbarinnen auf einen Willkommensdrink ein. Zumindest, wenn sie so hübsche Beine haben wie du.“
    


    
      Zögernd folgte Audrey ihm in die Nacht.
    


    
      

    


    
      Trotz der späten Stunde war die Kneipe gut besucht. Luc zog Audrey zu einem freien Stehtisch am Ende des Raums. „Bleib hier, ich bin gleich zurück!“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. „Was trinkst du? Ein Glas Roten?“
    


    
      Audrey stützte die Ellbogen auf den Tisch und betrachtete die glänzenden, alkoholtrunkenen Gesichter um sich herum, die in lautstarke Diskussionen über den Verfall der Grande Nation vertieft waren. Auf dem Flachbildschirm an der Wand gegenüber flimmerten Nachrichten, ein Pariser Sender. Der Ton war nicht zu verstehen, aber die Textzeile am unteren Bildschirmrand verriet, dass es um prügelnde Banden aus der Banlieue ging. Danach folgte ein kurzes Interview mit dem Bürgermeister von Paris und daraufhin eine Reportage von einen Großbrand in einer Industrieanlage.
    


    
      Feuer… Audrey erschauerte. Beim Anblick der Flammen wich alle Farbe aus ihrem Gesicht, ihr Rücken prickelte wie von tausend Nadeln. Wie hypnotisiert starrte sie auf den Bildschirm. Die Bilder drangen in ihren Kopf ein und erfüllten sie mit Fassungslosigkeit. Unfähig, den Blick abzuwenden, stand sie da, ihre Knie wurden weich. Sie schlotterte, die Wände um sie herum begannen sich zu bewegen…
    


    
      Ein markerschütternder Schrei entfuhr ihrer Kehle. Unter Einsatz ihrer Ellbogen kämpfte sie sich einen Weg durch die Menge und stürzte hinaus auf die Straße. Sie verlor die Brille. Stolperte beinahe hin, als sie sie vom Boden aufhob. Sie hetzte weiter, durch enge Straßen mit greller Neonbeleuchtung, durch Menschentrauben von Betrunkenen, vorbei an Händen, die sich nach ihr ausstreckten. Kneipe reihte sich an Kneipe, die Gassen quollen über von Schnaps, Urin und Erbrochenem. Paris war ein einziger schmutziger, wirbelnder Hurenhaufen.
    


    
      Plötzlich öffnete sich die Häuserfront links von ihr einen Spaltbreit. Ohne zu überlegen, bog Audrey in eine Gasse ein, die kaum Platz für ein durchfahrendes Motorrad bot.
    


    
      Tränen liefen über ihre Wangen, ihr Atem ging keuchend. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Sie war am Ende, ihre Knie sackten weg. Hemmungslos schluchzend ließ sie sich zu Boden gleiten und schlang die Arme um die Knie.
    


    
      Warm und sanft legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Audrey blickte erschrocken auf.
    


    
      Luc stand vor ihr, eine Zigarette in der Hand.
    


    
      „Typisch Tourist, immer auf der Suche nach Sehenswürdigkeiten“, grinste er und 
       zeigte auf das königsblaue Straßenschild. „Rue du Chat-qui-pêche, die engste Straße in Paris. Steht in jedem Reiseführer. Hättest du mit der Besichtigung nicht bis morgen warten können? Übrigens, falls du Wert auf historische Hintergründe legst, ich bin Architekt.“
    


    
      „Da, in der Kneipe… “, entgegnete Audrey dünn. „Es war so laut und… und dann wurde mir schlecht.“
    


    
      „Schsch…“ Luc ging neben ihr in die Hocke, seine Hand strich über ihren Rücken. „Du musst mir nichts erklären. Komm, ich bring dich nach Hause.“
    


    
      Audrey rührte sich nicht. Luc umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, ihre Blicke begegneten sich.
    


    
      „Na komm… “, wiederholte er ruhig. „Gehen wir. Wusstest du eigentlich, dass du wunderschöne Augen hast, wenn du sie nicht hinter dieser blöden Brille versteckst?“
    


    
      Wie selbstverständlich legte er eine Hand um Audreys Schultern und führte sie aus der Gasse heraus. Im Schein der Straßenlaternen überquerten sie den Quai Saint-Michel. Ruhig und still lag die Seine da, Notre-Dame grüßte über den Fluss hinweg, in der Ferne schrillte eine Polizeisirene. Arm in Arm erreichten sie Lucs Wohnung im vierten Stock.
    


    
      „Voilà, hier wohne ich.“ Schulterzuckend zog Luc einen Schlüssel aus der Tasche. „Normalerweise würde ich dir noch ein Glas anbieten, aber ich denke, dir reicht es für heute, oder?“
    


    
      Audrey nickte stumm.
    


    
      „Ganz nach oben?“ Luc deutete in Richtung Treppe. „Eine der Dachkammern?“
    


    
      „Ja, siebter Stock. Ich arbeite für Madame Rodriguez.“
    


    
      „Dann sind wir Nachbarn“, erklärte Luc. „Meinst du, du kannst schlafen?“
    


    
      „Ich glaube schon“, sagte Audrey.
    


    
      Luc legte den Kopf schief und betrachtete sie. Hier, im warmen Licht des Treppenhauses, wirkte sie noch verlegener als vorhin, so als schämte sie sich dafür, dass er sie in dieser Verfassung gesehen hatte. Ein durchaus verständliches Verhalten, das gestand er ihr zu. Weniger normal allerdings war der Geruch von Angst, der aus ihren Poren strömte. Er hatte ihn vom ersten Moment an gewittert.
    


    
      Sie musste bemerkt haben, dass er ihr Gesicht studierte, denn sie rang sich ein Lächeln ab. „Tut mir leid. Ich habe dir den Abend verdorben…“
    


    
      „Stimmt, aber ich bin sicher, wir finden eine Möglichkeit, wie du es wieder gutmachen kannst“, erwiderte Luc mit einem unbekümmerten Zwinkern.
    


    
      „Gute Nacht“, sagte sie und verschwand, ein wenig zu schnell für seinen Geschmack, die Treppe hinauf. Sein Blick folgte ihr. Schematisch erfasste er jedes Detail ihres Aussehens und registrierte dabei auffallend viele Anzeichen von Stress in ihren 
       Bewegungen. Wer auch immer diese Frau war, sie hatte etwas zu verbergen, das spürte er.
    


    
      Er arbeitete lange genug im Polizeidienst, um sich seiner Sache sicher zu sein.
    

  


  
    

    
      Kapitel 5
    



    
      
        Einer der Vorzüge der guten Stadt Paris besteht darin,

        dass man hier geboren werden, leben und sterben kann,

        ohne dass sich jemand auch nur im Mindesten darum kümmert.
      


      
        Honoré de Balzac
      

    



    
      „Wir müssen etwas unternehmen“, erklärte Mercedes. „Am besten, wir rufen die Polizei an.“
    


    
      Audrey wurde kreidebleich. Der Frühstücksteller glitt ihr aus den Händen und landete im Spülwasser. Sie lehnte sich gegen das Spülbecken, ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie die Fäuste geballt. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.
    


    
      Die Polizei… natürlich. Señor Rodriguez war Diplomat. Für ihn zählten Fakten, Regeln und Vorschriften. Für seine Frau ebenso. Dass Mercedes darauf bestehen würde, den Diebstahl zu melden, hätte ihr klar sein müssen.
    


    
      Ein bitteres Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Welche Ironie! Sie, die auf der Flucht war vor sich selbst und deren einzige Chance es war, sich so weit wie möglich von der Polizei fernzuhalten, wenn sie nicht in einer geschlossenen Anstalt oder einem Gefängnis enden wollte, hatte ausgerechnet im Hause eines Diplomaten Unterschlupf gesucht. Sie verwünschte sich für ihre Dummheit.
    


    
      Mercedes dagegen blieb ungerührt. Sie schien keine Notiz von der Spannung zu nehmen, die in der Luft lag, sondern schlug das Telefonbuch auf und suchte nach der Nummer der zuständigen Polizeipräfektur. Mit einem Lächeln, das keinen Widerspruch duldete, drückte sie Audrey das Telefon in die Hand.
    


    
      „Na los. Keine Bange. Solche Anrufe sind unangenehm, aber die Beamten werden Sie verstehen. Sie sprechen doch ausgezeichnet Französisch.“
    


    
      Audrey schluckte. „Ich glaube nicht, dass ein Anruf Sinn macht, Madame.“
    


    
      „Seien Sie nicht so pessimistisch“, entgegnete Mercedes. „Außerdem geht es ums Prinzip. Man darf solche Menschen nicht ungestraft davonkommen lassen. Ich bin mir sicher, dass die Bande früher oder später geschnappt wird. Aber das setzt voraus, dass Sie Meldung machen. Na los, wählen Sie schon!“
    


    
      Mit zitternden Händen tippte Audrey die Nummer. Die Stimme des Polizeibeamten war freundlich. Nachdem er ihr ein paar kurze Fragen gestellt hatte, erklärte er ihr, was zu tun sei.
    


    
      Nervös an der Unterlippe nagend, legte sie auf.
    


    
      „Und? Was sagt er?“
    


    
      „Ich muss aufs Revier kommen, um Anzeige zu erstatten.“
    


    
      „Was ist mit der Tasche? Wie stehen die Chancen, dass sie gefunden wird?“
    


    
      Audrey schüttelte den Kopf. „Gleich null. Er sagt, dass ich mir nichts erhoffen kann. Diese Banden sind auf Ausweise, Geld und Handys aus. Wenn die Tasche überhaupt gefunden wird, ist sie mit Sicherheit leer.“
    


    
      „Das Gleiche hatte ich auch schon vermutet. Und trotzdem… “, überlegte Mercedes stirnrunzelnd. „Zum Fundbüro in der Rue des Morillons und zur Polizei müssen Sie in jedem Fall gehen. Die deutsche Botschaft wird eine Polizeiakte über den Diebstahl benötigen, um Ihnen neue Papiere auszustellen.“
    


    
      Audrey nickte höflich, hinter ihrer Stirn arbeitete es unermüdlich. Behörden handeln langsam. Vielleicht ließ sich Madame Rodriguez bezüglich der Papiere noch ein wenig vertrösten…
    


    
      Sie griff nach dem Geschirrtuch und trocknete sich die Hände. Dann wandte sie sich um und blickte Mercedes fest in die Augen.
    


    
      „Sie haben vollkommen recht, Madame. Sobald ich freihabe, gehe ich auf die Präfektur und kümmere mich um neue Papiere.“
    


    
      „Falsch, meine Liebe“, entgegnete Mercedes. „Wir müssen Prioritäten setzen. Die Sache mit der Polizei hat Vorrang. Ich gebe Ihnen heute Vormittag frei. Machen Sie sich gleich auf den Weg.“
    


    
      

    


    
      Von seinem Fenster aus beobachtete Luc, wie Audrey das Haus durch das hintere Treppenhaus verließ und über den Hof eilte. Er setzte das Fernglas ab und dachte nach. Allem Anschein nach musste etwas zwischen Mercedes und Audrey vorgefallen sein. Etwas, mit dem Audrey nicht gerechnet hatte, das verriet ihm das unstete Flackern ihrer Augen und ihre bebenden Mundwinkel. Luc hatte von seinem Beobachtungsposten aus förmlich spüren können, wie das Adrenalin durch Audreys Adern pulste.
    


    
      Er griff zu seinem Walkie-Talkie. „Monique. Die Frau, die gleich aus dem Haus kommt. Schlank, schwarzer Pagenkopf, beigefarbener Mantel. Finde heraus, wohin sie geht.“
    


    
      Das Walkie-Talkie knackte, dann hörte er Moniques rauchige Stimme. „Verstanden. Habe Blickkontakt zu der betreffenden Person. Wir sehen uns später.“
    


    
      Gegen seinen Willen musste Luc grinsen. Er und Monique arbeiteten schon seit ewigen Zeiten als Doppel in der Abteilung zur Bekämpfung organisierter Kriminalität der DCRI. Inzwischen kannte er den persönlichen Code seiner Kollegin im Schlaf.
    


    
      „Wir sehen uns später“ bedeutete Sex.
    


    
      

    


    
      Eine Viertelstunde nachdem sie die Wohnung des Botschafters verlassen hatte, betrat Audrey die Metrostation Grands Boulevards. Natürlich war sie nicht so dumm gewesen, Mercedes die ganze Wahrheit zu erzählen. In einem Nebensatz hatte der Polizeibeamte erwähnt, dass Fundsachen statt im Fundbüro oft am Schalter der nächstgelegenen Metrostation abgegeben würden.
    


    
      Vielleicht hatte sie Glück, dachte sie und betrat die Metrostation.
    


    
      Der Infoschalter befand sich direkt hinter den Rolltreppen. Die diensthabende Dame brauchte nicht lange zu suchen. In den letzten Tagen war nur eine einzige Tasche abgegeben worden, teuer, mit silbernem Bügel und eingeprägten Initialen, genau wie Audrey sie beschrieben hatte.
    


    
      Audreys Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Tasche in Empfang nahm. Sie bedankte sich und verließ die Metrostation. Zielstrebig folgte sie der Ausschilderung Richtung Louvre und bog in die Tuilerien ein. Sie wählte einen der abgelegenen Nebenwege und ließ sich auf einer Parkbank im Schatten einer großen Kastanie unweit des Brunnens nieder. Dabei achtete sie sorgsam darauf, eine Position zu wählen, von der aus sie die Spazierwege ringsum gut im Blick hatte.
    


    
      Als sie sicher war, dass sich niemand in ihrer Nähe befand, holte sie tief Luft. Ihre Finger berührten das kühle Metall und tasteten über die Initialen. Vor Aufregung war ihr ganz schwindelig. Auf einmal war alles so schnell gegangen… Niemals hätte sie damit gerechnet, die Tasche zurückzubekommen. Und nun lag sie hier, in ihrem Schoß. Zerbeult und leichter als zuvor, aber dennoch… ihre Tasche.
    


    
      Ein Teil ihres Lebens.
    


    
      Ihre Knie zitterten, ein Schauer lief über ihren Rücken. Die Strahlen der Mittagssonne fielen durch die Äste der Kastanie, in ihrem gedämpften Licht tanzten unzählige Mücken träge auf und ab. Audrey konzentrierte sich auf ihre Atmung, zählte bis zehn. Dann presste sie die Lippen zusammen…
    


    
      Für einen Moment stand die Welt still.
    


    
      Geräuschlos glitt der Verschluss unter dem Druck ihrer Hände auf. Gebannt starrte sie auf den roten Stoff des Futters. Ihre Finger glitten über die seidige Innenfläche, tasteten umher.
    


    
      Sie schluckte.
    


    
      Da war nichts. Gar nichts.
    


    
      Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Wie in Trance wühlten ihre Finger über das Futter, wieder und wieder. Nichts außer ein paar krümeligen Resten eines Keks. Alles in ihr schrie auf, sie konnte nicht glauben, was gerade passierte. Es war nicht fair, 
       einfach nicht fair…
    


    
      Kalte Wut ergriff sie. Wut auf die Diebe und vor allem auf sich selbst. Warum hatte sie auch so lange gezögert? Sie packte die Tasche, hielt sie mit der Öffnung nach unten und schüttelte – nichts. Sie zerrte am Futter, stülpte das Innere nach außen, sodass der Stoff an einer Stelle einriss, doch die Tasche blieb so leer wie zuvor.
    


    
      Erschöpft lehnte sie sich zurück. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung am äußersten Rande ihres Gesichtsfeldes wahr. In Sekundenschnelle ordnete sie die Tasche und stellte sie auf ihre Knie. Als die Spaziergängerin auf der Höhe ihrer Bank war, tat Audrey so, als wäre sie damit beschäftigt, den Riemen ihrer Schuhe zu befestigen.
    


    
      Audrey wagte erst wieder aufzublicken, als die Frau außer Sicht war. Sie richtete sich auf. Wie aus alter Gewohnheit glitten ihre Hände über den Riemen der Tasche, fuhren über die silbernen Bügel, spielten mit den Ziernähten an den Seiten.
    


    
      Plötzlich erstarrte sie. Ihr Unterkiefer verkrampfte sich. Da war etwas, ein Reißverschluss. Und – unter einer Ziernaht im Leder verborgen – ein Fach. Weshalb hatte sie es nicht schon vorher bemerkt? Sie griff hinein, ihre Finger schlossen sich um eine feingliedrige Kette und um ein gelbes, widerlich verkohltes Feuerzeug.
    


    
      Befremdet betrachtete sie die Gegenstände in ihrer Hand. Das Merkwürdige war, dass der Anblick ihr, obwohl ihr nichts davon bekannt vorkam, die Brust zusammenschnürte. Sie kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. An der Kette baumelte ein silbernes Herz mit einer Dornenranke und einer Inschrift darunter, Dieu te benisse… Gott schütze dich. Dann war da noch ein winzig kleiner goldener Ring ohne Inschrift. Vorsichtig streifte sie ihn über die Kuppe ihres kleinen Fingers. Er ließ sich nicht weiter als bis zum unteren Nagelrand schieben.
    


    
      Komm schon, sagte sie sich, konzentriere dich. Irgendetwas muss dieser Schmuck dir sagen, denk nach…
    


    
      Natürlich passierte nichts, wie immer… Seufzend legte sie sich die Kette um den Hals. Sie tröstete sich damit, wenigstens ein Puzzleteil ihrer Vergangenheit wiedergefunden zu haben. Früher oder später würde sie schon noch herausbekommen, was es mit dem Schmuck auf sich hatte.
    


    
      Und das Feuerzeug? Ihre Finger tasteten über das verkohlte Ding. Voller Abscheu ließ sie es in der Tasche verschwinden. Sie wollte lieber gar nicht wissen, woher es stammte.
    


    
      Ein Schatten legte sich über die dichten Blätter der Kastanie, es wurde kühl. Mit gesenktem Kopf starrte sie auf die Spitzen ihrer Schuhe. Sie dachte an das Feuerzeug. Seitdem sie es in der Hand gehalten hatte, verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich zu waschen. Vorsichtig hob sie den Blick und sah sich um. Die öffentlichen Toiletten lagen ein Stück rechts die Straße hinauf. Sie linste über die Schulter. Verstohlen wischte sie die 
       Hände am Mantel sauber und ging los.
    


    
      

    


    
      Kaltes, klares Wasser strömte aus dem Hahn. Mit hastigen Bewegungen schüttete sie es sich in das Gesicht. Erst als ihre Wangen prickelten und ihre Hände vor Kälte schmerzten, hielt sie inne. Ein wenig fühlte sie sich besser.
    


    
      Als sie nach den Papiertüchern im Spender griff, fiel ihr Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Finger fuhren durch den dichten Pony, probierten einen Seitenscheitel, schoben die kinnlangen, glatten Haare hinter die Ohren und wieder zurück, aber nichts stellte sie zufrieden.
    


    
      Wie denn auch…!, schoss es ihr durch den Kopf, zwischen ihr und ihrem Aussehen gab es keinerlei Verknüpfung. Nichts gehörte wirklich zu ihr. Weder die Frisur noch die Brillengläser oder die Form der Augenbrauen. Angewidert wandte sie sich ab. Ihr eigener Anblick verursachte ihr Ekel. Sie musste dringend etwas gegen dieses fremde Gesicht unternehmen, und sie wusste auch schon, was. Wie gut, dass Mercedes ihr heute Morgen Geld vorgestreckt hatte. Es würde ausreichen, um Audrey Lafayette neu zu entwerfen.
    


    
      

    


    
      Luc ließ das Fernglas sinken. Je länger er Audrey beobachtete, umso sicherer wurde er sich seiner Sache. Die Person am Fenster gegenüber war kein Dienstmädchen. Vom ersten Moment an hatte er sie im Verdacht gehabt, ihm etwas vorzuspielen.
    


    
      Dass sie ihr Aussehen soeben komplett verändert hatte, machte sie nur noch verdächtiger. Dass es einen triftigen Grund dafür gab, lag auf der Hand. Niemand ändert sein Aussehen ohne Motiv. Dabei war sie verdammt hübsch geworden, wie er verblüfft feststellen musste. Die Kurzhaarfrisur umschmeichelte ihre Züge und gab ihrem Aussehen etwas Prägnantes und auf eine unbestimmte Art Exotisches. Die sanft geschwungenen, zu einem dünnen Strich auslaufenden Augenbrauen harmonisierten perfekt mit der Linie ihrer Nase. Schlichte Perlenohrringe betonten die tief angesetzten Ohren. Die Brille fehlte, möglicherweise hatte sie sie durch Kontaktlinsen ersetzt. Die Kette um den Hals war neu.
    


    
      In diesem Moment beugte sie sich nach vorne, um das Fensterglas zu säubern, dabei entblößte der tiefe Ausschnitt ihres T-Shirts straffe Brüste in einem schwarzen Spitzen-BH. Seine Augen glitten über ihren Körper. Sie war schlank, mit einer Figur, die sich an den richtigen Stellen rundete. Darüber hinaus verstand sie es, sich äußerst reizvoll zu bewegen. Gegen seinen Willen spürte er, wie der Anblick ihres Körpers ihn erregte. Seine Gedanken verselbstständigten sich. Er ertappte sich bei der Vorstellung wie es sich anfühlen müsste, mit dem Mund über ihren Hals abwärts zu ihren Brüsten zu gleiten, ihre Wärme zu spüren, den Duft ihrer Haut zu atmen, ihre Lippen zu schmecken.
    


    
      Er fluchte leise vor sich hin und gab seinen Beobachtungsposten am Fenster auf. Er musste sich ablenken.
    


    
      Die Zigarette in der Hand, klickte er sich durch seinen E-Mail-Account, checkte Anhänge und ackerte sich durch langweilige, mit Bürokratie und Paragrafen gespickte Berichte. Ärgerlich stellte er fest, dass es dem Büro immer noch nicht gelungen war, ihm Informationen über Audrey Lafayette zu liefern. Ungewöhnlich, denn das Büro arbeitete in der Regel extrem zuverlässig. Ihre Identität gab Rätsel auf, laut Kenntnis des Büros hatte sie nirgends Spuren hinterlassen, so als hätte sie gestern noch nicht existiert. Was natürlich völlig unmöglich war. Zähneknirschend fuhr er den Computer herunter. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als selbst zu ermitteln.
    


    
      Er schlenderte in die Küche, auf der Suche nach einem Vorwand, Audrey einen Besuch abzustatten. Kaffee, überlegte er, Kaffee war perfekt… Ein Lächeln zuckte über seine Mundwinkel, dann schenkte er seine Tasse halb voll und klopfte an Audreys Tür.
    


    
      „Salut“, grüßte er charmant lächelnd. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber mir ist die Milch ausgegangen, und ich hasse schwarzen Kaffee. Wenn du mir vielleicht aushelfen könntest…?“
    


    
      Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie noch attraktiver als durch das Fernglas, durchfuhr es ihn. Für einen Moment vergaß er, dass er Polizist war und gönnte er sich einen Blick auf die sanften Rundungen, die ihre Brüste in den Stoff formten, bevor er ihr die Tasse entgegenstreckte.
    


    
      Audrey blickte ihn mit blanken Augen an. „Milch… selbstverständlich. Eine Sekunde.“
    


    
      Luc drückte ihr den Kaffee in die Hand. Dabei achtete er genau darauf, dass sich ihre Finger fest um den Becher schlossen. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, stoppte er sie mit einer knappen Bewegung. „Moment. Du bist ja gar nicht Audrey…“
    


    
      Sie stand da wie erstarrt. Für den Bruchteil einer Sekunde entglitten ihre Gesichtszüge, dann gelang ihr ein Lächeln. „Was meinst du? Natürlich bin ich Audrey. Wir waren doch zusammen in der Kneipe.“
    


    
      Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. Er hatte damit gerechnet, dass sie clever genug sein würde, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Frage sie verunsicherte.
    


    
      Er beschloss, das Ganze noch ein wenig weiter zu treiben. Mit gespielter Verwunderung zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Entschuldige, aber gestern Abend hast du irgendwie anders ausgesehen.“
    


    
      Sie wirkte verlegen, als sie sich durch die raspelkurzen Haare strich. „Ich war beim Friseur. Das ist alles.“
    


    
      „Ach, so ist das… Ich dachte schon, ich müsste blind gewesen sein, eine 
       wunderschöne Frau wie dich in die Nacht zu entlassen, ohne sie ausgiebig zu küssen.“
    


    
      Audrey trat einen Schritt zurück. Mit gekräuselter Stirn musterte sie Luc, als wollte sie ergründen, ob er das, was er sagte, wirklich ernst meinte. Sie öffnete den Mund. Er rechnete schon damit, eine spöttische Bemerkung zu ernten, aber dann drehte sie sich einfach nur auf dem Absatz um und ging die Milch holen.
    


    
      Wenige Augenblicke später kam sie mit einer vollen Tasse und einem schüchternen Lächeln zurück. „Bitte schön. Ich hoffe, es passt.“
    


    
      Mit einer einzigen schnellen Bewegung nahm ihr Luc den Becher aus der Hand. „Perfekt. Ich danke dir.“
    


    
      „Kein Problem.“
    


    
      Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen das Geländer. „Weißt du was, eine neue Frisur sollte ausgeführt werden. Was hältst du davon, wenn ich dich nach der Arbeit auf ein Glas einlade?“
    


    
      Ihr Schweigen verriet ihm, dass sie an den Vorfall in der Kneipe gestern Abend dachte.
    


    
      Er sagte: „Es muss ja nicht die Kneipe sein. Du entscheidest, wo wir hingehen.“
    


    
      Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen und blinzelte ihn unter den langen Wimpern hervor an. Es schien, als ob sie mehr Sympathie für ihn hegte, als sie sich selbst eingestehen wollte.
    


    
      „Na schön. Aber unter einer Bedingung“, erklärte sie schließlich. „Du hörst auf, mit mir zu flirten.“
    


    
      Erstaunt hob er die Hand. „Ich? Ich flirte doch gar nicht! Aber kein Problem. Wenn dir etwas nicht passt, sag es einfach.“
    


    
      Audrey nickte.
    


    
      Sie war schon fast in der Tür verschwunden, als Luc ein anerkennendes Pfeifen ausstieß. „Weißt du eigentlich, dass du einen verdammt sexy Hintern hast?“
    


    
      

    


    
      Zurück in seiner Wohnung, kippte Luc den Kaffee in den Ausguss. Dann nahm er eine Plastiktüte und ließ den Becher hineingleiten.
    


    
      In der Regel dauerte es drei Tage, bis die Spurensicherung die Fingerabdrücke identifiziert hatte.
    


    
      Er blickte auf die Uhr. Monique hatte längst Dienstschluss. Möglich, dass sie eine Erklärung für Audreys Umstyling liefern konnte, schließlich war sie ihr die ganze Zeit auf den Fersen gewesen. Er griff zum Hörer und wählte Moniques Nummer.
    


    
      „Hallo?“, gähnte eine verschlafene Stimme. „C’est toi? Bist du das, Luc?“
    


    
      „Natürlich“, knurrte er in den Hörer. „Wer sonst sollte dich unter dieser Nummer anrufen? Einer deiner diversen Liebhaber? Hör mal, was ist mit diesem Dienstmädchen? 
       Bist du ihr gefolgt?“
    


    
      „Bin ich. Ein Besuch beim Friseur, nichts Auffälliges, sonst hätte ich mich schon gemeldet. Alles andere kannst du meinem Bericht entnehmen.“
    


    
      Luc hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete und ein paar tiefe, genussvolle Züge inhalierte. Sofort hatte er das Bild von ihr im Kopf, wie sie halb nackt und in roter Seidenunterwäsche auf ihrem Bett lag. Sinnlich und wie hingegossen auf dem glänzenden Laken, die langen, schwarzen Haare wirr vom Schlaf, die Augen halb geöffnet, die Zigarettenspitze zwischen ihren schlanken Fingern. Rasch blendete er das Bild aus und starrte auf den überquellenden Aschenbecher vor sich auf dem Tisch.
    


    
      „Weißt du, weshalb sie ihr Aussehen verändert hat?“
    


    
      Monique schnaufte verächtlich in den Hörer. „Blöde Frage – und das ausgerechnet von dir? Ich dachte, Frauen wären dein Spezialgebiet…? Sie hatte eben Lust auf etwas Neues, das soll bekanntlich vorkommen.“
    


    
      Er ignorierte den Seitenhieb. „Hast du sonst etwas über sie herausgefunden?“
    


    
      „Hintergrundinfos zu beschaffen, ist nicht mein Job. Darum kümmert sich das Büro.“
    


    
      Luc versuchte, gelassen zu klingen. Auf Streit hatte er wenig Lust. „Unser Auftrag lautet, dafür zu sorgen, dass Rodriguez nicht auf dumme Ideen kommt, solange er sich auf französischem Boden befindet“, erklärte er. „Daher gehört es sehr wohl zu deinen Aufgaben, herauszufinden, wer diese Angestellte von Rodriguez ist und weshalb sie auf einmal so vollkommen anders aussieht.“
    


    
      „Pfft“, machte Monique. „Nur weil Rodriguez während seines Aufenthalts in Bolivien Kontakte zu Drogenhändlern unterhalten hat, sollen wir ihn jetzt vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr überwachen. Vollkommen übertrieben, wenn du mich fragst. Die DCRI sieht Gespenster, wo keine sind. Rodriguez ist Botschafter und kein Schwerverbrecher. Falls er gelegentlich Kokain schnupft, was geht uns das an?“
    


    
      „Dann hast du die Mail von Duprès also nicht gelesen?“
    


    
      „Wie denn?“, fauchte Monique. „Ich war vierzehn Stunden im Dienst, danach hast du mich hinter dieser Lafayette hergejagt. Auch als Mitarbeiterin der französischen Polizei habe ich zumindest gelegentlich ein Recht auf Schlaf!“
    


    
      „Du kannst schlafen, wenn unser Auftrag erledigt ist.“ Luc klang gereizt. „Die Mail vom Chef ist mit Prio eins gekennzeichnet, du solltest sie also dringend lesen. Es gibt ganz konkrete Anhaltspunkte, dass Rodriguez nicht vorhat, irgendwelche Drogengeschäfte zu tätigen. Er ist auf der Suche nach Rizin.“
    


    
      Für einen Moment herrschte Schweigen. Luc konnte hören, wie Monique sich im Bett aufsetzte, die Zigarettenspitze klapperte gegen den Hörer.
    


    
      „Okay“, erklärte sie, ihre Stimme klang rau. „Das ändert die Sachlage. Wozu will ein 
       netter älterer Herr wie der Botschafter in den Besitz einer der weltweit gefährlichsten Biowaffen kommen? Sehr seltsam, das passt so gar nicht zu ihm… Glaubst du, dass die Lafayette in den Deal verwickelt ist?“
    


    
      Luc zögerte. „Nein. Das glaube ich nicht. Dazu ist sie zu unsicher und zu ängstlich. Da wir aber den Botschafter aufgrund seiner diplomatischen Immunität nicht einfach abhören können, kommt sie mir gerade recht. Sie ist der Schlüssel, um an Informationen zu kommen, was dort drüben geschieht. Also finde heraus, wer sie ist. Ich will alles über sie wissen. Alles, verstehst du?“
    


    
      Monique schnalzte mit der Zunge. „Verstehe. Du findest sie also attraktiv?“
    


    
      „Blödsinn. Mein Interesse an ihr ist rein beruflich.“
    


    
      „Aha, du findest sie sogar sehr attraktiv“, grinste Monique. „Das Dumme ist, mein Lieber, dass wir uns nun einmal sehr gut kennen. Ich kann mich erinnern, es gab mal eine Zeit, da waren wir beide zusammen, und dein ganzes Interesse galt ausschließlich mir.“
    


    
      „Wir waren nie zusammen. Das einzige Interesse, das uns verbunden hat, war Sex.“
    


    
      „Du könntest in zehn Minuten bei mir sein. Dann können wir die Diskussion vertiefen….“
    


    
      „Ich kann nicht. Ich treffe mich mit dem Dienstmädchen.“
    


    
      „Sie macht dich also scharf?“
    


    
      „Scheiße, Monique.“ Er stieß einen wütenden Fluch aus. „Audrey Lafayette. Sieh zu, dass du etwas über sie in Erfahrung bringst.“
    


    
      

    


    
      Der Abend war ungewöhnlich mild. Audrey hatte einen Platz in einem der Straßencafés auf der Place Saint-André-des-Arts gewählt. Ganz Paris schien beschlossen zu haben, den Abend im Freien zu verbringen, der Platz hallte wider vom Gelächter und dem Schwirren der Stimmen.
    


    
      Luc warf die Lederjacke über einen Stuhl und nahm neben ihr Platz. Seite an Seite saßen sie da, sie spielte mit dem Medaillon an ihrem Hals. Den ganzen Weg hierher hatte sie kaum gesprochen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er sie. Er musste vorsichtig sein und genau abwägen, wie weit er gehen konnte.
    


    
      Der Kellner kam, Luc orderte zwei Gläser roten Vin du Table. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. Unter gesenkten Wimpern lächelte sie zurück.
    


    
      „Sieh mal.“ Er wandte den Kopf nach links und deutete auf einen gusseisernen Brunnen in der Mitte des Platzes, dessen Dach von drei Statuen getragen wurde. „Weißt du, was das ist?“
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      „Ah… “, nickte er verständnisvoll, „ihr Touristen… die wirklich spannenden Dinge 
       erfahrt ihr nie. Das ist ein Wasserbrunnen, du findest sie überall in Paris. Ein Engländer namens Wallace hat sie vor der Jahrhundertwende bauen lassen. Die Armen konnten sich damals kein frisches Trinkwasser leisten, und er wollte sie vor dem Alkoholismus bewahren. Was für ein Idiot! Wenn er Frankreich verstanden hätte, hätte er gewusst, dass den Leuten Wein lieber gewesen wäre. Aber was willst du…“ Er zuckte die Schultern. „Ein Engländer. Was wissen die schon!“
    


    
      Er streckte die Arme über den Kopf und gähnte. Wie beiläufig ließ er eine Hand auf die Rücklehne ihres Stuhls sinken. „Du bist nicht zufällig Engländerin?“
    


    
      „Nein.“ Sie fingerte an ihrer Kette. „Wie kommst du darauf?“
    


    
      „Dein Vorname. Er ist englisch, nicht französisch, und er passt nicht zu deinem Nachnamen. Und obwohl du fehlerfrei sprichst, hört man, dass Französisch nicht deine Muttersprache ist.“ Er spürte, dass sie nervös wurde. Mit der freien Hand zog er eine Packung Zigaretten aus seiner Jacke. „Möchtest du?“
    


    
      „Nein danke, ich rauche nicht“, erwiderte sie. Und nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: „Falls es dich interessiert, ich komme aus Deutschland.“
    


    
      „Du bist Deutsche? Das hätte ich nicht gedacht. Bei deinem Aussehen…“ Er nahm den Arm von der Lehne und zündete sich eine Zigarette an. Während er eine Serie von Rauchkringeln in den Himmel schickte, legte er den Arm erneut um ihren Rücken, ein wenig enger diesmal. „Die Stupsnase, der Mund, die Lippen… Nein, ich hätte auf einen südländischen Einschlag getippt.“
    


    
      „Richtig“, bestätigte sie. Er sah, wie sie mit der Zunge verstohlen über ihre Unterlippe strich. „Spanisch ist meine zweite Muttersprache. Daher kann ich für Madame Rodriguez dolmetschen.“
    


    
      „Verstehe. Immerhin, du arbeitest in einem sehr angesehenen Haushalt.“ Die Zigarette glühte rot in der Dämmerung auf. Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander, gab ihr einen Moment Zeit.
    


    
      Dann sagte er: „War es eigentlich schwer, eine so gute Anstellung zu bekommen? Man braucht sicher erstklassige Referenzen.“
    


    
      Er hatte mitten ins Schwarze getroffen, das bestätigte ihm der flammende Ausschlag an ihrem Hals.
    


    
      „Die Vermittlungsagentur hat alles für mich geregelt. Und du? Wo kommst du her?“, erwiderte sie.
    


    
      Unwillkürlich musste er grinsen. Der Punkt ging an sie. Sie war gar nicht so schlecht darin, vom Thema abzulenken. Er durfte sie nicht unterschätzen.
    


    
      „Meine Vergangenheit, meinst du? Bof…, ich lebe schon lange hier.“ Er deutete vage um sich. „Hier und da in Paris. Geboren bin ich in Brest. Meine Familie lebt dort.“
    


    
      Sie streckte die Hand aus und strich über die blassrote Narbe an seinem Unterarm. „Woher stammt das?“
    


    
      „Eine Dummheit unter Jugendlichen. In Brest ist man schnell mit dem Messer bei der Hand, liegt an der rauen Luft.“
    


    
      „Was arbeitest du?“
    


    
      „Wie ich dir schon erzählt habe, bin ich Architekt.“
    


    
      „Wirklich?“ Ihre Augen wanderten zu der schäbigen Lederjacke. „Das hätte ich nicht vermutet.“
    


    
      Er war ihrem Blick gefolgt. „Ah, wegen meiner Kleidung, stimmt’s?“, lächelte er. „Ja, schon richtig. Die großen Büros legen Wert auf Anzug und Krawatte. Aber ich habe keinen festen Arbeitgeber. Ich bin selbstständig, also ziehe ich an, was ich will. Was hat dich nach Paris verschlagen?“
    


    
      „Auslandserfahrung“, antwortete sie eine Spur schroffer als nötig. Sie räusperte sich und nahm einen Schluck Wein. „Ich wollte mein Französisch vertiefen. Deswegen Paris.“
    


    
      Er blies eine lang gezogene Rauchwolke in den Abendhimmel, dann drückte er die Kippe sorgfältig mit dem Daumen im Aschenbecher aus. „Wie sind sie so, deine Arbeitgeber?“
    


    
      „Sehr angenehm“, erwiderte sie geradeheraus. „Madame Rodriguez zumindest. Mit dem Botschafter habe ich nicht viel zu tun. Er ist sehr beschäftigt und verbringt die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer.“
    


    
      „Dann wedelst du also den ganzen Tag mit einem Staubbesen hinter seinem Rücken herum, während er über Geheimpapieren brütet und brisante Gespräche führt?“ Seine Stimme klang belustigt und absichtslos zugleich, aber seine Augen hatten ihre unruhigen Hände fest im Blick.
    


    
      „Ich habe keinen Zutritt zum Arbeitszimmer, wenn du das meinst.“ Mit einem leisen Klirren setzte sie das Glas auf der Tischplatte ab. „Es wird spät. Wir sollten gehen. Der Botschafter ist ein Frühaufsteher. Ich muss zeitig raus und das Frühstück machen.“
    


    
      „Schade.“ Er zuckte bedauernd die Achseln und winkte dem Kellner. „Lass mich die Rechnung übernehmen. Immerhin schulde ich dir ein halbes Glas Milch.“
    


    
      Er sah ihr an, dass sie sich überrumpelt fühlte. Trotzdem willigte sie ein.
    


    
      

    


    
      Als sie bezahlt hatten und Luc auf dem Heimweg den Arm um sie legte, ließ Audrey es geschehen. Er fühlte sich warm und sicher an. Gleichzeitig hatte er etwas Geheimnisvolles, Widersprüchliches an sich, das sie ungemein reizvoll fand. Sie legte ihre Wange gegen das weiche Leder seiner Jacke und atmete den herben Duft von Tabak und Rasierwasser, von durchlebten Nächten und dem Schweiß der Großstadt.
    


    
      An der Tür zu seiner Wohnung angekommen, löste sie sich aus der Umarmung. Er hob den Arm und strich mit dem Finger sanft über ihre Unterlippe. „Schlaf gut, Audrey Lafayette, bis bald.“
    


    
      Dann küsste er sie auf die Wange. Die Berührung seiner Lippen jagte ihr Schauer über den Rücken.
    


    
      „Danke für die Einladung“, murmelte sie. Als sie an ihr einsames Zimmer dachte, legte sich ein Schatten über ihr Gesicht.
    


    
      Reflexartig, als hätte er ihren Kummer gespürt, ließ Luc ihre Hand los.
    


    
      „Sag mal“, überlegte er und legte den Kopf schief. „Hast du schon etwas von Paris gesehen? Wenn du möchtest, können wir an einem der nächsten Tage in den Luxembourg gehen.“
    


    
      Sie lächelte dankbar. „Gerne. Vielleicht am Wochenende, da habe ich frei.“
    


    
      „Gute Nacht, Audrey“, sagte er und küsste sie noch einmal. Diesmal auf den Mund.
    


    
      Dann verschwand er in der Tür.
    


    
      Aus dem Büro ertönte ein stereotypes Piepsen.
    

  


  
    

    
      Kapitel 6
    



    
      
        In einem kleinen Zimmer in Paris,

        wo ich den Kopf vor Sehnsucht gegen alle Wände stieß

        und deinen Namen leise in die Spiegel schrie,

        doch keiner kam und nahm mich in den Arm
      


      
        Wolf Wondratschek
      

    



    
      Luc stand hinter der geschlossenen Tür und lauschte, wie sich Audreys Schritte entfernten. Als er sicher war, dass sie ihn nicht hören konnte, trat er an seinen Schreibtisch und drückte den Knopf auf dem Anrufbeantworter.
    


    
      Es war Moniques Stimme mit der Bitte um Rückruf.
    


    
      „Hallo?“, meldete sie sich. „So früh hätte ich nicht mit dir gerechnet. Hast du sie so schnell flachlegen können, oder hat sie dich abblitzen lassen?“
    


    
      „Weder das eine noch das andere geht dich etwas an“, erwiderte er ungerührt. „Aber sieh mal an, wer hätte gedacht, dass du noch immer eifersüchtig bist? Spricht eindeutig für meine Qualitäten als Liebhaber.“
    


    
      „Blödsinn“, fauchte sie. „Ich würde dich nicht in mein Bett lassen, selbst wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst. Von kaputten Typen wie dir hab ich die Schnauze voll. Übrigens, nur zu deiner Info: Du vögelst ein Phantom. Meinen Ermittlungen zufolge gibt es überhaupt keine Audrey Lafayette.“
    


    
      Er legte auf. Leise pfiff er durch die Zähne. Audrey log und benutzte einen falschen Namen. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Ein Ruck ging durch seinen Körper, mit einem Schlag waren all seine Sinne in Alarmbereitschaft. Das Nachtsichtgerät unterm Arm, bezog er Stellung am Fenster.
    


    
      

    


    
      Mit kalten Fingern trommelte der Regen gegen die Scheibe. Audrey wachte schweißgebadet auf. Barfüßig huschte sie zum Fenster und blickte hinaus. Die Welt hinter dem Glas verschwamm zu Schlieren.
    


    
      Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Zwar hatte sie – nach dem Wein – erst tief und fest geschlafen, dann aber, gegen zwei Uhr morgens, war sie aus einem schlimmen Traum hochgeschreckt. Die Bilder waren abscheulich gewesen. Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sie abzuschütteln. Mit zitternden Händen strich sie sich die Haare aus der Stirn.
    


    
      Es hatte keinen Sinn, sich länger etwas vorzumachen.
    


    
      Die Probleme, die sie mit sich herumschleppte, ließen sich nicht so einfach durch Perlenohrstecker oder eine neue Frisur lösen.
    


    
      Sie brauchte Hilfe.
    


    
      

    


    
      Gegen Mittag bot sich dann die Gelegenheit, auf die Audrey gewartet hatte. Der Botschafter befand sich bei einem Termin außer Haus, und Mercedes war zu einem Treffen mit ihrem Bridgeclub unterwegs. Sie war allein in der Wohnung.
    


    
      Den Computer des Botschafters zu benutzen, erschien ihr zu riskant. Jesus hatte ihr ausdrücklich verboten, das Büro zu betreten. Wie gut, dass es im Salon einen zweiten Laptop gab. Audrey hatte zwar keine Ahnung, wie es ihr gelingen sollte, das Passwort zu knacken, aber versuchen musste sie es. Also setzte sie sich an den Sekretär, klappte das silberne Notebook auf und drückte den Start-Button.
    


    
      Ein Jingle erklang, der Desktop öffnete sich. Ihre Augen wurden rund. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass es so einfach sein würde. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass Mercedes vergessen hatte, den Computer herunterzufahren? Ein Klick auf den Browser-Button genügte, und sie war online. Vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das Risiko, das sie einging, war kein geringes, so viel stand fest. Aber welche Wahl hatte sie? Ihre Lage hatte sich in den letzten Tagen verschlimmert statt verbessert. Die wenigen Spuren, die sie besessen hatte, führten ins Nichts: die Initialen, die leere Tasche, der Schmuck, der sich beharrlich weigerte, ihr seine Geschichte zu erzählen.
    


    
      Es half nichts, sie musste es tun. Sie gab sich einen Ruck. Was sie brauchte, war professionelle Hilfe. Jemand, der ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half. Sie beugte sich über den Laptop, rief die Pages Jaunes auf und gab als Suchbegriff Psychiater ein.
    


    
      Dreiundfünfzig Treffer… Mit fliegenden Fingern scrollte sie durch die Liste. Psychologie, Psychotherapie, Klinische Psychotherapie, Forensik… Die Worte klangen bedrückend. Stirnrunzelnd schob sie den Laptop ein Stück von sich weg. Therapie… War das wirklich der richtige Weg? Im Laufe der Behandlung würde sie so einiges von sich preisgeben müssen. Und dabei würde der Arzt früher oder später herausfinden, dass sie unter Wahnvorstellungen litt. Spätestens dann würde man sie in eine geschlossene Anstalt einliefern. Nein, überlegte sie düster, ein Psychiater wäre ihr Untergang.
    


    
      Ihr war zum Heulen zumute. Dabei hatte es so gut angefangen… Sie war im Begriff, die Seite zu schließen, als ihr ein Eintrag ins Auge fiel:
    



    
      
        Dr. Xavier Beauchamps
      


      
        Hypnotherapie, Kurzzeittherapie und Rückführungen
      

    


    

    
      Kurzzeittherapie… Das klang nach einer Chance. Sie runzelte die Stirn. Eine einmalige Konsultation, was konnte dabei schon schiefgehen? Vor allem, wenn sie vorsichtig war und einen Decknamen benutzte. Sollte Dr. Beauchamps tatsächlich auf die Idee kommen, nach ihr zu fahnden, würde er sie in der Anonymität der Großstadt niemals finden. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, sie starrte auf den Bildschirm. Dann sog sie die Luft ein und wählte die Nummer.
    


    
      Das Gespräch dauerte nur wenige Augenblicke. Anschließend konnte sie kaum glauben, dass sie es wirklich getan hatte. Atemlos legte sie den Hörer auf und starrte auf die Notiz auf ihrem Zettel. Tatsächlich, sie hatte für morgen einen Termin bei Dr. Beauchamp, auf den Namen Claudine Desmoines. Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich um den Anhänger, augenblicklich fühlte sie sich ruhiger.
    


    
      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Hastig löste sie den Verschluss. Sie nahm das Medaillon in beide Hände und betrachtete es eingehend. Irgendetwas, so schien es ihr, hatte sie bislang übersehen…
    


    
      Entschlossen klappte sie den Laptop wieder auf und versuchte es über die Bildsuche mit den Begriffen Herz, Medaillon und Dornenranke. Nichts, kein Treffer… keines der Medaillons auf den Fotos sah auch nur annähernd ähnlich aus. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Sie war ganz nahe daran, das spürte sie, trotzdem fehlte ihr ein wichtiger Hinweis…
    


    
      Sie zwang sich zur Ruhe und ging noch mal alles durch, was sie wusste. Ein Herz. Eine Dornenranke. Welche Assoziation gab es zwischen den beiden Zeichen? Den Kopf in beide Hände gestützt, saß sie da und grübelte. Dornen waren ein christliches Symbol und standen für die Kreuzigung Jesu. Und das Herz…
    


    
      Die Inschrift… Dieu te benisse… Gott schütze dich…
    


    
      Das Herz Jesu. Das heilige Herz…
    


    
      Es durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Das heilige Herz. Le cœur sacré… Sacré-Cœur, die berühmte Kirche zu Ehren des heiligen Herzens Jesu. Konnte das Medaillon möglicherweise von dort stammen? Die Homepage von Sacré-Cœur öffnete sich, ihre Augen flogen über das Menü. Öffnungszeiten, Messen, Geschichtliches… Andenken… Sie klickte auf den Link.
    


    
      Just in diesem Moment hörte sie Schüssel knarren. Mit fliegenden Fingern warf sie den Laptop zu und schnappte sich einen Staublappen. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment tauchte Mercedes in der Tür auf.
    


    
      „Sie sind wirklich äußerst umsichtig, liebe Audrey!“, freute sich Mercedes. „Auf den dunklen Möbeln sieht man jedes Staubkorn. Aber jetzt wird es Zeit, an das Mittagessen zu denken. Ein einfaches Omelett wird reichen, mein Mann kommt in einer halben 
       Stunde nach Hause. Wenn Sie so nett wären?“
    


    
      „Gerne, Madame. Wenn Sie möchten, kann ich noch einen Tomatensalat zubereiten.“
    


    
      „Das wäre wunderbar!“, erwiderte Mercedes und warf ihre Jacke über die Lehne des Sofas.
    


    
      Verstohlen steckte Audrey den Zettel mit der Adresse von Dr. Beauchamps in die Tasche ihrer Jeans und verließ den Salon.
    


    
      

    


    
      Entgegen seiner Gewohnheit verzichtete Jesus heute auf die Siesta. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Mercedes eingenickt war, hatte er sich so leise wie möglich ins Büro zurückgezogen. Die Faust in der Tasche seiner ausgebeulten Cordhose vergraben, stand er hinter dem Schreibtisch und wählte eine Nummer.
    


    
      „Verdammt noch mal, wo bleiben Sie?“, knurrte er in den Hörer. „Ich warte seit einer halben Stunde.“
    


    
      „Tut mir leid, Monsieur Rodriguez“, erwiderte Philippe Josselin durch das Rauschen in der Leitung hindurch. Sein Auto preschte über die regennasse Landstraße. „Es gab ein kleines Problem mit den Austern, die Sie bestellt haben, aber jetzt bin ich auf dem Weg zu Ihnen.“
    


    
      „Was soll das heißen? Kommt der Austernzüchter mit der Produktion nicht nach?“ Jesus spähte über seine Schulter in Richtung der Tür zum Schlafzimmer. Zwar hatte er sich mit Josselin auf den Code mit den Austern verständigt, trotzdem war es ihm lieber, wenn Mercedes von dem Gespräch nichts mitbekam. „Wenn es Lieferprobleme gibt, bringt uns das in eine äußerst ungünstige Situation. Ich kann das Galadiner auf gar keinen Fall verschieben.“
    


    
      „Nein, Monsieur, es wird keine Verzögerung geben, und die Qualität der Fines de Claire ist exzellent. Sie können ganz beruhigt sein.“ Josselin drehte am Schalter des Scheibenwischers, das Handy zwischen Schulter und Kinn geklemmt, den Fuß auf das Gaspedal gepresst. Mit voller Wucht prasselte der Regen herab, die Scheibenwischer jagten hin und her, der Wagen schoss über die Fahrbahn. Genüsslich presste Josselin den Nacken gegen das Leder der Kopfstütze, das Adrenalin toste durch seine Adern. Er liebte den Rausch der Geschwindigkeit und des offensichtlichen Risikos.
    


    
      „Können Sie mich hören, Monsieur Rodriguez?“, rief er in den Hörer. „Ich werde am späteren Nachmittag bei Ihnen sein. Alles Weitere dann. Adieu, Monsieur.“
    


    
      Josselin legte auf. Hoch konzentriert passte er eine Lücke im Gegenverkehr ab, um den Lkw vor sich zu überholen. Mit quietschenden Reifen schlingerte der Wagen über den Mittelstreifen und scherte in letzter Sekunde zwischen einem vorausfahrenden Pkw und dem Lkw ein.
    


    
      Philippe atmete tief durch. Rizin im Auftrag des Botschafters zu besorgen, war selbst für einen gewieften Mafioso wie ihn eine Herausforderung. Was Rodriguez nicht wusste – Dupont, der Mann, der den Kontakt zu den chinesischen Produzenten herstellen wollte, war heute Morgen von den Bullen geschnappt worden. Jetzt saß er wegen Besitz von Marihuana im Knast und würde nicht so schnell freikommen.
    


    
      Philippes Gehirn arbeitete auf Hochtouren, seine Sinne waren hellwach, jede einzelne Nervenfaser vibrierte. Rodriguez durfte keinesfalls erfahren, was passiert war… Philippe schaltete einen Gang zurück, der Motor heulte auf, er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und setzte zum nächsten Überholvorgang an. Ein Gefühl, erregender als jeder Rausch, durchströmte ihn.
    


    
      Um den Auftrag zu erfüllen, würde er an seine Grenzen gehen und Kontakt zur Paccbet aufnehmen müssen. Aber dafür würde ihm der Deal jede Menge Ruhm und Ehre einbringen. Vor allem würde er in der Anerkennung von Ghjuvan Francescu, dem Capi di tutti i Capi, dem Boss der Bosse der Brise de Mer, der korsischen Mafia, steigen. Um Philippes Kinn spannte sich ein harter Zug. Dieser Auftrag war seine Chance, von Ghjuvan Francescu zum Consigliere ernannt zu werden.
    


    
      Er spielte hoch und war zu allem entschlossen.
    


    
      

    


    
      Als Audrey auf Luc traf, war es kurz nach drei. Sie stand im Hof und war damit beschäftigt, den Müll in die stinkende Tonne zu leeren. Er kam durch den Hauseingang geschlendert, müde, abgekämpft und regennass, in der einen Hand den Schlüsselbund, den Motorradhelm in der anderen.
    


    
      Zuerst schien er überrascht, sie zu sehen, dann aber verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. Er überquerte den Hof, trat neben sie und drückte ihr einen regenkühlen Kuss auf die Wange. „Salut, Audrey. Alles klar bei dir?“
    


    
      „Ich denke schon.“ Sie errötete, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Mit ihm war es merkwürdig, dachte sie, sie empfand seine Nähe als verwirrend und anziehend zugleich. Was hatte Luc bloß an sich, das sie so verunsicherte…? Ärgerlich über sich selbst, ließ sie die Tonne zuknallen.
    


    
      Und dann sein Blick… Bevor ihr bewusst wurde, was sie sagte, rutschte es ihr heraus: „Ich bin dir noch etwas schuldig für den verpatzten Abend in der Kneipe. Was hältst du von einem Glas Wein auf der Place Saint-Michel nach der Arbeit?“
    


    
      Für einen Sekundenbruchteil meinte sie ein Aufblitzen in seinen Augen zu erkennen. Dann aber hob er bedauernd die Schultern. „Tut mir leid. Ich komme gerade von einem neuen Auftraggeber. Morgen Vormittag muss ich die ersten Ideen abliefern. So wie es aussieht, werde ich die ganze Nacht durcharbeiten. Vielleicht an einem der nächsten 
       Tage?“ Seine Stimme klang steif.
    


    
      „Kein Problem“, sagte sie. Er hatte ihr einen Korb gegeben. Die Enttäuschung brannte heiß in ihrer Magengrube.
    


    
      „Schön. Dann bis bald“, nickte er augenzwinkernd. Dann drehte er sich um und verschwand.
    


    
      

    


    
      Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Luc stand in der Diele und legte den Helm ab. Er streckte die Arme über den Kopf, straffte den schmerzenden Rücken und dachte nur noch an zwei Dinge, sein Bett und eine Mütze Schlaf. Doch plötzlich hielt er inne und schnupperte. Es roch eindeutig nach Moschus.
    


    
      Sie hatte es schon wieder getan…
    


    
      Wutentbrannt warf er die Jacke über einen Stuhl und stapfte ins Wohnzimmer. Er hasste diese Spielchen. Aber noch mehr hasste er Monique dafür, dass sie es immer wieder schaffte, ihn mit ihren kleinen Intrigen auf die Palme zu bringen.
    


    
      „Salut, Luc“, lächelte Monique. Sie lag auf dem Sofa, den Oberkörper auf einen Ellbogen gestützt, ihre nackten Füße baumelten in der Luft. Mit einem leisen Rascheln glitt ihr die Zeitung aus der Hand. „Sieht nach einer anstrengenden Nacht aus?“
    


    
      „Was hast du hier zu suchen, verflucht noch mal?“, tobte er. Unsanft packte er ihren Arm und zerrte sie hoch. „Bist du völlig übergeschnappt? Was wäre gewesen, wenn ich sie dabeigehabt hätte?“
    


    
      „Blödsinn“, konterte sie. „Audrey arbeitet tagsüber, das weißt du genauso gut wie ich. Alles eine Frage der Logik. Oder denkst du nur noch mit gewissen, mir gut bekannten Körperteilen?“
    


    
      „Verschwinde“, knurrte er. „Auf der Stelle. Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?“
    


    
      „Keine große Kunst. Und reg dich ab. Das Büro schickt mich. Es gibt neue Erkenntnisse.“ Geheimnisvoll lächelnd hob sie ihre Hand und begutachtete ihre langen, rot lackierten Fingernägel.
    


    
      „Auch das gibt dir nicht das Recht, ohne Erlaubnis meine Wohnung zu betreten. Wieso hast du nicht angerufen, wie ausgemacht?“, zischte er gefährlich leise. „Weißt du, was ich am liebsten mit dir machen würde?“
    


    
      „Was denn?“ Sie grinste herausfordernd.
    


    
      „Ich würde dich am liebsten übers Knie legen und ordentlich verprügeln!“ Er schäumte vor Wut. Mit einer heftigen Bewegung stieß er sie von sich weg und drehte sich zum Schreibtisch. Er musste hart an sich halten, um nichts Unüberlegtes zu tun.
    


    
      „Wenn du meinst“, erwiderte sie ungerührt. „Das könnte durchaus reizvoll werden.“
    


    
      „Verdammt!“ Mit zornigen Schritten stapfte er zum Fenster und schloss die Läden. Seine Blicke flogen durch den Raum. Irgendwo musste noch Absinth stehen. Mit der Handkante fegte er einen Stapel Zeitschriften vom Schreibtisch und griff nach der Flasche. „Sag, was Sache ist, und verschwinde.“
    


    
      „Das Büro vermutet, dass Mademoiselle Lafayette eine kolumbianisch-deutsche Doppelagentin ist. Sie ist gefährlich. Du solltest die Finger von ihr lassen.“
    


    
      „Ach?“ Er warf den Kopf in den Nacken und lachte heiser. „Ist das alles, was das Büro an Informationen zu bieten hat? Geh zurück und erzähl ihnen, dass sie sich täuschen. Wer auch immer diese Frau sein mag, sie ist keine Agentin, so viel steht fest.“
    


    
      „Woher willst du das wissen?“, sagte sie, ihre Augen funkelten.
    


    
      „Eine Frage der Logik.“
    


    
      „Wie du meinst“, entgegnete sie und wirkte mit einem Mal überraschend kühl. „Das Büro wird nicht erfreut sein, dass du anderer Meinung bist.“
    


    
      „Das Büro kann mich mal. Sieh lieber zu, dass sie mir Fakten liefern. Auf Vermutungen pfeife ich!“
    


    
      „Du musst wissen, was du tust. Schließlich bist du lange genug in dem Job.“
    


    
      „Genau wie du.“ Mit einem scharfen Klirren stellte er das Glas zurück auf die Schreibtischplatte.
    


    
      „Tja, damit hätten wir das Geschäftliche wohl geklärt.“ Der Blick ihrer Augen wurde unergründlich tief. Spielerisch ließ sie ihre Hände zu ihren Schultern wandern. Beiläufig, fast absichtslos streiften ihre Finger die Träger ihres bordeauxroten Seidenkleides ab, sie warf die langen, dunklen Haare zurück. Der dünne Stoff glitt von ihrem wohlgeformten, glatt rasierten Körper. Vollkommen nackt stand sie vor ihm.
    


    
      „Worauf wartest du?“ Aufreizend strichen ihre Finger über seine Brust. „Oder hast du dein Pulver heute Nacht schon verschossen?“
    


    
      Mit einem jähen Aufschrei packte er sie und warf sie auf das Sofa.
    


    
      

    


    
      Es war Nachmittag geworden. Die Frühlingssonne strahlte durch die Scheiben und ließ die Staubteilchen in der Luft wie Silberfunken glitzern. Audrey, die in der Küche mit den Vorbereitungen für den Tee beschäftigt war, band sich gerade die Schürze um, als die Küchentür aufschwang und Mercedes in Begleitung eines Fremden vor ihr stand.
    


    
      „Ich möchte Ihnen jemand vorstellen, meine Liebe. Dieser junge Herr hier…“, Mercedes deutete lächelnd auf den gut gekleideten, südländisch wirkenden Mann neben sich, „… ist Philippe Josselin. Er ist der neue Chauffeur und Hausdiener meines Mannes. In letzterer Funktion wird er Ihnen tatkräftig unter die Arme greifen, wenn wir Gäste empfangen.“
    


    
      Audreys Augen verdunkelten sich. Es traf sie völlig unvorbereitet. Ein Fremder? Hier? In ihrer Küche? Hausdiener, pah, wie lächerlich! Erwartete Mercedes tatsächlich, dass sie mit diesem arroganten Affen kooperierte?
    


    
      Sie musterte Josselin mit einem Blick, der die Potenz besaß, ihn mehrfach in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Er war kleiner als sie, ungefähr in ihrem Alter. Kein schöner Mann im klassischen Sinne, die kantige Stirn und der unnachgiebige Schwung seiner Unterlippe ließen ihn eigensinnig erscheinen. Seine Nase war ihr ein wenig zu scharf gekrümmt, die Wulst über seinen meerkühlen Augen eine Spur zu ausgeprägt, seine Augenbrauen zu buschig. Seine Statur wirkte zu muskulös und gedrungen für einen Maßanzug, sodass Audrey sich unweigerlich fragte, wer auf die absurde Idee gekommen war, ihn in dieses Ding zu stecken.
    


    
      Als hätte er ihren Widerwillen gespürt, durchbohrte er sie mit Blicken. Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. In seinem Ausdruck lag etwas Unbeugsames, Irritierendes und unglaublich Präsentes. Es war, als dränge er mit seinen Gedanken und seinem Willen mitten in ihr Gehirn ein. Sie schenkte ihm ein Lächeln aus gefrorenem Stahl und richtete das Tablett für den Nachmittagstee.
    


    
      „Audrey, stimmt etwas nicht?“, fragte Mercedes stirnrunzelnd.
    


    
      „Nein, Madame“, murmelte Audrey. Das Messer in ihrer Hand glitt durch den Kuchen und zerteilte ihn mit einem scharfen Schnitt. „Nein. Alles in Ordnung. Es ist nur…“
    


    
      „Ich hätte Sie vorher fragen sollen, nicht wahr?“ Mercedes klang fast ein wenig reumütig. „Das hätte ich auch getan, meine Liebe. Aber mein Mann hat mich selbst erst vor ein paar Minuten damit überrascht.“
    


    
      „Ich bin wunderbar alleine zurechtgekommen, Madame“, erwiderte Audrey missmutig. „Aber wenn Sie es wünschen, werde ich selbstverständlich mit Monsieur Josselin zusammenarbeiten. Bei dieser Gelegenheit, Madame, dürfte ich Sie darum bitten, mir den morgigen Nachmittag freizugeben? Wie Sie wissen, habe ich einige private Dinge zu regeln.“
    


    
      „Aber gerne, gehen Sie nur. Und was die Anstellung von Monsieur Josselin betrifft, es ist nur zu Ihrem Besten. Denn wie um alles in der Welt wollen Sie gleichzeitig in der Küche am Herd stehen und das Essen im Salon servieren, wenn wir Gäste haben? Sie können sich ja wohl schlecht zerteilen, nicht wahr?“, erklärte Mercedes. Ihr Lachen klang schrill und eine Spur zu heiter.
    


    
      Als hätte Josselin gespürt, wie unwohl sich seine neue Arbeitgeberin fühlte, verneigte er sich vor Audrey, höflich und ausgesprochen galant, und streckte ihr die Hand entgegen. „Auf gute Zusammenarbeit, Mademoiselle Lafayette. Sicher werden wir uns wunderbar ergänzen.“
    


    
      Langsam legte Audrey das Messer zur Seite. Doch anstatt Josselins dargebotene Hand zu ergreifen, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Schürze und griff nach dem Tablett.
    


    
      „Tut mir leid. Schmutzige Hände“, erklärte sie kühl.
    


    
      Josselins Blick durchfuhr sie wie ein Pfeil. Sie zuckte zusammen. Ihre Hände zitterten, das Tablett entglitt ihr, mit lautem Klirren ging das Teeservice zu Bruch.
    


    
      Unfähig, sich zu bewegen, starrte Audrey auf den Scherbenhaufen zu ihren Füßen. Dieser Blick, dieser eigenartige, kühle und zugleich glühende Blick… Sie erkannte ihn von irgendwoher wieder. Aber woher?
    


    
      In ihrem Kopf begann es sich zu drehen.
    


    
      

    


    
      Der Sex mit Monique war kurz, hart und leidenschaftlich gewesen und hatte nichts als ein schales Gefühl in Luc hinterlassen. Unmittelbar nachdem er gekommen war, hatte er sich zur Seite gerollt und sie gebeten, sein Bett und seine Wohnung zu verlassen. Sobald sie weg war, hatte er geduscht, den Geschmack ihrer nackten Haut mit einem Glas Absinth hinuntergespült und seinen Beobachtungsposten am Fenster wieder aufgenommen. Rechtzeitig genug, um Zeuge der Szene in der Küche des Botschafters zu werden.
    


    
      Mit einem grimmigen Lächeln legte er das Fernglas beiseite. Es brauchte keine Bestätigung durch das Büro. Bei dem Mann, der gerade in der Wohnung gegenüber aufgetaucht war, handelte es sich um keinen anderen als Filippu Jacopini. Der zwielichtige Korse war ihm bestens bekannt. Filippu und er waren sich vor Jahren begegnet, das Treffen war für beide Seiten höchst unerfreulich verlaufen.
    


    
      Luc verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. Wenn Jacopini für den Botschafter arbeitete, war Alarmbereitschaft angesagt. Der Korse galt als kompromisslos, jähzornig und fanatisch. Es waren vor allem seine Kontakte, die ihn zu einem gefährlichen Gegner machten, sein Charisma, das es ihm ermöglichte, mit traumtänzerischer Sicherheit zwischen zwei Welten zu pendeln, die gegensätzlicher nicht hätten sein können. Der Welt der etablierten, einflussreichen Pariser Oberschicht zum einen und der undurchsichtigen Schattenwelt der korsischen Mafia zum anderen. Sein Einfluss nach beiden Seiten war immens, sein Netzwerk fein gesponnen.
    


    
      Jacopinis Auftauchen konnte nur eines bedeuten. Das Spiel hatte begonnen.
    

  


  
    

    
      Kapitel 7
    



    
      
        Der blinde Mann, der auf der Brücke steht,

        grau wie ein Markstein namenloser Reiche,

        er ist vielleicht das Ding, das immer gleiche, um das von fern

        die Sternenstunde geht, und der Gestirne stiller Mittelpunkt.

        Denn alles um ihn irrt und rinnt und prunkt.
      


      
        

      


      
        Er ist der unbewegliche Gerechte,

        in viele wirre Wege hingestellt;

        der dunkle Eingang in die Unterwelt

        bei einem oberflächlichen Geschlecht.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Es war fünf Uhr morgens. Jene kostbare Stunde, in der sich Tag und Nacht in einem perfekten Gleichgewicht befinden. Die Bar des vornehmen Hotels Fouquet Barrière an den Champs-Élysées lag im Halbdunkel. Ein Mann in grauer Livree mit weiß-grau gestreifter Krawatte und weißen Handschuhen trat unauffällig hinter einer in Rauschgold gestylten Säule hervor. Er legte die rechte Hand in den Rücken und vollführte eine perfekte Verbeugung. „Sie wünschen, Monsieur?“
    


    
      Kalinin kroch missmutig aus der üppigen lila-grünen Polsterung des Diwans hervor. Seine kurzen, schwarzen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Knurrend tastete er nach dem T-Shirt neben sich auf dem Boden und streifte es über. Dabei schien er sorgfältig darauf zu achten, nicht an die Stelle an seinem Rücken zu kommen, wo die Haut wund war und tiefrot. Mit einer für seine Arroganz typischen Geste reckte er das Kinn und maß den Hotelbutler mit einem eisigen Blick.
    


    
      „Schließen Sie den Steinway auf“, forderte er, seine Stimme klang so kalt wie das Klirren von Eiszapfen im tiefsten russischen Winter. „Und Kaffee. Bringen Sie mir Kaffee. Aber nicht dieses Milchgesöff. Richtigen Kaffee.“
    


    
      „Wie Sie wünschen, Monsieur, sehr gerne“, antwortete der Butler. Er schritt hinüber zum Flügel und versuchte, sich möglichst nicht über die Glasscherben auf der samtgrauen Auslegware zu echauffieren. Missbilligend rümpfte er die Nase. Kalinin und sein Gefolge hatten sich vor vier Tagen hier im Haus in den Suiten eingemietet. Zimmer, deren Preis vierzehntausend Euro pro Nacht betrug, persönlicher Butlerservice rund um die Uhr inklusive. Die Bar Le Lucien im ersten Stock war für den gesamten Zeitraum von 
       Kalinins Firma exklusiv gepachtet worden.
    


    
      Kalinins Firma… Die Mundwinkel des Butlers zuckten verächtlich. Allen Angestellten des Hauses war klar, dass es sich dabei um nichts anderes als die Paccbet, einen Zweig der russischen Bratva, handelte und dass Kalinin, der Mann mit dem auffälligen Grübchen am Kinn und den schneidenden Augen, dessen Oberkörper über und über mit Tattoos bedeckt war und der sich von allen Avtorityet rufen ließ, schon sechsundneunzig Stunden in Folge einen Geschäftsabschluss feierte, der alles andere als gesetzeskonform war und der aller Wahrscheinlichkeit nach mit Waffen-, Drogen- oder sogar Menschenhandel zu tun hatte. Anfangs hatte Kalinin, der ihn vom Aussehen her stark an einen der bekannten Box-Champions aus der Ukraine erinnerte, noch einigermaßen Stil bewiesen und einen maßgeschneiderten weißen Anzug mit Silberfäden getragen, inzwischen lief er in Feinrippunterhemd, grauen Cargohosen und Armeestiefeln herum und stank wie ein Iltis. Aus Sicht des Butlers konnte man die Art und Weise, wie Kalinin und seine Leute hier hausten, auch weniger als Feier, sondern eher als ein geschmackloses Saufgelage bezeichnen, aber darüber hatte er nicht zu urteilen. Ebenso wenig über die kreischenden Damen, die, in Zobel, Perlen und einen Hauch teurer Dessous gekleidet, die Bar bevölkerten. Heute hatten sie sich gegen Mitternacht in das großzügige Spa im Untergeschoss zurückgezogen, wo sie sich mit ihren Begleitern verlustierten.
    


    
      Eine leise Entschuldigung in Richtung des Instruments murmelnd, schob der Butler den Schlüssel in das Schloss des Konzertflügels. Mit Wehmut dachte er daran, dass seinerzeit kein Geringerer als Ashkenazy auf dem Flügel gespielt hatte. Es tat weh, die grobschlächtigen Hände eines Mafioso auf der edlen Tastatur des Steinways zu wissen. Leise und unauffällig, wie es sich für seinen Berufsstand geziemte, schritt er hinüber zu der Baristamaschine hinter der Theke, um einen doppelten Espresso zuzubereiten.
    


    
      Durch das Summen der Maschine hindurch bemerkte er, wie Kalinin den Klavierhocker zurechtrückte und sich polternd darauf niederließ. Kalinin hatte wirklich vor, zu spielen… Der Butler stieß verächtlich die Luft aus. Leise, fast prüfend schlug Kalinin das eingestrichene C an. Der Butler lächelte milde. Wenn das alles war, was Kalinin zu bieten hatte…
    


    
      Dann aber, im nächsten Moment, erklang ein neuer Ton. Der erste einer ganzen Reihe von prachtvollen Läufen, kristallklaren Trillern und lupenreinen Akkorden. Der Butler ließ die Hand mit der Tasse sinken und lauschte. Chopins Nocturne Opus 9, Nr. 2… Schwermütig, sehnsüchtig, sich selbst verzehrend, schwebten die Töne durch die Luft, perlten wie Champagner in die leeren Sektflöten und füllten sie mit schmerzlicher Melancholie.
    


    
      Als der letzte vollkommene Ton verklungen war, stand der Butler wie erstarrt, überwältigt von der Schönheit und Reinheit, mit der Kalinin das Stück interpretiert hatte. Für einen Moment war er versucht, zu applaudieren, aber dann fiel ihm wieder ein, wen er vor sich hatte. Mitten in seine Verwirrung hinein durchschnitt eine verärgerte Stimme die Stille.
    


    
      „Tztschyört wosmiju, verdammt, Kalinin, lass die Klimperei. Scheiße, ich war gerade eingeschlafen.“ Ein hochgewachsener Mann, um dessen kahl geschorenen Schädel sich ein Stacheldrahttattoo zog, rappelte sich von einem der Kissen auf dem Boden hoch, der Kragen seines geöffneten Hemdes war mit Lippenstift beschmiert.
    


    
      Kalinin hatte sich vom Flügel erhoben. Er stand, den Rücken dem Kahlköpfigen zugewandt, am Fenster und starrte in den purpurnen Pariser Morgen.
    


    
      „Leningrad… “, murmelte er unvermittelt. „Erinnerst du dich, Michail?“
    


    
      Michail gähnte und streckte sich ausgiebig. Ein Glas Wodka in der Hand, trat er neben Kalinin. „Leningrad, pfft! Du meinst Petersburg. Leningrad, das ist lange her…“
    


    
      Kalinin stieß verächtlich die Luft aus. „Petersburg oder Leningrad, was spielt das für eine Rolle? Aber kannst du dich erinnern, Michail, an die Sommer am Ladoga? An die weißen Nächte? Wie wir auf dem See mitten in der Nacht Krebse gefangen haben? Wie wir uns Hütten im Wald gebaut haben? Das war eine gute Zeit, oder nicht?“
    


    
      „Hmmm“, grunzte Michail. „Ich erinnere mich, Cousin. Vor allem an den Ärger, den wir mit unseren Müttern bekommen haben, weil wir ständig ausgebüxt sind. Und dann erinnere ich mich an die Bettwäsche, die vom Blut der Mückenschwärme nur so gestarrt hat. Am besten aber erinnere ich mich daran, dass die Scheißkommunisten uns unsere Jugend versaut haben.“ Er deutete um sich, auf das pompöse, golden und samtig glänzende Interieur. „Da ist mir das hier schon lieber.“
    


    
      „Das da ist auch nicht zu verachten.“ Kalinin grinste und entblößte den Rücken. Unterhalb der Windrosen auf seinen Schulterblättern prangte eine mit Kuppeln und Türmen verzierte Basilika. Kalinins Laufbahn, in Haut tätowiert. Gestern war der neue Turm dazugekommen, den er sich durch den Deal verdient hatte. „Ist gut geworden, oder?“
    


    
      Michail pfiff anerkennend durch die Zähne. „Beeindruckend.“
    


    
      Kalinin lächelte wie eine dressierte Raubkatze. Doch dann wurden seine Augen schmal. „Dieses verdammte Paris langweilt mich. Ich habe die Schnauze voll.“
    


    
      „Dann lass uns zurück nach Russland gehen. Ich dachte, der Pakhan in Wladiwostok hat dir ein Angebot gemacht?“
    


    
      „Du vergisst, warum wir hier sind“, knurrte Kalinin. „Ich habe noch eine Rechnung offen. Solange Bresson nicht erledigt ist, bleiben wir.“
    


    
      „Dazu müssten wir ihn erst einmal finden.“
    


    
      Es dauerte keine Sekunde, bis Michail seine unbedachte Äußerung bereute. Kalinins Messer sauste um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei und blieb in der Wandtäfelung stecken. „Verdammt, wenn ich nicht von Idioten wie dir umgeben wäre, wäre Bresson schon längst erledigt.“
    


    
      Michail wand sich wie ein Wurm unter den Augen seines Cousins. Es war seine Schuld gewesen, dass ihnen Bresson in Bordeaux entkommen war, und seitdem suchte Kalinin landauf, landab nach ihm wie ein Besessener. Plötzlich hellte sich Michails Laune auf.
    


    
      „Hör mal, Igor, mir ist da was zu Ohren gekommen. Unser Aufenthalt in Paris könnte noch ganz reizvoll werden.“ Seine Stimme gluckste vor Entzücken über die gute Nachricht, die ihm beinahe entfallen war. „Dabei könntest du deiner Basilika eine neue Kuppel hinzufügen.“
    


    
      Kalinin blickte vernichtend auf ihn herab.
    


    
      Michail schluckte und beeilte sich zu sagen: „Jacopini – oder Josselin, wie er sich jetzt nennt – sucht dich. Ein ganz besonderer Auftrag. Du wirst nicht glauben, hinter was er her ist…“
    


    
      Kalinins Augen gefroren.
    


    
      „Rizin“, ergänzte Michail. „Jacopini ist auf der Suche nach Rizin.“
    


    
      Kalinin runzelte die Stirn. Wenn es stimmte, was Michail behauptete, könnte es durchaus reizvoll werden. Er schnalzte mit der Zunge. „Michail, schaff ein paar Weiber hier rauf, aber nur die besten! Lass uns Spaß haben. Wir bleiben.“
    


    
      

    


    
      Dr. Xavier Beauchamps warf einen Blick in den Terminkalender. Zufrieden stellte er fest, dass es sich bei Mademoiselle Claudine Desmoines um die letzte Patientin für heute Nachmittag handelte. Er strich sich durch die weißblonden Haare, nahm die Armbanduhr ab und platzierte sie so auf der dunklen Ebenholzplatte seines Schreibtisches, dass er das Zifferblatt im Blick hatte. Länger als dreißig Minuten würde er für den Termin nicht brauchen, und die Aussicht, am Kanal Saint-Martin angeln zu gehen, war wesentlich erfreulicher, als sich das ewig gleiche Gejammer seiner Patienten anzuhören.
    


    
      Als er vor sieben Jahren die Praxis eröffnet hatte, rechnete er mit großen, tief greifenden Fällen, aber nicht mit Schlaflosigkeit, Wechseljahren und Depressionen. Aufgrund seiner hochgesteckten Erwartungen hatte er damals bei der Gestaltung des Interieurs großen Wert darauf gelegt, jene gedämpfte rindslederne Atmosphäre zu schaffen, die dazu verführte, mehr über sich preiszugeben, als man eigentlich wollte. Seine Sammlung handgeschnitzter afrikanischer Ebenholzfiguren mit den 
       überdimensionierten Phallusdarstellungen trug wesentlich dazu bei. Sie verlieh dem Raum eine mystische, lustbetonte Note, die das Unterbewusstsein öffnete und Raum zur Interpretation gab.
    


    
      Das ungeduldige Klopfen der Arzthelferin riss ihn aus seinen Gedanken. Seine hellgrauen, fast farblosen Augen flackerten. Er griff nach der Brille mit den dunkel getönten Gläsern und setzte sie auf.
    


    
      „Herein.“
    


    
      Der grau gelockte Kopf seiner Sprechstundenhilfe erschien im Türrahmen. „Mademoiselle Desmoines ist hier.“
    


    
      „Danke, Madame.“ Dr. Beauchamps starrte unbewegt zum Fenster. „Sie können Feierabend machen.“
    


    
      „Wie Sie wünschen, Docteur…“ Das Klappern ihrer Absätze hallte über den Gang.
    


    
      Einige Minuten später klopfte es erneut an der Tür.
    


    
      „Entrez!“
    


    
      „Docteur Beauchamps?“
    


    
      Mit einem gelangweilten Nicken bedeutete er ihr, sich zu setzen.
    


    
      „Ich bin Claudine Desmoines.“
    


    
      „Erzählen Sie, was Sie zu mir führt.“ Beauchamps verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Er würde sich eine ausführliche Begutachtung sparen können. Das Zittern in der Stimme der Patientin verriet genug. Genervt rollte er die Augen hinter den getönten Brillengläsern. Magere, hysterische Frauen langweilten ihn extrem. Mit einem Blick auf die Uhr beschloss er, den Termin auf maximal zwanzig Minuten zu verkürzen.
    


    
      Sie holte tief Luft. Er wusste, was kommen würde. Lange, ausschweifende Darstellungen ihrer persönlichen Leidensgeschichte. Er war sich sicher, das ganze Blabla ließe sich locker in drei einfachen Sätzen zusammenfassen.
    


    
      Sie stotterte: „Es… es fällt mir schwer, darüber zu reden, aber dennoch... Mir ist klar geworden, dass ich mich mit meinen Problemen an einen Arzt wenden muss. Was ich brauche, ist professionelle Hilfe…“
    


    
      Beauchamps verbog eine Büroklammer zu einer Schnecke.
    


    
      „… und selbstverständlich wäre ich bereit, mich einer entsprechenden Therapie zu unterziehen, falls Sie sich Chancen einer Heilung ausrechnen.“
    


    
      Mit einer einzigen gezielten Bewegung warf er die Büroklammer in den Mülleimer. Wie er es hasste. Genau wie alle anderen Patienten schaffte auch sie es einfach nicht, auf den Punkt zu kommen…
    


    
      „Ich leide unter Gedächtnisverlust.“
    


    
      An dieser Stelle horchte er auf. Das hier könnte vielleicht doch noch spannend werden… Er kniff die Augen zusammen und musterte das Gesicht der Patientin. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrer Stirn, die Augen flackerten unruhig, ihr Atem ging gepresst, in Summe wies die Patientin alle klassischen Anzeichen von Stress auf.
    


    
      Sie stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus und sagte: „Ich kann mich an nichts mehr erinnern aus meiner Vergangenheit, an überhaupt nichts. Alles ist weg, einfach alles…“
    


    
      Mit einem Schlag war Dr. Beauchamps hellwach. Endlich ein Fall nach seinem Geschmack! Er setzte die Brille ab, wobei er sich der hypnotischen Wirkung seiner farblosen Augen durchaus bewusst war, und blickte sie ernst an. „Gut, dass Sie zu mir gekommen sind. Gedächtnisverlust ist mein Spezialgebiet. Aber erklären Sie mir eins…“, seine bleichen Augen fokussierten ihre Pupillen, „… wenn Sie sich an nichts mehr erinnern, woher wissen Sie dann, dass Sie Claudine Desmoines sind?“
    


    
      Sie wich seinem Blick aus. „Es ist einfach zu erklären. In meiner Handtasche befand sich ein Zettel mit dem Namen und der Adresse meiner Tante hier in Paris. Sie hat mich sehr verständig und liebevoll aufgenommen und meine Eltern informiert. Dass ich mein Gedächtnis verloren habe, war ein Schock für alle, aber meine Familie meint, es wäre das Beste für mich, bei Tante Agathe zu bleiben. Gute Ärzte sind in der Provinz selten.“
    


    
      Dr. Beauchamps hustete aufmerksamkeitsheischend. Sofort nahm sie wieder Blickkontakt auf. „Wie gesagt, es war ausgesprochen klug von Ihnen, sich an mich zu wenden.“ Er setzte die Brille wieder auf und neigte den Oberkörper nach vorne. Seine Hände spielten mit einem Kugelschreiber. „Den gesetzlichen Vorgaben nach müsste ich Sie in eine psychiatrische Anstalt einweisen. Dort würden Sie längerfristig in Behandlung bleiben. Es geht um Ihre Sicherheit, verstehen Sie. Sie sind momentan nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen oder rechtliche Dinge zu regeln. In Ihrem derzeitigen Zustand sind Sie anfällig für Manipulationen, eventuell können Wahnvorstellungen auftreten. Manche Patienten muss man vor sich selbst schützen.“
    


    
      Sie schrumpfte merklich um ein paar Zentimeter. Er lächelte sie besänftigend an. „In Ihrem Fall aber, denke ich, können wir von einer Einweisung absehen. Ich gehe davon aus, dass Ihre Tante bereit wäre, Ihre Betreuung zu übernehmen?“ Seine Stimme nahm einen schmeichelnden Ton an, der seine Absichten geschickt verschleierte. Natürlich würde er den Teufel tun und eine Patientin mit schwerer Persönlichkeitsstörung und möglicher Paranoia – der erste spannende Fall seit Jahren – an die Kollegen irgendeiner staatlichen Klinik abtreten.
    


    
      Er schob die Brille auf die Nasenspitze. Mit offenem Mund saß sie vor ihm, wie das Kaninchen vor der Schlange. Unter seinem hypnotischen Blick wurde sie willenlos. Mit bebendem Kinn versicherte sie: „Das wird sie selbstverständlich tun.“
    


    
      Er rückte die Brille zurecht. „Voilà, wenn die Vormundschaft geklärt ist, spricht nichts dagegen, dass ich Ihre Behandlung übernehme. Vorausgesetzt, Sie sind bereit, mich in regelmäßigen wöchentlichen Sitzungen zu konsultieren. Anderenfalls müsste ich Sie doch einweisen…“
    


    
      „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie und rieb sich die Schläfen. „Ich werde die Termine wahrnehmen.“
    


    
      „Gut. Dann lassen Sie uns beginnen. Als Erstes werden wir ein EEG schreiben, um eine mechanische Schädigung des Gehirns durch Gewalteinwirkung, Sturz oder Ähnliches ausschließen zu können.“
    


    
      Dr. Beauchamps’ Finger trommelten über die Schreibtischplatte. „Wenn Sie mir bitte folgen… “
    


    
      

    


    
      Eine halbe Stunde später stand das Untersuchungsergebnis fest. Audreys Gehirn wies keinerlei Spuren gewaltsamer Einwirkung auf.
    


    
      „Okay.“ Beauchamps legte den Bogen mit den Messdaten beiseite. „Wie ich mir bereits dachte. Ihr Gedächtnisverlust scheint eine psychische Ursache zu haben. Ein traumatisches Erlebnis vermutlich. Als Schutz vor sich selbst hat Ihr Gehirn einen Regulierungsmechanismus eingeschaltet, der verhindert, dass Sie auf Ihre Erinnerungen zurückgreifen können. Eine Art Firewall sozusagen.“
    


    
      Beauchamps goss Tee aus einer Thermoskanne in zwei Becher. Einen davon reichte er Audrey, dann ließ er sich, wie selbstverständlich, neben ihr auf der Liege nieder.
    


    
      Zögernd nahm Audrey einen Schluck. Der Tee war so heiß, dass er ihr die Zunge verbrannte. Sie stellte den Becher auf dem Tisch ab.
    


    
      „Wie ist es nachts? Können Sie schlafen?“
    


    
      Tapfer versuchte sie, das Brennen in ihrer Kehle zu ignorieren, und starrte auf einen unbestimmten Punkt an der Wand, ihr linker Lidrand zuckte. „Nein. Nachts ist es am schlimmsten. Ich habe fürchterliche Albträume. Manchmal schrecke ich hoch und halte es in meinem Zimmer kaum aus. Und tagsüber nehme ich Dinge wahr, die nur in meiner Einbildung existieren.“
    


    
      Dr. Beauchamps nickte verständnisvoll. „Das dachte ich mir. Ihr Gehirn ist stark geschädigt. Bei dem Genesungsprozess kann es zu paranoiden Vorstellungen kommen. Ein wahrer Segen, dass die moderne Medizin jede Menge, auch alternative, Heilmethoden kennt.“
    


    
      „Sie meinen Hypnose?“
    


    
      „Richtig“, erklärte Dr. Beauchamps. „Dadurch beschleunigen wir den Heilungsprozess. Im Normalfall ist davon auszugehen, dass Ihr Gedächtnis früher oder 
       später von alleine wieder zurückkehrt. Wie belastend das sein kann, zeigen Ihre Träume. Unter Hypnose können wir diesen Prozess schneller und vor allem kontrollierter ablaufen lassen.“
    


    
      Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren überlagerte den Klang seiner Stimme. Sie rutschte ein Stück tiefer in ihrem Sitz. War sie sich sicher, dass sie das wollte?
    


    
      „Wenn Sie sich bitte ins Nebenzimmer begeben würden?“
    


    
      Sie zögerte.
    


    
      Dr. Beauchamps erhob sich und nahm ihre Hand. „Kommen Sie. Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Nichts geschieht gegen Ihren Willen.“
    


    
      

    


    
      Im Büro des Botschafters war es dämmrig. Trotz des sonnigen Nachmittags blieben die Fensterläden geschlossen. Der beißende Geruch kubanischer Zigarren hing in der Luft. Der Botschafter legte den Kopf in den Nacken und blickte den Kringeln nach, die gemächlich zur Decke schwebten. Dann klopfte er die Cohiba am Rand des Aschenbechers ab und griff nach dem Cognacglas.
    


    
      „Eines muss klar sein, Josselin. Ich lasse mich weder vertrösten noch zum Narren halten. Sollten Sie mir noch einmal eine Nummer wie gestern liefern, ist der Deal geplatzt.“
    


    
      In einem Zug leerte er das Glas und schenkte nach. „Möchten Sie?“
    


    
      Ablehnend winkte Josselin ab. „Nein danke, Monsieur.“
    


    
      Er wusste, dass der Botschafter seine Weigerung, etwas zu trinken, als blanke Provokation empfinden würde. Und so war es auch gemeint. Sollte Rodriguez ruhig merken, dass er niemand war, der sich unterwarf. In aller Seelenruhe saß er da und wartete geduldig, dass der Ärger seines Auftraggebers sich, gleich dem Zigarrenqualm, in Luft auflöste. Er jedenfalls hatte alle Zeit der Welt. Der Botschafter hingegen wirkte zusehends nervös. In diesem Moment wusste Philippe, seine Rechnung ging auf.
    


    
      Er beobachtete, wie Rodriguez, gereizt wie ein Tiger im Käfig, mit hastigen Schritten vor dem Schreibtisch hin und her marschierte. Dabei schüttelte er mahnend den Zeigefinger und knurrte: „Wir haben eine klare Abmachung, Josselin. Sie besorgen das Rizin innerhalb der nächsten drei Wochen, ansonsten sind Sie fällig. Die französische Polizei wartet nur auf einen triftigen Grund, um Sie einzubuchten.“
    


    
      Philippe lächelte müde. „Monsieur, Sie können sich darauf verlassen, dass ich rechtzeitig liefere. In der Zwischenzeit und um Madame Rodriguez nicht unnötig zu beunruhigen, spiele ich gerne für Sie den Chauffeur und Hausdiener. Als solcher gehe ich ganz offiziell bei Ihnen ein und aus.“
    


    
      Rodriguez blieb stehen und warf ihm einen langen, eindringlichen Blick zu. „Ich 
       warne Sie, Josselin. Kommen Sie nicht auf krumme Ideen.“
    


    
      Philippe zuckte nicht mit der Wimper.
    


    
      „Und jetzt gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Meine Frau kann jeden Moment kommen.“ Mit einem ungeduldigen Winken komplimentierte der Botschafter ihn aus dem Büro.
    


    
      Philippe erhob sich und deutete einen Diener an. „Monsieur, Sie werden äußerst zufrieden mit unserer Zusammenarbeit sein.“ Mit raschen Schritten durchquerte er den Raum. Als er schon fast an der Tür war, erhob der Botschafter noch einmal die Stimme. „Eines noch, Josselin…“
    


    
      „Monsieur?“
    


    
      „Das Mädchen. Ich weiß, dass sie hübsch ist, aber lassen Sie die Finger von ihr. Das gibt nur Ärger.“
    


    
      Philippe straffte die Schultern. Sein Privatleben stand nicht zur Diskussion.
    


    
      „Wie Sie wünschen, Monsieur“, entgegnete er mit einem charmanten Lächeln.
    


    
      Langsam zog er die Tür hinter sich zu. Er hielt inne und legte den Kopf in den Nacken. Das Gespräch war besser verlaufen als erwartet. Der Deal stand. Der Botschafter akzeptierte ihn und begann ihm, wenn auch spröde, zu vertrauen. Nun musste er Kalinin ausfindig machen.
    


    
      Und was Audrey betraf… Josselin verzog das Gesicht zu einem genüsslichen Grinsen. In weiten Teilen würde er sich an die Anweisungen seines Auftraggebers halten. In weiten Teilen. Aber beileibe nicht in allen.
    


    
      

    


    
      Luc stand im Schatten eines Hauseingangs und blickte auf die Uhr. Er war Audrey gefolgt und hatte beobachtet, wie sie vor über einer Stunde die Praxis von Dr. Beauchamps betreten hatte. Ein Besuch bei einem Psychiater… Nachdenklich strich er sich durch das dichte, braune Haar. Audrey schien mehr Probleme zu haben, als er vermutet hatte. Er schielte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Wo blieb sie nur so lange?
    


    
      Keine fünf Minuten später stürzte eine bleiche, völlig aufgelöste Audrey aus dem Gebäude, die Haare verschwitzt, die Augen blind vor Tränen. Ohne ihn zu bemerken, rannte sie an ihm vorbei und steuerte direkt auf die Fahrbahn zu.
    


    
      Ein schrilles Hupkonzert ertönte, Bremsen quietschten, das Auto stoppte wenige Zentimeter vor Audreys schmalem Körper. Lucs Herz setzte einen Schlag aus, dann rannte er los, packte sie und zog sie zurück auf den Gehsteig.
    


    
      „Luc…“, mit glasigen Augen blickte sie ihn an, als könnte sie beim besten Willen nicht verstehen, was eben passiert war.
    


    
      Er packte ihre Schultern und schüttelte sie: „Audrey. Hörst du mich?“
    


    
      Willenlos und schlaff sank sie in seine Arme. Er konnte sie gerade noch auffangen. Vor Wut fluchte er leise vor sich hin. Es hatte keinen Sinn. Was zum Teufel hatte dieser angebliche Hypnotherapeut bloß mit ihr angestellt?
    


    
      Ohne sich um die Blicke der Passanten zu scheren, packte er sie an den Hüften und warf sie sich wie einen nassen Sack über die Schulter. Dann trat er an die Fahrbahn.
    


    
      „Taxi!“
    


    
      

    


    
      Eine Viertelstunde später lag Audrey auf dem Futon in Lucs Schlafzimmer. Er war froh, dass sie schlief, denn er brauchte Zeit, um die Akten und den Feldstecher vor ihren Blicken zu verbergen.
    


    
      Als er fertig war, schenkte er sich einen Absinth ein und legte sich neben sie auf den Futon. Sie hatte fürchterlich geschwitzt, daher hatte er sie bis auf das T-Shirt und den Slip ausgezogen. Sorgfältig bedeckte er ihren Körper mit einem Laken und achtete darauf, dass sie bequem lag. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er ihr Gesicht. Sie wirkte ungeheuer zart und verletzlich, wie sie so dalag, den Mund halb geöffnet, die Stirn und die ausdrucksvollen Gesichtszüge entspannt. Eine Agentin… Die Einschätzung des Büros erschien ihm abwegiger denn je. Inzwischen war er davon überzeugt, dass sie nichts mit dem Deal, den der Botschafter plante, zu tun hatte. Dennoch stimmte etwas mit ihr nicht. Es war nicht auszuschließen, dass sie ein Verbrechen begangen hatte und deshalb einen falschen Namen benutzte.
    


    
      Er stellte das leere Glas beiseite, sein Kopf sank neben ihr in die Kissen. Die Augen gegen die Decke gerichtet, lag er da und lauschte ihren unruhigen Atemzügen. Der Besuch beim Psychiater hatte ihr nicht gutgetan, das spürte er. Wenn sie aufwachte, würde sie ihn brauchen.
    


    
      Keine halbe Stunde später war es so weit. Ein erstickter Schrei ließ ihn aus dem Tiefschlaf hochschrecken. Der Profi in ihm brauchte nur wenige Sekunden, um zu registrieren, was los war.
    


    
      Audrey saß stocksteif aufgerichtet neben ihm im Bett, zitternd, kreidebleich, keuchend und mit Pupillen, die starr waren wie die Augen einer Puppe. Er beugte sich vor, um beruhigend den Arm um sie zu legen, doch sie war wie von Sinnen. Sie rollte die Augen, schlug um sich, zitterte, tobte und drohte, ihn umzubringen, wenn er ihr auch nur noch einen Zentimeter näher käme.
    


    
      Er rutschte so weit wie möglich von ihr ab. Mit angezogenen Beinen, die Hände um die Knie geschlungen, saß er da und redete freundlich auf sie ein, als wäre sie ein kleines Kind, das weinend aus einem schlimmen Traum aufwachte, doch sein Verstand war hellwach. Mit zusammengekniffenen Augen passte er den richtigen Moment ab.
    


    
      „Schsch, alles gut, alles gut…“
    


    
      Mit einer präzisen Bewegung schnellte sein Oberkörper nach vorne. Er packte Audrey und presste sie fest an sich. Sie schrie wie am Spieß, aber er ließ nicht locker. Dabei sprach er die ganze Zeit über ganz sanft mit ihr, so lange, bis sie wimmernd vor Erschöpfung in seinem Arm zusammensank.
    


    
      „Alles gut“, wiederholte er und strich über ihre schweißnasse Stirn. Ihr schmaler Körper, der sich eng an seinen schmiegte, und der warme Duft ihrer Haare lösten ein unbestimmtes Sehnen in ihm aus. Für einen Moment stellte er sich vor, wie es sich anfühlen müsste, seine Lippen über die zarte Haut ihres Nackens gleiten zu lassen. „Alles gut…“
    


    
      Nachdenklich studierte er ihr Gesicht. Genau genommen, war sie überhaupt nicht sein Typ. Er fand sie nicht einmal besonders hübsch. Interessant ja, aber hübsch? Was hatte sie bloß an sich, fragte er sich, was es ihm so schwer machte, auf Abstand zu bleiben, und in ihm den Beschützerinstinkt weckte?
    


    
      Als hätte sie geahnt, was er empfand, hob sie den Blick und sah ihm in die Augen.
    


    
      „O Gott“, schluchzte sie. „O Gott… was habe ich getan? Ich… ich habe ihn umgebracht…“
    


    
      Er schluckte trocken und wünschte, sie würde aufhören zu sprechen.
    


    
      „Ich habe einen Mord begangen…“
    


    
      Im nächsten Moment sackte ihr Kopf zur Seite, sie verlor das Bewusstsein.
    

  


  
    

    
      Kapitel 8
    



    
      
        im hof

        den ich bei meiner

        täglichen arbeit

        vor augen habe

        sehe ich die tauben

        rosinen picken

        aus einem verschimmelten kuchen

        und die mauersegler

        sich kreuzen

        mit den kondensstreifen

        verirrter verkehrsflugzeuge
      


      
        

      


      
        oben der himmel

        unten der müll
      


      
        Hans Mühlethaler
      

    



    
      Der Geruch von frischem Kaffee weckte sie. Audrey schlug die Augen auf und sah Luc ihr gegenüber auf der Kante des Futons sitzen. Kommentarlos streckte er ihr eine Tasse entgegen. Sie hob den Kopf und blinzelte in das viel zu grelle Morgenlicht. Das T-Shirt klebte ihr am Körper, ihr Kopf schmerzte. Mit gekräuselter Unterlippe versuchte sie, ihre Erinnerungen aneinanderzureihen. Was war passiert? Wieso hatte sie bei Luc übernachtet? Tief in Gedanken versunken, nippte sie an dem Espresso.
    


    
      Gestern Nachmittag… Dr. Beauchamps’ seltsame Augen… die Bilder, die urplötzlich in ihr lebendig geworden waren… ihre Flucht aus der Praxis, weil sie die Wucht der Erinnerungen nicht mehr aushalten konnte… das Quietschen von Reifen und Luc, der sie in seinen Armen hielt… Luc…
    


    
      Sie warf ihm unter den gesenkten Wimpern hinweg einen langen Blick zu. Er war für sie da gewesen, hatte sie aufgefangen und sie sicher an das andere Ufer der Nacht gebracht. Sie wusste nicht, welch glücklichem Zufall sie es zu verdanken hatte, dass er genau im richtigen Moment zur Stelle gewesen war, aber ohne ihn wäre sie verloren gewesen, das wusste sie.
    


    
      Luc… der Mann, nach dem sie sich sehnte, der sie irritierte und sie gefangen nahm, der ihr Herz schneller schlagen ließ und der sie trotz allem über seine wahren Gefühle im 
       Unklaren ließ…
    


    
      Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen.
    


    
      „Trink!“, sagte er. „Das hilft.“
    


    
      Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er in ihr sah. Das Dienstmädchen von nebenan? Eine gute Bekannte? Eine begehrenswerte Frau? Irritiert senkte sie den Kopf.
    


    
      Er fragte: „Wie geht es dir? Du warst ziemlich mies beieinander.“
    


    
      Ihre Augen verdunkelten sich. „Ich glaube, es geht wieder.“
    


    
      „Kannst du dich erinnern, was passiert ist?“
    


    
      „Ich weiß, dass ich ziemlich durcheinander war…“ Sie stockte, stellte die Tasse ab. Alles in ihr sehnte sich nach seiner Nähe. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, sie legte den Kopf gegen seine Brust. Er erwiderte ihre Berührungen und küsste sanft ihr Haar. Eng aneinandergeschmiegt saßen sie da und hielten sich fest.
    


    
      Sie holte tief Luft. „Ich war bei Dr. Beauchamps. Wegen meiner Schlafstörungen. Er meinte, Hypnose würde helfen, aber ich scheine die Behandlung nicht besonders gut vertragen zu haben… Wie hast du mich gefunden?“
    


    
      „Zufall“, erklärte er heiser. Ihr warmer, halb nackter Körper brachte ihn fast um den Verstand. „Wie sieht es aus, musst du heute arbeiten?“
    


    
      „In zwei Stunden. Bis dahin bin ich okay.“
    


    
      „Gut…“ Sanft glitten seine Hände über ihre Hüften. Das Verlangen in ihm, sie zu küssen, steigerte sich ins Unermessliche. Ruckartig löste er seine Umarmung und griff nach einer Zigarette. „Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.“
    


    
      „Danke, Luc. Ich gehe dann wohl besser mal rauf und mach mich frisch“, sagte sie, aber sie rührte sich keinen Zentimeter. Er sah ihr an, dass sie darauf hoffte, er würde sie bitten, zu bleiben.
    


    
      „Mach das.“ Der Tabak brannte in seinen Lungen, er beobachtete sie dabei, wie sie ihre Klamotten auf dem Boden zusammenlas und damit begann, sich anzukleiden. Ohne aufzusehen, meinte sie mit leiser Stimme: „Darf ich dich etwas fragen?“
    


    
      „Klar.“
    


    
      „Kann es sein, dass ich heute Nacht wach war und mit dir gesprochen habe? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es so war, aber jetzt, bei Tageslicht, bin ich mir nicht sicher, ob ich alles nur geträumt habe.“
    


    
      Die Verspannung in seinem Nacken schmerzte. Er rollte die Schultern, um den Krampf zu lösen, sein Gesicht nahm einen unbestimmten Ausdruck an. Sorgfältig drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus, dann erklärte er: „Um die Wahrheit zu sagen, Audrey, da war etwas.“ Er bemerkte, wie ihr Kinn bebte. „Willst du es wissen?“
    


    
      Sie nickte, er studierte sorgfältig ihre Mimik.
    


    
      „Du schnarchst wie ein Holzfäller.“
    


    
      „Oh.“ Sie stutzte einen Moment, dann lachte sie befreit auf. „Und sonst…? Habe ich noch irgendetwas gesagt?“
    


    
      Er drehte ihr den Rücken zu und bückte sich nach der Tasse. Seine Stimme war emotionslos. „Nein. Nichts. Du musst geträumt haben.“
    


    
      

    


    
      Nachdem Audrey gegangen war, gönnte Luc sich eine ausgiebige Dusche. Als seine Haut feuerrot war und es im Bad wie in einer Waschküche dampfte, schnappte er sich ein Handtuch, verschwendete dann aber keine Zeit damit, sich abzutrocknen, sondern rubbelte sich nur kurz über die Haare. Triefnass griff er zum Hörer.
    


    
      „Salut, Monique, wie weit bist du mit den Ermittlungen im Fall Lafayette?“
    


    
      „Nichts Neues. Es ist schier unmöglich, Informationen über sie zu finden.“ Sie schien zu zögern, dann setzte sie hinzu: „Je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr überzeugt mich das Büro. Sie könnte wirklich eine Agentin sein.“
    


    
      Er zündete sich eine Zigarette an. „Hast du ihr Foto an die deutschen Kollegen weitergeleitet?“
    


    
      „Hab ich. Die deutschen Behörden können ihr Foto nicht zuordnen. Auch in Deutschland gibt es keine Audrey Lafayette. Genaueres erfahren wir erst, wenn die Kollegen von der Spurensicherung mit den Fingerabdrücken so weit sind.“
    


    
      „Warten wir also ab“, erwiderte er ungerührt.
    


    
      „Du sagst es.“ Ihre Stimme nahm eine samtige Färbung an. „Warten wir ab… Und währenddessen… ich habe eine ausgezeichnete Idee, wie wir uns die Wartezeit vertreiben können.“
    


    
      

    


    
      „Sie sehen erschöpft aus, meine Liebe“, stellte Mercedes nach dem Mittagessen mit einem Blick in Audreys Gesicht fest. „Waren Sie erfolgreich mit Ihren Erledigungen gestern?“
    


    
      Audrey schwieg und überlegte. Gute Frage… Mercedes hatte den Punkt genau getroffen. Von dem Besuch bei Dr. Beauchamps hatte Audrey sich erwartet, dass es ein Anfang sein würde. Dass die Erinnerung langsam und allmählich zurückkehrte und sich Bild an Bild fügte. Stattdessen war sie von einer Lawine überrollt worden, die vieles aufgewirbelt und wieder unter sich begraben hatte. Konnte man da von Erfolg sprechen?
    


    
      „Es geht schleppender, als ich gedacht hatte“, erwiderte sie ausweichend.
    


    
      Mercedes lächelte. „Es wird sich schon alles regeln. Sie schaffen das!“
    


    
      Audrey nickte, ohne rechte Überzeugung.
    


    
      „Lassen Sie uns das Diner heute Abend besprechen.“ Mercedes griff nach der Liste am 
       Kühlschrank. „Insgesamt werden wir acht Personen sein. Es bleibt bei dem Vier-Gänge-Menü, wie besprochen. Vorspeise, Suppe, Hauptspeise, Dessert. Alles, was Sie benötigen, ist vorrätig. Die Gäste kommen in fünf Stunden, am besten, Sie beginnen jetzt mit der Vorbereitung.“
    


    
      „Sicher, Madame.“
    


    
      „Monsieur Josselin sollte gegen drei Uhr hier sein. Er wird Ihnen beim Eindecken behilflich sein und zusammen mit Ihnen servieren. Haben Sie noch Fragen?“
    


    
      „Nein, Madame.“
    


    
      Josselin…, den hatte sie vollkommen vergessen…
    


    
      „Gut. Ich lege mich ein wenig hin, dann gehe ich zu meinem Friseurtermin. Wir sehen uns später“, erklärte Mercedes. „Und, bitte, richten Sie sich ein wenig her, bevor die Gäste kommen. Sie sehen schrecklich blass aus.“
    


    
      

    


    
      Eine halbe Stunde später rollte sich Mercedes enerviert auf die Seite. Obwohl sie müde und erschöpft war, wollte es ihr nicht gelingen, zur Ruhe zu kommen. Ein wenig beneidete sie ihren Mann. Er lag auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sein Kopf war zur Seite gerollt, seine Lippen waren leicht geöffnet, ein dünner Speichelfilm rann aus seinem Mundwinkel. Jesus konnte einfach immer schlafen, gleich zu welcher Tages- und Nachtzeit.
    


    
      Mercedes schlug das Federbett zurück und schwang die Füße aus dem Bett. Auf nackten Sohlen humpelte sie zu ihrem Schminktisch. Die ersten Schritte nach dem Aufstehen waren immer am schlimmsten. Starr und ungelenk waren ihre Füße geworden, der Schmerz schnitt wie mit einem Messer in das Fleisch. Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Schminktisch fallen, zog einen Fuß neben sich auf das Kissen und massierte die verhornten Fußballen. Solange sie denken konnte, hatte sie ihre Füße in schmal geschnittene, hochhackige Schuhe gequetscht, sodass die Zehen sich im Laufe der Jahre übereinandergeschoben hatten, als wollten sie sich den besten Platz im Schuh streitig machen. Was für eine Torheit, überlegte sie, geschuldet der Eitelkeit und der Sehnsucht, zu gefallen.
    


    
      Ihre Gedanken tauchten tief in die Vergangenheit ein. Wie jung sie gewesen war, gerade erst zwanzig. Sie, die Tochter eines angesehenen Juristen, und er, der gut aussehende, aufstrebende Offizier. Gemeinsam hatten sie Pläne für ihre Zukunft geschmiedet und von einem Fundo vor den Toren der Stadt geträumt, mit großem Garten und einer Horde spielender Kinder.
    


    
      Doch dann war alles anders gekommen. Jesus hatte seine Chance genutzt und sich für Karriere und Politik entscheiden. Statt einer Horde Kinder hatte sie nur einen einzigen 
       Sohn bekommen. Der Schmerz in den Beinen wurde unerträglich. Sie legte die Füße hoch und massierte die steifen Waden.
    


    
      „Wieso schläfst du nicht, Weib?“ Die Stimme von Jesus schnitt durch den Raum. Die Matratze knarrte unter seinem Gewicht, schwerfällig wälzte er sich aus dem Bett. „Die Gäste erwarten eine ausgeruhte, charmante Gastgeberin.“
    


    
      Der Schmerz in ihren Beinen war nichts, verglichen mit dem Schmerz in ihrer Seele. Das Brennen in ihrer Kehle drohte sie zu ersticken.
    


    
      „Wie lange noch?“, sagte sie leise.
    


    
      „Was meinst du damit, wie lange noch?“ Er kratzte sich den Bauch unter der Pyjamajacke. „Seit wie vielen Jahren hältst du neben mir Siesta? Sind wir denn je vor fünfzehn Uhr aufgestanden?“
    


    
      „Du verstehst mich sehr gut.“ Kerzengerade aufgerichtet saß sie vor ihrem Schminktisch und starrte gegen die Wand. „Wie lange soll ich dieses Spiel noch mitspielen?“
    


    
      „Welches Spiel? Du redest Unsinn, Mercedes. Sei vernünftig und komm zurück ins Bett!“ Ungehalten schlug er mit der flachen Hand auf das Laken.
    


    
      Sie regte sich nicht. Bitternis erfüllte den Raum.
    


    
      „Was ist aus unseren Plänen geworden, Jesus, aus dem Leben, das wir beide führen wollten?“, sagte sie unvermittelt.
    


    
      Der Klang seiner Stimme bekam einen schneidenden Unterton. „Wir haben ein gutes Leben geführt, ein verdammt gutes sogar. Keiner konnte ahnen, was passieren würde.“
    


    
      Sie schwieg. Trotzig. Aufbegehrend.
    


    
      „Ich bin in Paris, um meine Amtszeit bis zum Ende abzuleisten, und das werde ich mit den mir zur Verfügung stehenden Kräften auch tun.“ Seine Füße angelten nach den Gesundheitsschuhen. „Danach kehren wir nach Venezuela zurück, und du bekommst dein Fundo.“
    


    
      Sie schwieg.
    


    
      „Ich erwarte deine Unterstützung. Drei Monate sind doch keine Ewigkeit!“ Er schlurfte zum Fenster und öffnete die Läden. Breit und hell flutete das Licht durch das Zimmer, der bittersüße Duft der Geranien auf der schmiedeeisernen Balustrade erfüllte den Raum.
    


    
      Sie sagte: „Wieso steht er auf der Gästeliste?“
    


    
      Scharf wie ein Messer hing die Frage in der Luft.
    


    
      „Ah. Jetzt verstehe ich, worum es geht“, nickte er. Sein Blick fiel über die Straße, auf den Kellner, der im Café die Aschenbecher auf den Tischen leerte. „Du meinst Martinez.“
    


    
      Mit voller Wucht sauste die silberne Haarbürste auf die Kante des Schminktisches 
       nieder. Ein hässlicher Sprung zog sich durch den Lack.
    


    
      „Verdammt noch mal. Er arbeitet für die Miliz. Für die Leute, die Santiago umgebracht haben.“ Sie schrie die Worte aus sich heraus.
    


    
      Er verzog keine Miene und hob nur ein wenig das Kinn, um das Geschehen im Café besser beobachten zu können. Der Kellner schien keinen besonders guten Tag zu haben, dachte er, denn anstatt die Asche mit dem Pinsel auszufegen, wie er es sonst immer tat, kippte er sie über dem Mülleimer aus.
    


    
      „Wir werden ihn behandeln wie jeden anderen auch, der Gast in unserem Haus ist. Es wäre ein Affront sondergleichen, ihn nicht zu uns einzuladen.“
    


    
      „Ich soll mit dem Mörder meines Sohnes an einem Tisch sitzen? Du verlangst Übermenschliches.“ Verzweifelt biss sie sich auf die Fingerknöchel. Ein Sturm tobte durch ihren Körper und ließ nichts als Hass zurück.
    


    
      „Das sind Anschuldigungen, die nie bewiesen wurden. Die Ermittlungen der Polizei haben ergeben, dass Santiagos Tod ein Unfall war. Ein schrecklicher, grauenvoller Unfall. Aber dennoch: ein Unfall.“
    


    
      Er hatte den Kellner aus den Augen verloren, während des Wortwechsels war er unter der grün-weiß gestreiften Markise verschwunden. Langsam drehte Jesus den Kopf und blickte seine Frau mit erhobenen Augenbrauen an. „Ich möchte, dass du besonders zuvorkommend zu Martinez bist. Niemand soll uns etwas nachsagen können.“
    


    
      Sie starrte vor sich hin, ihre Finger verschlangen sich ineinander.
    


    
      „Enamorada…“ Er schlurfte über das Parkett und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Glaub mir. Es ist für mich genauso schwer wie für dich. Aber laut Aktenlage ist Martinez nicht schuldig am Tod von Santiago. Mit den Tatsachen muss man sich nun einmal abfinden. Ganz besonders, wenn man im Blickfeld der Öffentlichkeit steht.“
    


    
      „Ich dachte, in Paris hätten wir Ruhe vor der Vergangenheit. Dieser Mensch verfolgt uns. Wieso ist er in der Stadt?“
    


    
      „Er arbeitet für den Präsidenten, genau wie ich. Deshalb steht er auf unserer Gästeliste.“ Er zog sie näher an seine Brust. „Mit Tatsachen muss man sich abfinden.“
    


    
      Sie schloss die Augen und atmete tief ein.
    


    
      Es hatte sie betrogen, das Leben.
    


    
      Auch das war eine Tatsache, mit der sie sich abfinden musste.
    


    
      Bitter wie Galle brannte die Erkenntnis in ihrer Kehle. Wortlos schob Mercedes ihren Mann von sich weg und ging in das Ankleidezimmer hinüber. Mit trotzig aufgeworfener Unterlippe stand sie da und betrachtete die Reihe eleganter Schuhe im Regal. Da. Die blauen mit den Pfennigabsätzen. Ihr Entschluss stand fest. Diese hier würde sie heute Abend tragen. Diese und keine anderen. Die mit dem steilsten Fußbett, aber auch die 
       elegantesten.
    


    
      Noch war sie nicht bereit, aufzugeben.
    


    
      

    


    
      Für das Diner hatte Audrey eine schlichte, aber stilvolle Dekoration gewählt: weiße Brokattischdecke, Porzellan mit Goldrand, weiße altenglische Rosen und Teelichter in transparentem Papier. Sorgfältig gewählte Akzente, um dem Raum eine stilvolle Atmosphäre zu verleihen. Die Platzteller waren akkurat eingesetzt, daneben, zentimetergenau und in der korrekten Reihenfolge, das Besteck. Seufzend rückte sie eine Dessertgabel gerade. Obwohl die Arbeit gut voranschritt, war das Eindecken eine aufwendige Sache. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Wo Josselin bloß blieb? Gerade jetzt hätte sie seine Hilfe gut brauchen können.
    


    
      Kurz darauf, als sie mit dem Richten der Gläser beschäftigt war, klingelte es an der Tür. Ihr Magen verkrampfte sich. Ihre Gefühle ihm gegenüber waren kompliziert. Einerseits war sie froh, dass er kam und ihr unter die Arme griff, andererseits war sie einfach nur wütend. Wütend über die Frechheit, mit der er eine geschlagene halbe Stunde zu spät erschien. Wütend über ihn und seine arrogante Art. Wütend über sein aalglattes Lächeln und sein Machogehabe. Wütend über die Kraft und die Magie in seiner Stimme, wütend über den unterschwelligen Sex-Appeal und die Aura von Gewalt und Macht, die von ihm ausging. Wütend darüber, dass er, obwohl sie nichts für ihn empfand, eine geradezu unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübte.
    


    
      Sorgfältig zupfte sie den Ausschnitt ihres T-Shirts zurecht. Dann setzte sie ihr frostigstes Lächeln auf und öffnete.
    


    
      „Josselin, schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren“, sagte sie spitz.
    


    
      „Tut mir leid.“ Sein Blick war kühl und undurchdringlich. „Ich hatte Erledigungen für den Botschafter zu machen. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Hilfe im Haushalt so wichtig ist, hätte ich selbstverständlich andere Prioritäten gesetzt.“
    


    
      Sie quittierte seine Bemerkung mit einem abschätzigen Blick. Ohne weiteren Kommentar bedeutete sie ihm, ihr in den Salon zu folgen. Bei jedem ihrer Schritte spürte sie seine Blicke auf ihrem Hintern.
    


    
      Im Salon angekommen, warf er lässig sein Jackett über die Chaiselongue. „Okay. Sag mir, was ich machen soll.“
    


    
      Sie japste nach Luft. Das „Du“ empfand sie instinktiv als Kampfansage. Offensichtlich suchte er nach einer Möglichkeit, ihr den Gesichtsverlust, den er beim letzten Treffen erlitten hatte, heimzuzahlen. Er war ein Gegner, den man keinesfalls unterschätzen durfte. Sie spürte, wie er sie aus den Augenwinkeln heraus beobachtete.
    


    
      „Es ist doch in Ordnung für dich, wenn wir uns duzen, so wie das unter Dienstboten 
       üblich ist?“ Betont entspannt beugte er sich über den Tisch und rückte eines der Vorspeisenmesser gerade.
    


    
      „Selbstverständlich“, antwortete sie steif. Sie deutete ein hoheitsvolles Nicken an, dann drehte sie ihm den Rücken zu und stolzierte zur Anrichte hinüber.
    


    
      Er stand da, die Knie durchgedrückt, die Arme überkreuzt und hielt sein Handgelenk umklammert, sein Blick klebte an ihr. Eine für ihn ungewohnte und geradezu lachhafte Körperhaltung. Die unterkühlte und dabei durch und durch sinnliche Art, mit der sie sich bewegte, reizte ihn aufs Äußerste. Gesteigert wurde das Ganze durch ihre Kampfbereitschaft. Sie zählte nicht zu den Menschen, die klein beigaben oder leicht zu beeindrucken waren.
    


    
      Eben zog sie eine der Schubladen auf. Dabei bückte sie sich, der Rock rutschte ein Stück nach oben und gab den Blick auf zwei perfekt geformte Beine frei. Das Prickeln in seinem Unterleib wurde stärker.
    


    
      Mit einem verächtlichen Blick drehte sie sich zu ihm um. „Philippe dann also. Es wäre gut, wenn du die Brotteller und die Buttermesser eindecken könntest, während ich die Weingläser übernehme.“
    


    
      „Kein Problem“, entgegnete er. Er trat einen Schritt auf sie zu. Bei dem Versuch, ihr die Teller aus den Händen zu nehmen, streifte er mit der Hand versehentlich ihre Brust. Er zuckte zurück, als hätte er eine heiße Herdplatte berührt. Verdammt… So kannte er sich nicht und er konnte auch nicht behaupten, dass es ihm gefiel. Er war es gewohnt, dass die Weiber hinter ihm her waren und nicht umgekehrt. Was hatte dieses kleine Dienstmädchen bloß an sich, das ihn so scharf machte?
    


    
      Schroffer als beabsichtigt ließ er das Buttermesser gegen das Porzellan knallen. Ihre Wut traf ihn mit voller Kraft.
    


    
      „Bist du verrückt? Was machst du da? Gib das her“, fauchte sie und riss ihm das Messer aus der Hand.
    


    
      „Bitte. Mach doch. Ich habe kein Problem damit, dich den ganzen Mist hier alleine machen zu lassen.“ Er wandte sich zum Gehen.
    


    
      „Was tust du?“ Ihre Stimme klang spitz.
    


    
      „Ich gehe. Was sonst?“ Er zuckte gelangweilt die Schultern.
    


    
      „Das wirst du ganz sicher nicht“, zischte sie und baute sich vor ihm auf.
    


    
      „Ach, und wer will das bitte schön verhindern?“ Ihr Mund war so nah an seinem, dass er ihren Atem an seiner Wange spürte. Am liebsten hätte er ihr Gesicht mit beiden Händen gepackt und sie leidenschaftlich geküsst.
    


    
      „Spinner. Du hältst dich wohl für wahnsinnig toll, was?“ Ihr Kinn bebte vor Zorn. „Wie schön für dich. Wenn du wirklich was draufhättest, wüsstest du, wie man korrekt 
       eindeckt, und selbst wenn du es nicht wüsstest, wärst du dir nicht zu schade, zu fragen.“
    


    
      „Was willst du eigentlich von mir?“ Betont gleichgültig schlenderte er zum Tisch hinüber und rückte an einem der Gedecke herum. Sie war ihm viel zu nah, er musste Abstand bekommen. „Die Messer liegen genau da, wo sie hingehören.“
    


    
      „Ach? Und seit wann liegt das Buttermesser mit der Schneide nach rechts?“ Ihre Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Ein Hausdiener sollte wenigstens die Grundregeln des französischen Service beherrschen, wenn es schon zu mehr nicht reicht.“
    


    
      Wütend griff er nach einem der Buttermesser und knallte es andersherum auf den Tisch. „Ich arbeite nach dem italienischen Service, da macht man das so.“
    


    
      „Italienischer Service!“ Ihre Stimme quoll über von Hohn, die Brüste unter dem Ausschnitt ihres T-Shirts hoben und senkten sich schwer. „Das ist ja wohl das Idiotischste, was ich je gehört habe.“
    


    
      Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, mit funkelnden Augen, ihre Wangen glühten. Eine Mischung aus Wut und Leidenschaft.
    


    
      Er räusperte sich, wich aber keinen Schritt zurück. „Lass es, Audrey, leg dich nicht mit mir an. Du würdest es bitter bereuen!“
    


    
      „Ach?“ Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln.
    


    
      Er sah sie durchdringend an.
    


    
      Der Blick seiner Augen war unmissverständlich. Er wollte sie. Hier und jetzt.
    


    
      Ihr Lächeln erstarb. Sie verstand sofort.
    


    
      Ruckartig drehte sie den Kopf weg, wirkte ertappt. Er konnte förmlich spüren, wie es in ihr arbeitete. Zwar würde sie es sich nie eingestehen, aber der fiebrige Glanz ihrer Augen verriet, dass sie sich insgeheim danach sehnte, von ihm verführt zu werden. Mit ihm all die Dinge zu tun, von denen sie bislang nur geträumt hatte, ein Versäumnis, dem er gewillt war, ein Ende zu bereiten. In ihr steckte mehr Leidenschaft, als sie ahnte und die nur darauf wartete, von ihm geweckt zu werden.
    


    
      Das Schrillen des Telefons ließ Audrey herumwirbeln. Mit zitternden Fingern strich sie sich die Bluse glatt, als hätte sie Mühe, sich darauf zu besinnen, wo sie war.
    


    
      Im nächsten Moment reckte sie das Kinn und spielte die Souveräne. Sie hob den Zeigefinger und tippte gegen seine Brust. „Ein Fehler, Josselin, und ich liefere dich ans Messer.“
    


    
      Mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Salon.
    


    
      

    


    
      Der Aperitif war im Stehen gereicht worden, danach hatten die Gäste im Salon Platz genommen. Der Schein der Teelichter fiel flackernd durch die matt glänzenden 
       Papierhüllen, die Musik im Hintergrund verbreitete eine ebenso heitere wie entspannte Stimmung. Philippe stand, eine Serviette über dem Arm, neben dem Botschafter und präsentierte den Weißwein. Audrey, mit weißer Bluse und Häubchen, stand neben Mercedes, um die Vorspeise, grünen Salat an Melonenbällchen, einzusetzen.
    


    
      Links von Mercedes saß ein großer, schnauzbärtiger Mann. Er war Audrey schon aufgefallen, als sie ihm den Aperitif servierte, durch die Art und Weise, wie er sie unverhohlen angriente. Sein Blick war kalt und lüstern, seine Lippen schmal, mit einem verächtlichen Zug um die Mundwinkel. Es war unübersehbar, dass er zu der Sorte Mann gehörte, die meinte, sich mit Geld alles kaufen zu können. Tief in ihr sträubte sich etwas, als sie, einen Teller in der Hand, neben ihn trat. Sie beugte sich nach vorne, der Geruch seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase. Mit einem Mal erstarrte sie. Sie hätte vor Entsetzen laut aufschreien können, als sie spürte, wie seine Hand unter dem Tisch zwischen ihre Knie glitt. Mit äußerster Beherrschung biss sie die Lippen aufeinander und wandte sich dem nächsten Gast zu, der Teller in ihren Händen zitterte. Sie trat hinter eine rothaarige Dame und holte tief Luft. Von einem unkontrollierbaren Zwang geleitet, glitt ihr Blick in Richtung des Schnauzbärtigen. Sie sah, wie er sich zu Mercedes beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Mercedes verschluckte sich an ihrem Wein, ihr Gesicht wurde feuerrot.
    


    
      Jesus schien den Vorfall ebenfalls bemerkt zu haben. Unvermittelt unterbrach er das Gespräch mit seiner Tischdame und lehnte sich über den Tisch. „Martinez, meine Nachbarin sprach mich gerade auf die Unvereinbarkeit von Schönheit und Ökonomie an. Was ist Ihre Meinung dazu, Martinez?“
    


    
      Als Audrey zum nächsten Gast wechselte, wurde sie Zeuge, wie der Botschafter seiner Frau unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein versetzte. Audrey runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?
    


    
      Der Abend schritt fort. Die Stimmung hatte sich deutlich gelockert, als der nächste Gang, die Suppe, von Audrey und Philippe aufgetragen wurde.
    


    
      Gemeinsam betraten sie den Salon, jeder von ihnen Teller mit Hummersuppe auf dem Arm balancierend. Audrey trat links neben den Platz der Gastgeberin und wartete darauf, dass Philippe seinen Platz links vom Botschafter einnahm.
    


    
      Aber Philippe tat den Teufel.
    


    
      Mit der allergrößten Selbstverständlichkeit stellte er sich neben den rechten Tischherrn von Mercedes. Audrey atmete scharf ein. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Verdammt, hatte man diesem Idioten denn nicht beigebracht, dass man mit dem Service beim Hausherrn zu beginnen hatte?
    


    
      Sie suchte Augenkontakt, warf ihm einen zornigen Blick zu. Verständnislos zuckte er 
       die Schultern. Sie resignierte und nickte, Philippe nickte zurück. Schweigend zählten beide bis drei, dann setzten sie zeitgleich ein.
    


    
      Es gab ein hässliches Scheppern, als die Suppenteller genau vor Mercedes zusammenprallten. Zartrosa Hummersuppe spritzte über den Brokat.
    


    
      Bass erschrocken zuckte Audrey zusammen, aber sie war noch geistesgegenwärtig genug, die Teller auf ihrem Arm zu retten, bevor sie über Martinez gekippt wären.
    


    
      Weniger Glück hatte Philippe. Seine Teller flogen in hohem Bogen zu Boden, die Suppe ergoss sich mitten über den Teppich. Wie durch ein Wunder blieb die Kleidung der Gäste unversehrt. Die Gespräche am Tisch waren schlagartig verstummt, alle Augen richteten sich auf Audrey und Philippe.
    


    
      Audrey spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Unbestimmte Entschuldigungen stammelnd, stellte sie die Teller auf der Anrichte ab, schnappte sich eine frische Serviette und tupfte damit auf dem Tischtuch herum.
    


    
      Mit unerschütterlicher Contenance übernahm Mercedes die Kontrolle der Situation. „Danke, Audrey, auf der Tischdecke ist kaum noch etwas zu sehen. Das haben Sie ganz wunderbar gemacht. Sie können jetzt mit dem Service fortfahren. Was sagten Sie doch gleich, mein Lieber?“ Ein charmantes Lächeln auf den Lippen, beugte sie sich nach rechts und legte dem Botschafter von Honduras die Hand auf den Arm. „Wie war noch mal der Name des nepalesischen Resorts, von dem Sie so geschwärmt haben?“
    


    
      Wenige Sekunden später herrschte Normalität, unter lockerem Plaudern widmeten sich die Gäste dem Essen.
    


    
      

    


    
      Die Luft in der Küche brannte.
    


    
      „Stümper!“ Gefrorene Wut blitzte aus Audreys Augen, sie rang nach Luft. „Was hast du dir dabei gedacht? Seit wann setzt man beim französischen Service von rechts ein?“
    


    
      „Du kannst dir deinen beschissenen französischen Service in den Arsch schieben, du blöde Pute“, tobte er. „Wenn du zu dumm bist, um klare Absprachen zu treffen, bist du selbst schuld.“
    


    
      „Arschloch!“, keuchte sie und funkelte ihn hasserfüllt an. „Verschwinde aus meiner Küche, und zwar sofort, bevor du mir alles kaputt machst!“
    


    
      Er spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. Dass sie sich anmaßte, ihn herumzukommandieren, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Er packte Audrey an beiden Handgelenken und zog sie zu sich heran, seine Stimme klang gefährlich leise. „Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun und lassen soll. Nicht du!“
    


    
      Schritte schlurften über den Gang. Noch bevor Audrey sich aus seinem Griff winden konnte, öffnete sich die Tür, und Jesus stand auf der Schwelle. Mit einem Blick schien er 
       die Situation zu erfassen.
    


    
      „Ich dulde keine Streiterei unter meinen Angestellten“, erklärte er frostig. „Ich wusste, es war ein Risiko, Sie zu beschäftigen, Audrey. Bis heute liegen mir keine Papiere von Ihnen vor. Es wird das Beste sein, Sie verlassen uns.“
    


    
      Josselin verstummte augenblicklich. Vorsichtig linste er zu Audrey hinüber.
    


    
      Ein merkwürdiger Ausdruck lag in ihren Augen. Ein flüchtiges, tastendes Flimmern. Und dann, im nächsten Moment, änderte sich alles. Eine Schranke, dunkel und undurchdringlich, schob sich vor ihre Augen und ließ Audrey seltsam teilnahmslos wirken.
    


    
      „Wie Sie meinen, Monsieur Rodriguez. Ich gehe und packe meinen Koffer.“
    


    
      „Ganz sicher werden Sie nicht packen! Ich dulde nicht, dass ein dummes Missgeschick in einen Streit ausartet, der mich gutes Personal kostet“, erklärte Mercedes bestimmt. Sie stand in der Türschwelle, den Kopf hoch erhoben, den Blick mit unerbittlicher Bestimmtheit auf die Streithähne gerichtet. „Audrey, Philippe, Sie beide beruhigen sich jetzt auf der Stelle, und dann machen Sie mit dem Service weiter. Den Rest klären wir morgen.“
    


    
      

    


    
      Luc legte das Fernglas zur Seite. Der Streit zwischen Jacopini und Audrey war heftig gewesen, das Geschrei war bis über den Hof gedrungen. Audrey war dünnhäutig. Ihrem fahlen Gesicht nach zu urteilen, hatte Jacopini sie bis aufs Äußerste gereizt.
    


    
      Geduldig wartete Luc, bis der letzte Gast sich aus der Wohnung des Botschafters verabschiedet hatte. Soeben verließ auch Jacopini über die Hintertreppe das Haus. Im Schlafzimmer des Botschafters erlosch das Licht.
    


    
      Hastig stopfte er sich das Hemd in den Bund der Jeans und fuhr sich mit einem prüfenden Blick in den Spiegel durch die Haare. Eine Minute später klopfte er an der Tür zur Nachbarwohnung.
    


    
      Audrey öffnete.
    


    
      „Salut, Audrey.“ Ohne Umschweife zog er sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
    


    
      „Luc… “, murmelte Audrey. Sie blinzelte und schien einen Moment zu brauchen, um sich zu sammeln. „Was machst du denn hier?“
    


    
      Er trat einen Schritt zurück. Die Hände in den Taschen der Jeans vergraben, lehnte er im Türrahmen. „Es war laut bei euch, ich wollte nur hören, ob alles okay ist. Vor allem, weil es dir gestern Nacht so schlecht ging…“
    


    
      Einen Moment lang sah sie aus, als wolle sie ihm auf die Nase binden, dass alles in bester Ordnung sei. Dann aber brach es aus ihr heraus: „Oh, Luc, nichts ist in Ordnung, 
       absolut nichts…“
    


    
      Ihre Hand fingerte an der Kette, die Tränen schossen ihr in die Augen. Als wäre es ihr über alle Maßen peinlich, dass er sie weinen sah, wandte sie sich von ihm ab. Warm und tröstend zog er sie in seine Arme.
    


    
      „Das hatte ich vermutet“, murmelte er. Er hielt sie eng umschlungen und wartete, bis ihr Schluchzen verebbte.
    


    
      „Oh, Luc.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Alles läuft schief, einfach alles. Erst dieser schreckliche Arztbesuch und jetzt das…“
    


    
      Er schwieg. Doch die ganze Zeit über liebkosten seine Lippen ihre Haare.
    


    
      „Alles ging gut, bis dieser Josselin aufkreuzte… “, erklärte sie heiser. „Wir haben uns so gestritten, dass der Botschafter mir fristlos kündigen wollte.“
    


    
      Josselin also…, dachte er grimmig. Jacopini hatte sich einen französischen Namen zugelegt, der nichts über seine Verbindung zur Brise de Mer verriet.
    


    
      „Was macht er?“, fragte er. „Versucht er, dich zu tyrannisieren?“
    


    
      „Nein, das nicht. Aber er ist so… anders. So arrogant und roh, fast primitiv.“
    


    
      „Was willst du?“, flüsterte seine Stimme sanft an ihrem Ohr. „Er ist Chauffeur, kein Diplomat.“
    


    
      „Mag sein. Aber ich bin diejenige, die mit ihm arbeiten muss“, murmelte sie und schmiegte sich in seinen Arm.
    


    
      „Was wirst du tun?“ Seine Hand glitt an ihrem Rücken abwärts zu ihren Hüften.
    


    
      „Vielleicht hat der Botschafter recht. Vielleicht wäre es das Beste, ich würde gehen…“
    


    
      Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie eindringlich. Mit sanftem Druck umfasste er ihr Kinn und hob es an. Ihre Blicke verschlangen sich ineinander.
    


    
      „Ich finde, du solltest bleiben.“ Seine Stimme klang rau. „Hörst du mich? Ich finde, du solltest bleiben. Typen wie Josselin sind es nicht wert, dass man ihretwegen das Handtuch wirft. Du hast einen guten Job zu verlieren. Madame Rodriguez hält sehr viel von dir. Das darfst du nicht aufgeben.“
    


    
      Er spürte, wie sie mit sich rang. Sanft, aber entschlossen löste er die Umarmung und trat ein Stück beiseite.
    


    
      „Vielleicht hast du recht“, murmelte sie schließlich, ohne aufzusehen. „Was habe ich schon zu verlieren?“
    


    
      „Nichts“, sagte er. „Aber viel zu gewinnen.“ Und dann küsste er sie auf den Mund. Im nächsten Moment löste er sich von ihr. Befürchtete, dass er es nicht bei einem einfachen Kuss belassen könne. „Freunde?“
    


    
      „Freunde“, lächelte sie.
    


    
      „Was hältst du von frischer Luft und einem Spaziergang?“
    


    
      „Klingt verführerisch“, erwiderte sie. Dann aber schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Es ist spät, und ich bin noch nicht mit dem Aufräumen fertig.“
    


    
      Er nickte. Einem plötzlichen Impuls folgend, zog er sie in seine Arme und küsste sie, ausschweifender als zuvor.
    


    
      „Gute Nacht, Audrey.“
    


    
      „Gute Nacht, Luc.“
    


    
      Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
    


    
      Schwindelig von dem Kuss, huschte sie zurück in die Küche. Die ganze Zeit über, während sie den Abwasch erledigte, konnte sie den Geschmack seiner Lippen spüren.
    


    
      Was war das nur mit Luc und ihr? Sie räumte den letzten Teller beiseite und schloss den Schrank. Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten.
    


    
      Allem Anschein nach, war sie war gerade dabei, sich in Luc zu verlieben.
    


    
      

    


    
      Wie es der Zufall wollte, war Monique unfreiwillig Zeuge des Gesprächs zwischen Luc und Audrey geworden. Mit offenem Mund stand sie am unteren Treppenabsatz und starrte in die Dunkelheit. Sie war auf dem Weg zu Luc gewesen und war dummerweise genau in dem Moment gekommen, als Luc aus seiner Tür getreten war. Sie hatte alles mit angehört.
    


    
      Ihr Herz pochte bis zum Hals, während sie in ihrer Tasche nach einer Zigarette kramte. Trotzig warf sie die Oberlippe auf, am liebsten wäre sie nach oben gestürmt, um Luc zur Rede zu stellen. Aber das würde ihn nur noch weiter in Audreys Arme treiben. Verdammt noch mal, fluchte sie leise und spuckte ein Stück abgekauten Nagels aus, sie würde nicht zulassen, dass dieses kleine Miststück einen Keil zwischen sie und Luc trieb. Auch wenn es Luc in der Beziehung zu Audrey ausschließlich um Sex gehen sollte – sie liebte Luc und musste verhindern, dass er sich selbst in Schwierigkeiten brachte. Niemand kannte Luc besser als sie. Sie beide waren aus demselben Holz geschnitzt. Daher wusste sie sehr genau, dass ihr Kollege in unmittelbarer Gefahr schwebte, eine Riesendummheit zu begehen.
    


    
      Mit einem satten Grinsen zog sie sich den Pferdeschwanz straff und stieg die Treppen empor. Sie musste verhindern, dass es dazu kam, und sie wusste auch, wie.
    

  


  
    

    
      Kapitel 9
    



    
      
        „Ein normaler, anständiger Pariser lügt zehnmal am Tag,

        eine anständige Pariserin zwanzigmal,

        ein Mann von Welt hundertmal.

        Wie oft eine Frau von Welt lügt, hat noch niemand ausrechnen können.“
      


      
        

      


      
        Hippolyte Taine
      

    



    
      Matt glänzend schob sich die Sonne über die Dächer. Die Luft roch dunstig und schwer. Der alte schwarzafrikanische Straßenkehrer schob sich das Käppi in den Nacken und kratzte sich den Schädel. Dann öffnete er den Wasserhahn und beobachtete mit einem satten Grinsen, wie der Hundekot den Rinnstein entlanggespült wurde und vor einer der Teppichrollen in den Gullys landete.
    


    
      Er liebte diese frühe Stunde, wenn die letzten Nachtschwärmer in ihre Betten zurückgekrochen waren. Das war die Zeit, in der die Stadt ihm gehörte.
    


    
      An dem jungen Liebespaar im Hauseingang ein paar Meter weiter störte er sich nicht. Ohne dem Wortwechsel zwischen den beiden Aufmerksamkeit zu schenken, griff er nach seinem Besen und kickte eine zerknüllte Zigarettenpackung den Boulevard Saint-Germain hinunter.
    


    
      „Das war das letzte Mal, Monique. Ich möchte, dass du dich hier nie wieder blicken lässt.“ Mit einer gereizten Geste fuhr sich Luc durch die langen, braunen Haare. „Du bist eine verdammte Hure.“
    


    
      „Aber eine gute“, erwiderte Monique ungerührt. „Und im Gegensatz zu den Etablissements, die du sonst frequentierst, bekommst du meine Dienste völlig umsonst.“
    


    
      „Umsonst ist der Tod.“ Die Spitze seiner Zigarette glühte auf. Mit einem unwilligen Schnauben blies er Kringel in die Luft. „Du dagegen hast handfeste Absichten. Falls du es noch immer nicht verstanden hast: Ich will nichts von dir. Nichts, erst recht keine Beziehung.“
    


    
      „Bilde dir nichts ein, Luc, so gut bist du nicht, dass man sich länger an dich binden möchte. Außerdem, seit wann hast du etwas gegen ein wenig Spaß im Bett?“ Sie fuhr aufreizend mit der Zunge über seine muskulöse Halspartie.
    


    
      „Verdammt noch mal. Lass das, sonst…“
    


    
      „Sonst was? Drohst du mir Prügel an, wie letztes Mal? Wieder mit der Haarbürste? Oder wirst du mich mit Handschellen an dein Bett fesseln? Das hatten wir übrigens erst 
       vor ein paar Wochen, du erinnerst dich?“
    


    
      „Du machst dich vollkommen lächerlich.“ Mit einer unwilligen Bewegung drückte er die Zigarette mit dem Fuß auf dem Bürgersteig aus. „Aber wenn du es brauchst, bitte schön. Hier noch einmal im Klartext: Ich fange keine Beziehung mit dir an. Weder mit dir noch mit irgendeiner Frau auf dieser Welt.“
    


    
      „Wie lange willst du noch den einsamen Wolf spielen? Das mit Celeste ist über sechs Monate her. Wenn du nicht langsam über sie hinwegkommst, solltest du ein Gespräch mit dem Amtstherapeuten führen, bevor dich Duprès wegen psychischer Labilität vom Dienst suspendiert.“
    


    
      Er lächelte milde. „Du kannst mich nicht provozieren. Celeste war nie von Bedeutung für mich.“
    


    
      „Klar“, nickte Monique. „Deswegen wolltest du sie auch heiraten. Dass sie so kurz vor eurer Hochzeit eine Affäre mit Igor Kalinin hatte, ist natürlich vollkommen nebensächlich.“
    


    
      Er schwieg. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Mit einem knappen Seitenblick versuchte sie, seine Reaktion einzufangen. Genüsslich holte sie zum nächsten Hieb aus.
    


    
      „Dann spielt es wohl auch keine Rolle, dass es der Paccbet dadurch fast gelungen wäre, dich in die Falle zu locken, und es nur meiner geistesgegenwärtigen Reaktion zu verdanken ist, dass du noch lebst?“
    


    
      „Und wenn schon? Soll ich dir meine Dankbarkeit Nacht für Nacht aufs Neue beweisen?“ Spöttisch verzog er die Mundwinkel. „Such dir jemand anders für deine perversen Spielchen.“
    


    
      „Wieso?“ Sie zuckte unschuldig mit den Schultern. „Du stehst doch darauf.“
    


    
      „Lenk nicht vom Thema ab. Ich verbiete dir, noch einmal hier in meiner Wohnung zu erscheinen.“
    


    
      „Okay. Treiben wir es das nächste Mal eben bei mir…“
    


    
      „Verschwinde ins Büro und finde heraus, warum Martinez gestern Abend auf der Gästeliste stand. Er ist Oberst der Miliz und war einer der Erzfeinde des Sohnes des Botschafters.“
    


    
      „Schon weg“, grinste sie. „Und übrigens, falls du die Lafayette vögelst, vergiss nicht, sie nach ihrem richtigen Namen zu fragen. Kurz vor dem Orgasmus wäre ein günstiger Moment.“
    


    
      Mit einem raschen Griff packte er ihren dunklen Pferdeschwanz und bog ihren Kopf nach hinten, sodass ihr langer, schmaler Hals genau vor seinem Mund lag. Er zögerte kurz, dann gab er ihr statt eines Kusses einen Klaps auf den Hintern. „Hau ab. Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.“
    


    
      Sie warf ihm eine Kusshand zu und schlenderte den Gehsteig hinab.
    


    
      „Ach, übrigens“, rief er ihr nach. „Ich habe das Schloss austauschen lassen. Glaub ja nicht, dass du dich noch einmal in meine Wohnung schleichen kannst.“
    


    
      Sie machte auf der Spitze ihres hochhackigen Absatzes kehrt. Aufreizend warf sie den Pferdeschwanz zurück. „Glaub ja nicht, dass ein Schloss mich aufhält.“
    


    
      

    


    
      Audrey hastete die Stufen zum Montmartre empor. Es war früher Vormittag, sie hatte Mercedes belügen müssen, um für ein paar Stunden zu entfliehen, aber das war es ihr wert gewesen. Der Besuch bei Dr. Beauchamps war ein absoluter Fehlschlag gewesen. Wenn sie herausfinden wollte, was es mit ihrer Vergangenheit auf sich hatte, musste sie es auf eigene Faust versuchen.
    


    
      Sie schritt durch das mächtige Eichenportal von Sacré-Cœur, Hoffnung und Verzweiflung spiegelten sich in ihrem Gesicht. Der Innenraum kam ihr gewaltig vor, viel größer, als er von außen gewirkt hatte. Mattes Tageslicht drang durch die bunten Scheiben, ein Lichtermeer von roten und weißen Opferkerzen zeichnete unruhige Schatten auf den hellen Kalzit der Wände. Die Luft war schwer von Weihrauch und Gebeten.
    


    
      Und über allen Dingen schwebte eine dumpfe Mahnung, ein Flüstern, das durch ihre Gedanken drang und das sie frösteln ließ. Sie sagte sich, dass das klamme Gefühl in ihrem Bauch nichts mit ihr zu tun hatte, sondern von den klagenden Gebeten der Gläubigen ringsumher rührte, und ließ sich in einer der Bänke nieder. Auf ein Zeichen des Priesters hin erhob sich die Menge, die Orgel begann zu spielen. Audrey blieb als Einzige sitzen und betrachtete die mächtigen Engel an den Pfeilern, die mit leeren grauen Steinaugen ins Jenseits blickten.
    


    
      Mörderin…, schoss es ihr durch den Kopf.
    


    
      Zum Ende des Kanons hin wechselte die Tonart, die Register schwollen zu vollem Stimmumfang an, die Töne brandeten gegen die Spitzbögen und hallten endlos weiter, von Pilaster zu Pilaster. Auf ein Zeichen des Priesters hin schwenkten die Ministranten silberne Räuchergefäße durch die Luft. Dicke Rauchschwaden vernebelten den Blick auf den Altar, Audreys Kopf wurde schwer. Die Hände so fest ineinander verschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten, saß sie in der Bank, in ihrem Hals bildete sich ein Kloß.
    


    
      Der Weihrauch übte eine seltsame Wirkung auf sie aus, die Realität driftete auseinander. Auf einmal kam es ihr vor, als hörte sie die Farben rauschen, ein dröhnendes Rot, ein stampfendes Blau, und als sähe sie die Musik über die Wände tanzen.
    


    
      Du hättest nicht hierherkommen dürfen, raunten die Engel ihr zu.
    


    
      Als sie fast meinte, die tanzenden Schatten und die Musik nicht mehr ertragen zu 
       können, ertönte der Schlussakkord. Erleichtert legte sie den Kopf in den Nacken. Die Eingangsportale schwangen auf, gleißendes Sonnenlicht flutete den Mittelgang, die Gläubigen strömten ins Freie.
    


    
      Noch benommen vom Rausch der Farben und Töne, erhob auch Audrey sich aus ihrer Bank. Auf leisen Sohlen wanderte sie im Kirchenschiff umher, auf der Suche nach dem Andenkenstand. In einiger Entfernung erblickte sie ihn neben dem Seitenaltar. Sie atmete tief durch und marschierte geradewegs auf den dunklen Eichenverschlag zu. Die junge Nonne hinter der mit Rosenkränzen, Räucherwerk und Gebetsbüchern bestückten Auslage lächelte milde. Audrey zögerte, mit einem Mal bekam sie Zweifel an ihrem Vorhaben. Mit Ordensschwestern hatte sie in letzter Zeit schlechte Erfahrungen gemacht… Sie holte tief Luft.
    


    
      „Ich habe eine Frage“, flüsterte Audrey, während sie mit zitternden Händen den Verschluss der Kette löste. „Es geht um dieses Medaillon. Können Sie mir sagen, ob es von hier stammt?“
    


    
      Der schwarze Taft des Habits der Nonne raschelte, sie beugte sich nach vorne und bedachte den Anhänger mit einem flüchtigen Blick. Dann schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid. Solche Medaillons führen wir nicht. Taufringe übrigens auch nicht.“
    


    
      Die Worte drangen wie durch Watte an Audreys Ohr. Sie runzelte die Stirn. Was hatte die Schwester gesagt? Ein Taufring? Unmöglich. Der Gedanke war absurd. Sie schüttelte den Kopf. Sie war sich sicher, sie hatte kein Kind. Aber viel wichtiger war das Medaillon. Sie hauchte: „Die Inschrift… das Medaillon muss von hier stammen!“
    


    
      „Nein, nicht dass ich wüsste.“
    


    
      Und dann begriff Audrey. Es war aus und vorbei, endgültig… Auch der letzte Hinweis hatte in die Irre geführt. Ihre Brust schnürte sich zusammen. Wie um alles in der Welt sollte es jetzt weitergehen?
    


    
      Und trotzdem… Sie legte die Hand auf die Stelle oberhalb ihres Bauchnabels. Etwas in ihr weigerte sich beharrlich, den Worten der Nonne Glauben zu schenken. Da war dieses vage Gefühl… In Gedanken ging sie noch einmal alles durch, was sie wusste. Der Bahnhof in Frankfurt, ihre Ankunft in Paris… Paris… Verflixt, es musste doch einen Grund dafür geben, dass es sie von allen möglichen Städten ausgerechnet nach Paris verschlagen hatte! Ganz sicher. Ihre Lippen pressten sich zu zwei schmalen Strichen zusammen.
    


    
      „Madame, ist Ihnen nicht wohl?“
    


    
      Audrey hatte Mühe zu verstehen. Sie schluckte. „Nein. Es ist nichts… Auf Wiedersehen.“ Sie zog eine Münze hervor und warf sie in eine Spendendose zu Ehren des heiligen Herzens Jesu, während ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen.
    


    
      Beim Hinausgehen blieb ihr Blick an einer Nische in der Wand hängen. In die Steintafeln mit Inschriften eingelassen, befanden sich Namen. Namen von Toten. Verdutzt hielt sie inne und versuchte den Gedanken zu fassen, der wie der Flügelschlag eines Schmetterlings durch ihr Gehirn flatterte. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie die Steintafel.
    


    
      Nichts.
    


    
      Ihr Blick wanderte über die Inschriften. Namen, Kreuze, Zahlen… Dann passierte das Unglaubliche. Ein verschwommenes, unbestimmtes Bild, das bei dem Besuch bei Dr. Beauchamps schon einmal aufgeflammt war, kehrte zurück. Klarer, ungestümer und mächtiger als zuvor.
    


    
      Sie befand sich in ihrem Wohnzimmer. Walter, ihr Verlobter, stand vor ihr, ein Messer in der Hand. Langsam hob er den Arm, und noch bevor sie schreien konnte, durchbohrte sie ein dumpfer Schmerz. Sie presste die Hand auf ihren Bauch. Da war Blut, viel Blut… Ungläubig starrte sie auf den Stoff unterhalb ihres Herzens, von dem es dunkelrot tropfte.
    


    
      Im nächsten Moment war Walter verschwunden, der Schmerz hatte aufgehört, sie stand vor einem brennenden Gebäude, ein Gefühl tiefen Friedens durchströmte sie. Und sie wusste, von Walter hatte sie nichts mehr zu befürchten.
    


    
      Nie, nie wieder.
    


    
      Das Läuten der Glocken von Sacré-Cœur riss sie aus ihren Gedanken. Kreidebleich und mit zitternden Knien stand sie vor der Steintafel. Was hatte sie getan? In ihr brannte die Hölle.
    


    
      Namen von Toten…
    


    
      Ganz ruhig, beschwor sie sich, ganz ruhig.
    


    
      Wenn du ihn wirklich getötet hättest, wüsstest du es. Ein Mord lässt sich nicht verdrängen.
    


    
      Meinst du? Und was ist mit deiner Vergangenheit? Wo ist sie? Ist das nicht der Beweis?
    


    
      Denk nach…
    


    
      Du bist eine Mörderin, sogar der Junge auf dem Boot hat dich durchschaut…
    


    
      Nein, nein, das darf nicht sein…
    


    
      Was, wenn doch...?
    


    
      Sie starrte auf die Wand. Menschen schieden nicht spurlos aus dem Leben. Nicht ohne einen Nachruf oder einen Hinweis auf ihre Beerdigung. Schon gar nicht, wenn sie ermordet wurden.
    


    
      Ein Internetcafé, irgendwo auf dem Montmartre muss es doch ein Internetcafé geben…
    


    
      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. So schnell ihre Füße sie trugen, stürzte sie den Hügel hinunter.
    


    
      

    


    
      Philippe fluchte vor sich hin. Seit über einer Stunde lief er kreuz und quer über den Montmartre auf der Suche nach Kalinin. Das Haus, von dem aus die Paccbet ihre Geschäfte tätigte, musste sich ganz in der Nähe befinden musste, so viel wusste er aus zuverlässigen Quellen. Aber wo?
    


    
      Er stand gerade an der Bergstation der Funiculaire, eine Zigarette in der Hand, und überlegte, wie er Kalinin ausfindig machen könnte, als dicht neben ihm eine Gestalt, mit wehendem Mantel und tränenverschmiertem Kajal, vorbeijagte. Verblüfft hob er den Kopf, es war Audrey… Was hatte sie hier oben zu suchen? Seltsam. Er hatte selbst mit angehört, wie sie Madame Rodriguez darum gebeten hatte, ihr freizugeben, weil sie irgendwelche Dinge auf der deutschen Botschaft erledigen wollte. Und diese befand sich, das wusste er genau, gut sechs Kilometer entfernt, im achten Arrondissement.
    


    
      Mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, schnipste er die Zigarettenkippe durch die Luft. Die Kleine war eine Lügnerin, wer hätte das gedacht? Aber das machte sie in seinen Augen nur noch reizvoller.
    


    
      

    


    
      Audreys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie das Internetcafé am Boulevard de Rochechouart betrat. Der Raum war düster, die Luft verräuchert, die Wände mit Konzertplakaten tapeziert. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen, dann entdeckte sie hinter dem Tresen einen untersetzten, dunkelhaarigen Mann mit auffallend breiten Wangenknochen. Mit zitternder Stimme sagte sie: „Bitte… ich muss dringend an einen Rechner…“
    


    
      Der Typ hinter dem Tresen stellte die Bierflasche zur Seite und hob gelangweilt den Kopf. „Sdráßtwujti. Kak dila?“
    


    
      Sie hatte Mühe, vor Verzweiflung nicht einfach loszuheulen. Sie versuchte es auf Englisch. „Ich spreche kein Russisch. Surfen… was kostet eine Stunde?“
    


    
      Der Russe kratzte sich mit einer Hand unter der Achsel seines Heavy-Metal-T-Shirts und lächelte spitzlippig. Die Haut über dem Tattoo auf seinem Unterarm spannte sich, er deutete auf ein Plakat in kyrillischer Schrift. „Tschityre Euro. Fünf Euro.“
    


    
      Mit bebenden Händen zählte sie das Geld aus ihrer Tasche und setzte sich an ein Terminal, das weit entfernt von allen anderen Plätzen war.
    


    
      Auf Anhieb gelang es ihr, die Kriterien so einzustellen, dass das Internet die Seite der Trauerannoncen im Raum Frankfurt ausspuckte. Ein paar Mausklicks später hatte sie Walter in die Suchleiste eingegeben. Mit angehaltenem Atem saß sie da und machte sich 
       auf das Schlimmste gefasst.
    


    
      Walter Ahrens, gestorben im Alter von 81 Jahren…
    


    
      Walter Dräger, gestorben im Alter von 85 Jahren…
    


    
      Walter Grohmann, gestorben im Alter von 69 Jahren…
    


    
      Sie stöhnte erleichtert auf. Keiner der Männer war aus der Altersgruppe zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, der Altersgruppe, in der Walter sich ihrem Gefühl nach befinden musste. Vielleicht hatte sie sich umsonst Sorgen gemacht…
    


    
      In der nächsten halben Stunde durchforstete sie alle Polizeiberichte über Morde und Schwerverbrechen in Frankfurt und der Region. Erst als sie die letzte Seite geprüft und keinen Bericht gefunden hatte, in dem es um einen Walter ging, wähnte sie sich einigermaßen in Sicherheit.
    


    
      Walter musste am Leben sein. Sie war keine Mörderin…
    


    
      Wie benommen saß sie vor dem PC, ihre Gedanken rasten.
    


    
      Was jetzt? Denk nach…
    


    
      Ihr blieben noch zwanzig Minuten Restzeit, das verriet ihr die Anzeige am linken unteren Bildschirmrand. Zeit, die sie unbedingt nutzen musste. Sie überlegte. Das Medaillon… Vielleicht gelang es ihr doch noch, etwas im Internet zu finden. Aber was sollte sie bei der Suche eingeben? Gedankenverloren starrte sie in Richtung Tresen. Der dunkelhaarige Typ hatte sich gerade eine Zigarette angezündet und blies lang gezogene Rauchschwaden in die Luft.
    


    
      Rauch… Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Vorfall in der Kneipe. Sie dachte an die panische Angst beim Anblick der Bilder in den Nachrichten, an den Ekel beim Berühren des verkohlten Feuerzeugs. Feuer… Weshalb war Feuer für sie so ein Problem? Ihre Finger nestelten an ihrer Kette, sosehr es sie auch anwiderte, sie musste herausfinden, was es mit dem Feuer auf sich hatte, wenn sie den Dingen auf den Grund gehen wollte.
    


    
      Zähneknirschend hackte sie die Begriffe in die Tastatur. Feuer, Brand, Raum Frankfurt. Da… mehrere Links. Ihre Augen flogen über die Zeilen. Ein Titel in der Frankfurter Rundschau. Sie erstarrte.
    


    
      Großbrand in Frankfurter Metzgerei…
    


    
      Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, rief sie den Artikel auf und las. Wieder und wieder, ohne ein einziges Wort zu verstehen. So lange, bis die Buchstaben vor ihrem Gesichtsfeld verschwammen. Keuchend lehnte sie sich zurück, ein dumpfer Schmerz bohrte sich durch ihren Schädel. Sie schloss die Augen. Eine Metzgerei… Walter… das Messer… plötzlich hatte sie Bilder. Ihre Gedanken tauchten ein in einen Hexenkessel aus Gefühlen, Erinnerungen und Entsetzen.
    


    
      

    


    
      Sie stand vor dem Bürogebäude einer Fleischfabrik. Es war Nacht, aber das Gelände rund um die Hallen war taghell erleuchtet vom Schein der Flammen. Die Luft flirrte vor Hitze. Dicht neben ihrem Kopf stoben Funken empor. Die Flammen leckten über die umliegenden Bäume, Äste zerbarsten mit einem dumpfen Krachen, Fackeln aus brennenden Zweigen wirbelten durch die Luft, das Gebüsch neben ihr fing Feuer. Einer der lodernden Äste streifte im Herabfallen ihre Schulter. Geistesgegenwärtig hechtete sie zur Seite, aber ihr Ärmel hatte Feuer gefangen. Sie schrie auf vor Entsetzen und riss sich die Jacke vom Leib. Mit einem hässlichen Knistern ging das Kleidungsstück in Flammen auf. Sie quittierte es mit einem Schulterzucken. Egal, was kümmerte sie schon die Jacke…
    


    
      Das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, wandte sie sich wieder dem Gebäude zu. Aus den Fenstern im Erdgeschoss loderten Flammen. Sie spürte, wie die Hitze den Asphalt zu ihren Füßen aufweichte und ihr die Härchen auf den Unterarmen versengte.
    


    
      Und immer noch wurde das Feuermonster größer und größer und spie qualmenden Rauch. Aus der Kühlhalle neben dem Büro drang ein widerwärtiger Gestank von verkohltem Fleisch und schmorendem Plastik, sie musste würgen. Dennoch war sie nicht bereit, zu gehen. Noch nicht…
    


    
      Ein fiebriges Glänzen in den Augen, blickte sie an der Fassade empor. Der Feuerschein war so grell, dass sie Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie bemerkte, dass die Flammen schon das Fenster von Walters Büro erreicht hatten und sich die Scheibe vom Ruß schwarz färbte.
    


    
      Mit stockendem Atem stand sie da, unfähig, den Blick vom Geschehen abzuwenden. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung. Schemenhaft erst, doch dann wurden die Umrisse deutlich. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Zwei Hände packten in wilder Verzweiflung den Fenstergriff, rüttelten und zogen daran, trommelten gegen die Scheiben. Gestochen scharf, wie auf einem Negativbild, zeichneten sich bleiche Finger vor dem schwarzen Hintergrund ab und mühten sich, den Griff zu lösen. Plötzlich tauchte Walters Gesicht hinter der Scheibe auf. Sie blickte in grässlich verdrehte, von Todesfurcht gezeichnete Augen. Sie wandte sich ab, hatte genug gesehen. Walter würde jeden Moment das Fenster aufreißen und springen. Sie musste verschwinden.
    


    
      „Du bist böse“, sagte eine Stimme neben ihr. Erschrocken blickte sie auf. Neben ihr stand der Junge vom Ausflugsboot und sah sie aus vorwurfsvollen Augen an.
    


    
      Bass vor Entsetzen drehte sie sich um und lief weg.
    


    
      Ihre Lungen brannten vor Anstrengung. Als sie meinte, weit genug weg von dem Feuer und dem Jungen zu sein, blieb sie stehen. Keuchend holte sie Luft, ihr Herz 
       hämmerte gegen ihre Rippen. Sie drehte sich um und blickte zurück. Der Schein des Feuers erhellte den Horizont, Feuerwehrsirenen schrillten durch die Nacht, die Rettungskräfte waren unterwegs.
    


    
      Allmählich beruhigten sich ihre Atemzüge, mit einer Mischung aus Anspannung und Neugier lauschte sie nach innen.
    


    
      In ihr war kein Bedauern, kein Kummer, kein Schmerz.
    


    
      Leise lächelte sie in die Dunkelheit.
    


    
      Ja, sie hatte etwas Böses getan, aber es erfüllte sie mit äußerster Befriedigung.
    


    
      

    


    
      Als Audrey eine Hand in ihrem Rücken spürte, ging es mit ihr durch. Kampfbereit wirbelte sie herum, die Fäuste zum Schlag geballt. Mit weit offenen Augen starrte sie in das Gesicht des Typs, der das Internetcafé betrieb.
    


    
      Der Russe machte einen Satz nach hinten. Im nächsten Moment aber hatte er sich wieder gefangen und verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. Er deutete auf ein Plakat hinter sich.
    


    
      „Zeit…“, erklärte er in gebrochenem Französisch, während er ganz ungeniert versuchte, einen Blick auf die Seite auf dem Rechner zu erhaschen, „… ist um. Musst du nachzahlen.“
    


    
      „Okay…“, stammelte Audrey. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich bewusst zu machen, dass sie sich in einem Internetcafé in Paris und damit in Sicherheit befand. Frankfurt war weit weg.
    


    
      Der Blick des Typs ruhte erwartungsvoll auf ihr.
    


    
      „Alles gut“, keuchte sie. „Hier.“
    


    
      Sie händigte ihm das Geld aus, der Typ verzog sich.
    


    
      Ihr Mund war trocken, sie zwang sich, weiterzulesen:
    


    
      … Verdacht auf Brandstiftung… die Polizei ermittelt… Suche nach dem Täter läuft… Firmeninhaber Walter Dobbern in letzter Sekunde gerettet… liegt mit schweren Brandverletzungen im künstlichen Koma…
    


    
      Langsam lehnte sie sich zurück und versuchte, sich über die Bedeutung der letzten Zeilen klar zu werden. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich.
    


    
      Walter war nicht in den Flammen umgekommen… Sie hatte keinen Mord begangen. Ein Aufatmen ging durch ihren Körper. Dennoch hatte sie sich schuldig gemacht.
    


    
      Sie hatte ihn bestraft…
    


    
      Er hatte es verdient…
    


    
      Der Schmerz hinter ihrer Stirn wurde unerträglich. Erschöpft rieb sie sich die Stirn und beschloss, es für heute gut sein zu lassen. Sie beendete das Programm und verließ grußlos 
       das Café.
    


    
      Sie trat hinaus auf den Boulevard. Der Himmel war wolkenverhangen, es begann zu regnen, doch sie bemerkte es nicht. Noch immer hatte sie Schwierigkeiten, zu begreifen, was soeben passiert war.
    


    
      Ein Stück ihrer Erinnerung war wiedergekehrt. Das schlimmste und hässlichste von allen. Ausgerechnet der Part, der so grässlich war, dass sie ihn aus ihren Gedanken gelöscht und damit zugleich ihre gesamte Vergangenheit verloren hatte. Ein Zittern lief durch ihren Körper, Dr. Beauchamps’ Worte fielen ihr wieder ein. Stück um Stück würde ihre Erinnerung zurückkehren, hatte er versprochen. Hoffentlich behielt er recht… Sie brauchte Antworten. Was hatte Walter ihr angetan? Und wie um alles in der Welt sollte sie mit dem Wissen darüber, was sie ihm angetan hatte, weiterleben?
    


    
      

    


    
      Monique sprintete zurück zu ihrem Dienstwagen. Das Büro musste erfahren, was passiert war. Schwungvoll riss sie die Autotür auf und hechtete auf den Sitz. Ein Knopfdruck auf ihrem Diensthandy genügte, und sie hatte den Chef am Apparat.
    


    
      „Was gibt es, Monique?“, schnarrte seine Stimme durch den Hörer. Er war in Eile, wie immer.
    


    
      „Hören Sie, Chef“, schnaufte sie. „Hier ist gerade etwas Entscheidendes passiert. Das Büro lag vollkommen richtig, die Lafayette als verdächtig einzustufen.“
    


    
      Sie konnte förmlich hören, wie ihr Chef die Ohren spitzte.
    


    
      „Das Internetcafé am Boulevard de Rochechouart, das von den Kollegen überwacht wird. Dorthin ist sie gegangen.“
    


    
      Ein scharfes Einatmen drang durch den Hörer. Monique unterbrach sich für einen Moment, dann fuhr sie fort.
    


    
      „Wir wissen sicher, dass das Café der Paccbet gehört. Sie benutzen es als Umschlagplatz für Drogen. Derjenige, der im Hintergrund die Fäden zieht, ist kein Geringerer als Avtorityet Igor Kalinin. Das ist auch der Grund, warum die Kollegen den Laden noch nicht hochgenommen haben. Sie haben ihre Kontaktmänner in das Café eingeschleust und hoffen, über kurz oder lang Zugriff auf Kalinin zu bekommen.“
    


    
      „Aha“, erklärte der Chef. Sie kannte diesen Ton. Wenn der Chef kurz angebunden war, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren.
    


    
      „Die Sache ist heikel“, erklärte er schließlich. „Es wäre mir eine Genugtuung, Kalinin zu schnappen, aber unser Auftrag lautet, zu verhindern, dass der Botschafter von französischem Boden aus illegale Geschäfte tätigt. Das ist alles.“
    


    
      „Verstehe. Dann halten wir also die Füße still. Die Lafayette ist sowieso nur eine kleine Nummer. Wenn wir eine Razzia durchführen, fliegt sie auf, und die eigentlichen 
       Drahtzieher tauchen ab.“
    


    
      „Exakt. Vorerst also keine Ermittlungen. Ich werde die Kollegen bitten, über die Kontaktmänner herauszufinden, was die Lafayette in dem Laden zu suchen hatte.“
    


    
      „Okay, Chef. Was machen wir mit Luc?“
    


    
      „Gar nichts, solange er vernünftig bleibt. Wir haben ihm eine neue Identität verpasst, und Kalinin hat keine Ahnung, wo er steckt. Das Sicherste für Luc ist, er bleibt, wo er ist, und verhält sich ruhig.“
    


    
      Monique blies beide Backen auf. „Guter Witz, Chef. Haben Sie schon ein einziges Mal erlebt, dass Luc sich ruhig verhält?“
    


    
      „Dieser Dickkopf!“ Der Chef schnaubte verdrießlich. „Hör gut zu, Monique. Ich möchte, dass du Luc gegenüber mit keinem Wort erwähnst, dass Kalinin involviert sein könnte, ist das klar?“
    


    
      „Geht klar.“
    


    
      „Luc Bresson ist ein ausgezeichneter Mitarbeiter, aber wenn es um Kalinin geht, muss man ihn vor sich selbst schützen.“
    


    
      „Sehe ich auch so. Bis dann, Chef“, erklärte Monique. „Und danke für Ihr Vertrauen.“
    


    
      Mit einem Blick in den Rückspiegel zog sie sich den Lippenstift nach.
    


    
      „Pech für dich, Luc“, lächelte sie. „Offizieller Auftrag vom Chef. Ich soll dafür sorgen, dass du nicht auf dumme Gedanken kommst. Mal sehen, was mir da so einfällt…“
    


    
      

    


    
      Luc runzelte die Stirn. Audrey stand im Innenhof, die Haare klebten wirr an ihrem Kopf, sie hatte geschwitzt. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, ihr Make-up war verlaufen, der Kragen ihres Mantels nach innen gestülpt. Irgendetwas war passiert, die Frage war nur, was.
    


    
      Ohne lange zu überlegen, riss er das Fenster auf und lehnte sich hinaus. „Salut, Audrey, wie geht’s? Was hältst du von einem Petit Noir in der Kneipe an der Ecke?“
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. „Nett gemeint, Luc, aber gerade heute bin ich keine gute Gesprächspartnerin.“
    


    
      „Warte, ich komm runter.“ Mit einem Knall flog das Fenster zu, Luc spurtete in den Hof.
    


    
      Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich, seine Arme schlangen sich um ihre Taille, ihre Lippen begegneten sich. Wie zierlich sie war, und wie weich sie sich anfühlte… Einen irrwitzigen Moment lang stand er einfach nur da und genoss das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten.
    


    
      „Alles okay mit dir?“, fragte er leise.
    


    
      „Ja, alles gut“, nickte sie, den Kopf an seiner Brust geborgen. Vorsichtig löste er sich 
       aus der Umarmung und hielt sie ein wenig von sich weg, um den Ausdruck in ihren Augen lesen zu können. Er hob die Hand und zeichnete die fein geschwungene Linie ihres Kinns nach.
    


    
      „Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin, Audrey.“
    


    
      Bevor sie protestieren konnte, legte er den Zeigefinger auf ihre Lippen und versiegelte sie mit sanftem Druck. Ihre Blicke begegneten sich.
    


    
      „Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist?“
    


    
      Sie senkte den Kopf.
    


    
      „Du siehst ziemlich fertig aus“, sagte er, seine Hand strich über ihre Wange. „Ich finde, Freunde sind dazu da, einander zu helfen. Oder vertraust du mir nicht?“
    


    
      „Oh Luc“, stieß sie hervor. „Kannst du mich einfach festhalten, ohne Fragen zu stellen?“
    


    
      Wortlos nahm er sie in die Arme. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, er wiegte sie in den Armen wie ein Kind, während die Tränen über ihre Wangen liefen. Die ganze Zeit über streichelten seine Finger ihren Nacken und liebkosten ihren Hals. Wenn er noch Zweifel an ihrer Unschuld gehabt hatte, so waren sie spätestens jetzt beseitigt. Mit dem Rizin-Deal hatte sie nichts zu tun. Dazu war sie viel zu durchschaubar und zu sensibel. Was ihr fehlte, war die kriminelle Energie, die er auf Meilen ebenso mühelos riechen konnte, wie ein Jagdhund seine Beute witterte.
    


    
      Seine Hände streichelten über ihren Rücken, er spürte, wie sie sich mit jedem Atemzug ein wenig mehr fallen ließ. Seine Finger glitten unter den Stoff ihres T-Shirts, ihre Haut fühlte sich weich an, wie fließende Seide. Sein Mund legte sich auf die empfindsame Stelle in ihrem Nacken, sie erschauerte unter seinen Berührungen. Seine Lippen glitten an ihren Hals entlang, seine Zähne gruben sich zart in das Fleisch an ihrem Dekolleté. Mit einem wohligen Stöhnen bog sie den Kopf zurück und ließ ihn gewähren. Seine Finger umspielten ihre Brüste und schlüpften unter den Spitzenstoff ihres BHs.
    


    
      Ganz am Rande seines Bewusstseins bemerkte er, wie sich ihre Hände von seinen Hüften lösten und unter den Bund seiner Jeans glitten. Eine Stimme tief in seinem Inneren erinnerte ihn daran, dass er drauf und dran war, einen ausgemachten Irrsinn zu begehen, den er unmittelbar danach bitter bereuen würde.
    


    
      Er nahm die Lippen von ihr und schloss die Augen. Versuchte, gegen seine Gefühle anzukämpfen, aber mit jeder Sekunde, die sie ihm so nahe war, wuchs sein Verlangen.
    


    
      Es war sinnlos. Seine Hände wanderten zurück unter ihre Bluse. Er spürte, wie sich ihre Brustwarzen fest wurden und sich gegen den Spitzenstoff drückten. Als er bemerkte, wie sich ihre Hände am Gürtel seiner Hose zu schaffen machten, war er an seinem Limit.
    


    
      Mit einem Ruck machte er sich von ihr los. „Verdammt, Audrey, wir müssen damit 
       aufhören, sonst kriegen wir Ärger.“ Seine Stimme klang heiser, mit beiden Händen fuhr er sich durch das Haar.
    


    
      Im nächsten Moment hörte er sich sagen: „Was hältst du davon, wenn wir nach oben gehen?“
    


    
      Ein Ausdruck von Bitterkeit huschte über ihr Gesicht. „Nicht heute, Luc…“
    


    
      Er warf ihr einen langen Blick zu.
    


    
      „Es ist nicht so, wie du denkst… “, erklärte sie stockend. Er sah ihr an, dass sie mit sich rang, ihre Nasenflügel bebten.
    


    
      „Es ist kompliziert“, meinte sie schließlich. „Der Grund ist, ich hatte heute eine Begegnung mit einem Mann, von dem ich hoffte, ihn nie wieder zu sehen.“
    


    
      „Dein Freund?“
    


    
      „Mein ehemaliger Verlobter.“
    


    
      „Er ist in der Stadt?“
    


    
      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt, wir sind uns nicht persönlich begegnet. Ich war in diesem Internetcafé am Boulevard de Rochechouart…“
    


    
      „Er hat dir eine Mail geschrieben?“ Lucs professioneller Zuhörmodus hatte sich wieder eingeschaltet, langsam gewann er die Kontrolle über seine Hormone zurück.
    


    
      „So ungefähr…“
    


    
      Sie wich ihm aus.
    


    
      „Möchte er, dass du zu ihm zurückkommst?“
    


    
      „Nein. Er macht mir keine Angst mehr.“
    


    
      Impulsiv zog er sie in seine Arme, wollte sie nur noch festhalten, sie beschützen, ihre Nähe spüren. Ihr Kopf lag dicht an seinem, sie blickte zu ihm auf, ihre Lippen legten sich auf seinen Mund. Wie von selbst glitt seine Zunge in ihrem Mund. Seine Hände führten ein Eigenleben, mit einer einzigen schnellen Bewegung fuhren sie unter den Bund ihrer Jeans und umfassten ihren Po. Er spürte, wie hingebungsvoll sie reagierte. In einem entfernten Winkel seines Bewusstseins registrierte er, wie etwas in ihm durcheinander geriet. Er empfand Gefühle, die es nicht geben durfte.
    


    
      Er stieß sie von sich weg. Keuchend strich er sich die Haare aus der Stirn. Den Rücken gegen die Wand gepresst, stand er da und versuchte den Kopf wieder klar zu bekommen.
    


    
      Manche Fehler sollte man nur einmal machen.
    


    
      „Entschuldige“, erklärte er mit rauer Stimme. „Aber wenn wir jetzt nicht aufhören, kann ich für nichts garantieren. Dann landest du unweigerlich in meinem Bett, ob du willst oder nicht.“
    


    
      Sie legte den Kopf zur Seite, der Blick ihrer Augen war bitter. „Tut mir leid… Es ist 
       wohl besser, ich gehe. Wir sehen uns…“
    


    
      „Wir sehen uns“, sagte er durch das Hämmern in seiner Brust hindurch. „Bis dann.“
    


    
      Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, lehnte er in der Tür und sah ihr nach, wie sie nach oben verschwand.
    


    
      Leise vor sich hin fluchend, versetzte er der Mülltonne einen Tritt. Was war nur mit ihm los? Nach Celeste hatte er sich geschworen, nie wieder Gefühle zu investieren, und trotzdem wäre es fast passiert. Wie verdammt noch mal hatte es so weit kommen können?
    


    
      
        Er gönnte sich eine Zigarette, bevor er sich auf den Rückweg in seine Wohnung machte. Eine kalte Dusche und ein Glas Absinth später setzte er sich an den Computer und fertigte ein Protokoll über den Inhalt seines Gesprächs mit Audrey Lafayette an. Nachdem er den Bericht zu Ende getippt hatte, griff er zum Hörer.
      


      
        „Salut, Monique. Du musst etwas für mich überprüfen.“
      

    


    
      „Mach ich doch gerne für dich!“, schmeichelte ihre Stimme. „Worum geht es?“
    


    
      „Es geht um Audrey. Sie hat ein Internetcafé am Montmartre aufgesucht. Ich möchte, dass du dorthin gehst und herausfindest, was sie dort wollte. Ich möchte ganz genau wissen, mit wem sie E-Mail-Kontakt hatte.“
    


    
      „Du erzählst mir nichts Neues“, bemerkte sie trocken. „Ich habe sie in das Café gehen sehen. Die Kollegen wissen Bescheid, die Ermittlungen laufen.“
    


    
      Sosehr es ihr widerstrebte, ihn zu belügen, aber er durfte keinesfalls die Wahrheit erfahren. Die Wahrheit darüber, dass Audrey, ohne es zu wissen, genau den Mann ins Spiel gebracht hatte, der Luc gefährlich werden konnte.
    


    
      „Schön“, sagte er.
    


    
      „Sonst noch was?“
    


    
      Einen kurzen, fast unmerklichen Moment zögerte er, dann stieß er scharf die Luft aus. „Ja, etwas wäre da noch…“
    


    
      „Ich höre.“
    


    
      „Wenn du mit der Arbeit fertig bist, komm her.“
    


    
      Monique hörte ein Knacken in der Leitung, Luc hatte aufgelegt. Verdutzt starrte sie auf den Hörer in ihrer Hand. Es war offensichtlich. Luc wollte Sex mit ihr. Normalerweise musste sie dafür immer erst ihre Reize spielen lassen.
    


    
      Sie verstand die Welt nicht mehr.
    


    
      Woher dieser plötzliche Sinneswandel?
    

  


  
    

    
      Kapitel 10
    



    
      
        „Im Leben ist es wie im Theater.

        Spielt man gut, betrügt man andere.

        Spielt man schlecht, betrügt man sich.

        Und wenn man sich selbst nicht mehr betrügen kann,

        betrügt man nur noch die Geister.“
      


      
        Die rote Laterne (Spielfilm)
      

    



    
      Audrey stand am Fenster und spähte hinaus. Es ging auf Nachmittag zu, aber die Fensterläden von Lucs Wohnung waren geschlossen. Sie seufzte und gab es auf, nach ihm Ausschau zu halten. Seitdem er gestern im Hof praktisch über sie hergefallen war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Ihr Herz wurde schwer. Sie vermisste ihn, und dabei ging es ihr nicht unbedingt um Umarmungen und Küsse. Ganz im Gegenteil, überlegte sie stirnrunzelnd, wenn er gestern nicht so auf Sex aus gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar den Mut gefunden, mit ihm zu reden. Darüber, was sie für ihn empfand, und darüber, was im Internetcafé vorgefallen war. Aber so…?
    


    
      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Vielleicht würde sich im Laufe des Tages die Gelegenheit ergeben, mit ihm zu sprechen.
    


    
      Bis dahin würde sie sich mit Arbeit ablenken. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und sah sich in der Küche um, ob noch etwas zu tun wäre. Das Mittagessen war abgetragen, das Geschirr in der Spülmaschine. Bis auf die Espressotasse, die der Botschafter heute Morgen mit in sein Büro genommen hatte.
    


    
      Auf leisen Sohlen schlich sie zu seinem Arbeitszimmer und zog die Tür einen Spalt weit auf. Sie wusste, wie ärgerlich er werden konnte, wenn man ihn bei der Arbeit störte, daher war sie vorsichtig. Doch diesmal hatte sie Glück. Das Büro war leer, also marschierte sie hinein. Sie stand schon mitten im Raum, als sie plötzlich sah, wie sich sein Ellbogen über die Sessellehne schob. Als Nächstes vernahm sie seine Stimme, die auf Spanisch in den Hörer redete. Vor Schreck hätte sie fast das Tablett fallen lassen, er saß mit dem Rücken zu ihr und telefonierte. Mist, Mist, Mist… Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, was sollte sie jetzt bloß tun?
    


    
      Seinem Tonfall konnte sie entnehmen, dass er mehr als ungehalten war. Was für sie nicht unbedingt das Schlechteste war, dachte sie, vielleicht konnte sie sich aus dem Zimmer stehlen, bevor er sie bemerkte. Auf Zehenspitzen, das Tablett fest gegen den Bauch gepresst, machte sie sich auf den Rückzug.
    


    
      Just in dem Moment, als sie nach der Türklinke griff, rollte der Lehnstuhl herum.
    


    
      „Audrey? Was zum Teufel…?“, fluchte er, seine Gesichtszüge entglitten. Audrey zuckte zusammen, so wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. „Verdammt noch mal, wer hat Ihnen erlaubt, mein Büro zu betreten?“
    


    
      „Tut mir leid“, murmelte sie und hob entschuldigend die Hände. „Ich dachte, es wäre niemand im Zimmer. Ich wollte nur das Kaffeegeschirr abräumen.“
    


    
      Seine Faust donnerte auf die Tischplatte. „Wie können Sie es wagen! Meine Telefonate sind streng vertraulich! Das hat man Ihnen von Anfang an klipp und klar gesagt!“
    


    
      Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich habe nicht gelauscht. Ehrlich nicht… ich… ich habe gar nicht verstanden, was gesprochen wurde.“
    


    
      Mit einem Schwung flog die Tür auf. Mercedes stand in der Tür, beide Hände in die Hüften gestemmt.
    


    
      „Was ist los, Jesus?“ Ihre Stimme klang steif. „Weshalb schreist du so, dass ich dich bis in mein Zimmer höre?“
    


    
      Audrey hielt es vor Unwohlsein nicht mehr aus. „Madame Rodriguez, bitte glauben Sie mir. Ich wollte nur die Tasse holen. Ich hatte keine Ahnung, dass der Botschafter telefoniert. Ganz sicher wollte ich nicht lauschen.“
    


    
      „Es ist gut, Audrey.“ Mit einer knappen Geste bedeutete sie ihr, zu gehen. „Machen Sie Mittagspause.“
    


    
      Leise fiel die Tür hinter Audrey ins Schloss.
    


    
      

    


    
      „Was ist, Jesus? Was verheimlichst du mir?“ Kalt, wie Glasperlen an einer Kette, reihten sich Mercedes’ Worte aneinander.
    


    
      „Erspar mir deine Verdächtigungen! Muss ich mich jetzt schon vor meiner eigenen Frau rechtfertigen?“, brüllte er, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.
    


    
      Sie blieb ganz ruhig. „Was verheimlichst du mir? Warum sind wir in Paris?“
    


    
      So schnell es die Fülle seines Körpers erlaubte, sprang er von seinem Sessel auf. Zornig ging er im Zimmer auf und ab, sein Schnurrbart bebte. „Es reicht, Mercedes. Es reicht endgültig. Schluss mit diesen Anschuldigungen. Entweder du vertraust mir, oder du lässt es.“
    


    
      Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ist es wegen Santiago?“
    


    
      Er drehte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Schweigen füllte den Raum.
    


    
      „Dann stimmt es also. Du hast mich belogen. Du hast gesagt, es war ein Unfall. Es ist vorbei, hast du gesagt, aber das ist es nicht“, sagte sie tonlos. „Du bist hier, um Rache zu nehmen wegen Santiagos Tod.“
    


    
      „Geh! Geh und lass mich in Ruhe, verdammt!“, fluchte er, sein Ton schäumte über vor Hass und Wut. „Das hier geht dich nichts an! Es ist einzig und allein meine Sache! Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann geh!“
    


    
      „Ich habe es gewusst… “, sagte sie. Mit schleppenden Schritten verließ sie den Raum.
    


    
      

    


    
      Luc stand am Fenster, ein Handtuch um die Lenden geschlungen, und verfolgte durch einen Spalt im Fensterladen das Geschehen in der Wohnung gegenüber. Stirnrunzelnd drückte er seine Zigarette aus und stellte das Fernglas schärfer. Ein Streit zwischen dem Ehepaar Rodriguez… höchst ungewöhnlich. Er beobachtete, wie Mercedes das Arbeitszimmer verließ und der Botschafter, tief in seinem Sessel versunken, ins Leere starrte.
    


    
      Was zum Teufel war da drüben los?
    


    
      Insgeheim verfluchte er sich dafür, dass er Moniques Verführungskünsten nachgegeben und darüber seine Arbeit vernachlässigt hatte. Der Streit zwischen Jesus und Mercedes war heftig gewesen, die Situation spitzte sich zu. Er musste mit Audrey sprechen. Vielleicht konnte er über sie herauskriegen, was Mercedes dachte und weshalb sie so erbittert war.
    


    
      Eine Berührung ließ ihn erstarren. Moniques schlanker Körper schob sich von hinten gegen seinen, er spürte ihre nackten Brüste auf seiner Haut. Dann fühlte er, wie Monique ihre Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten ließ, wie sich ihr Becken gegen seine Hüfte presste. Langsam strichen ihre Hände über sein Gesäß. Mit einem Ruck zog sie ihm das Handtuch weg.
    


    
      Wütend wirbelte er herum und packte sie am Kinn. „Was fällt dir ein?“
    


    
      Sie war nackt, bis auf das Hemd, das er gestern achtlos neben dem Futon hatte fallen lassen, als Monique sich für ihn auszog.
    


    
      „Was fällt dir ein, mich einfach zu verlassen?“ Ihre grünen Katzenaugen verengten sich zu Schlitzen, genüsslich sah sie an ihm herab. „Ich hasse es, wenn ich aufwache und du weg bist.“
    


    
      Sein Blick folgte ihren Augen. Sein Unterleib führte ein Eigenleben.
    


    
      „Ich habe einen Job zu erledigen, wie dir vielleicht bekannt sein dürfte.“ Mit einer Hand ergriff er ihr dunkles Haar und bog ihren Kopf zurück, seine Zunge glitt ihren Hals entlang.
    


    
      „Luc“, keuchte sie. „Du bist völlig durchgeknallt. Erst verbietest du mir, deine Wohnung zu betreten, und dann flehst du mich an, zu dir zu kommen, nur damit wir dauervögeln. Was ist los? Hast du aus Versehen eine Überdosis Viagra geschluckt, oder hast du endlich bemerkt, dass du ohne mich nicht leben kannst?“
    


    
      Abrupt ließ er sie los.
    


    
      „Bilde dir bloß nichts ein“, fluchte er. „Seit Tagen tue ich nichts anderes, als hier zu sitzen und diese beschissene Wohnung zu observieren. Ich brauche Abwechslung, das ist alles.“
    


    
      Er unterbrach sich und ließ seinen Blick über ihren nackten Körper schweifen. „Außerdem habe ich dich hier besser unter Kontrolle.“
    


    
      Sie zuckte mit den Schultern. „Eine lausige Erklärung, wenn du mich fragst. Aber egal. Solange ich hier bin, kannst du wenigstens die Kleine von gegenüber nicht flachlegen.“
    


    
      Für den Bruchteil einer Sekunde gefror sein Blick. Sie war der Wahrheit verdammt nahe gekommen. Seit gestern hatte er mehr an Audrey gedacht, als ihm lieb war. Moniques Anwesenheit in seinem Bett war reiner Selbstzweck. Um Audrey aus seinem Kopf zu bekommen, gab es kein besseres Mittel als Sex mit einer anderen Frau.
    


    
      „Was ist los, Luc? Schon zu müde?“ Er spürte, wie ihre langen Fingernägel aufreizend über seinen Rücken kratzten.
    


    
      Es war zu viel. Mit einem Schwung fegte er die Papiere vom Schreibtisch. Unsanft umfasste er ihre Hüften und hob sie auf die Tischplatte. Mit einer raschen Bewegung lehnte er sich über sie und drückte ihren Oberkörper gegen die kalte Oberfläche.
    


    
      Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Na, komm schon. Oder willst du vielleicht doch lieber die Kleine von gegenüber vernaschen?“
    


    
      Mit einem Aufstöhnen beugte er sich über sie und nahm sie.
    


    
      Doch in seiner Vorstellung war es Audrey, mit der er schlief.
    


    
      

    


    
      Auf demselben Stockwerk, nur durch eine Mauer von dem Geschehen in Lucs Wohnung getrennt, klopfte es an der Tür zu Jesus’ Büro.
    


    
      „Herein“, knurrte Jesus. Er saß, den Nacken an das Lederpolster gelehnt, hinter seinem Schreibtisch und streckte die Beine von sich. Die Cohiba in der einen, das Cognacglas in der anderen Hand, paffte er Rauchwolken in das matte Dämmerlicht.
    


    
      „Sie haben mich rufen lassen, Monsieur.“ Ohne eine Aufforderung abzuwarten, nahm Philippe auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Botschafters Platz.
    


    
      „Josselin… “, schnaubte Jesus und bedachte Philippe mit einem knappen Blick. „Der Matetee steht dort drüben. Wenn Sie so freundlich wären…?“
    


    
      Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Philippe vom Stuhl und griff nach der Calabaza, die auf dem Servierwagen stand, keine Armlänge von Jesus entfernt. Er stellte das Gefäß vor Jesus auf der dunkel glänzenden Schreibtischplatte ab, seine Miene blieb ließ keine Rückschlüsse darüber zu, was er wirklich dachte. „Bitte sehr, Monsieur, Ihr 
       Tee. Ich vermute allerdings, das war nicht der Grund, weshalb Sie mich haben rufen lassen?“
    


    
      „Nein, Josselin.“ Jesus streckte eine Hand aus und klopfte die Zigarrenspitze gegen den Rand des Aschenbechers. „Ich möchte wissen, wie Sie mit unserem Deal vorankommen.“
    


    
      „Ganz nach Plan, Monsieur.“
    


    
      „Nach Plan ist nicht gut genug. Schauen Sie zu, dass Sie die Dinge vorantreiben, Josselin. Meine Frau wird zusehends unruhig, ich habe keine Zeit zu verlieren.“
    


    
      „Sie können sicher sein, dass ich mein Bestes tue, Monsieur.“
    


    
      Jesus kratzte sich über die Bartstoppeln. „Hören Sie, ich bin bereit, mein Angebot zu erhöhen, wenn Sie vor dem vereinbarten Termin liefern. Pro Tag, den Sie mir einsparen, verdopple ich Ihre Provision.“
    


    
      „Ich verstehe. Haben Sie sonst noch Wünsche?“
    


    
      „Nein.“ Jesus schloss die Hand um den Stiel des Cognacglases und schwenkte es im Kreis. Die goldgelbe Flüssigkeit wirbelte durch das Kristall, ein Geruch von Eichenholz und Pflaume stieg in die Luft. „Das heißt… vielleicht doch. Es geht um Audrey.“
    


    
      Philippe zog eine Augenbraue nach oben.
    


    
      „Dieses Mädchen…“, blaffte Jesus und hielt missmutig seine Nase über den Cognac. „Sie war mir von Anfang an lästig. Wenn meine Frau nicht so einen Narren an ihr gefressen hätte, hätte ich sie schon längst auf die Straße gesetzt. Heute allerdings hat sie den Bogen überspannt. Sie ist Zeuge eines heiklen Telefonats geworden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich möchte, dass Sie der Kleinen auf den Zahn fühlen und herausfinden, was sie davon mitbekommen hat.“
    


    
      „Tut mir leid, Monsieur.“ Philippe zuckte mit den Schultern. „Aber ich denke nicht daran. Kindermädchen für Audrey zu spielen, gehört nicht zu meinem Auftrag.“
    


    
      Schwerfällig erhob sich Jesus aus dem Sessel. Er schritt zur Anrichte, nahm ein leeres Glas und schenkte voll. Schweigend schob er es Philippe hin und ließ sich wieder in den Sessel fallen.
    


    
      „Trinken Sie. Der beste Courvoisier, der Ihnen je unter die Nase gekommen ist.“ Jesus zog ein Stofftuch aus der Tasche seiner Cordhose und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. „Was Audrey angeht, mögen Sie recht haben. Sie sind nicht hier, um Kindermädchen für sie zu spielen, das ist der eine Aspekt. Ein weiterer Aspekt aber ist, dass ich sehr wohl von Ihnen erwarte, dass Sie tätig werden, falls irgendjemand, und sei es Audrey, unsere Pläne gefährdet. Andernfalls müsste ich mir überlegen, inwieweit ich unsere Zusammenarbeit fortsetze.“
    


    
      „Mit Verlaub, Monsieur. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Sie keine Chance haben, 
       ohne mich an das Rizin zu kommen. Also hören Sie auf, mir zu drohen.“
    


    
      Ein Grinsen spielte um Philippes Mundwinkel, er griff nach dem Glas und leerte es auf einen Zug. Dann wischte er sich mit der flachen Hand über den Mund und sagte: „Angesichts der Tatsache aber, dass Sie gedenken, mich in Kürze um ein beachtliches Vermögen zu bereichern, werde ich eine Ausnahme machen und herausfinden, was Audrey weiß.“
    


    
      „Zu gütig von Ihnen, Josselin.“ Jesus legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. „Audrey hat einen schlechten Einfluss auf meine Frau, einen äußerst schlechten sogar… Finden Sie einen Weg, Audrey loszuwerden. Ich möchte, dass sie geht. Am besten von selbst.“
    


    
      Philippe pfiff leise durch die Zähne. „Audrey scheint Ihnen ausgesprochen lästig zu sein. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Madame Rodriguez, ich kümmere mich um Audrey. Monsieur…“ Mit einer knappen Verneigung verließ Philippe den Raum.
    


    
      Jesus legte die Cohiba beiseite.
    


    
      Machen Sie sich keine Sorgen wegen Madame Rodriguez… Er lächelte grimmig, die Zeiten, da er sich um seine Frau gesorgt hatte, waren lange vorbei. Der Tod von Santiago hatte alles verändert. Mercedes und er lebten in zwei Welten, die nichts mehr miteinander gemein hatten.
    


    
      Nachdenklich strich er sich über den Schnurrbart. Was empfand er eigentlich noch für sie? Es war schwer zu sagen. Aus Liebe war Gleichgültigkeit geworden, aus Gleichgültigkeit Abscheu. Inzwischen lösten ihre Liebesbezeigungen nur noch Ekel in ihm aus. Stirnrunzelnd schenkte er das Glas voll. Einzig der Respekt vor den Jahren, die sie ihm geopfert hatte, hielt ihn noch in dieser Ehe.
    


    
      Dieses verdammte Dienstmädchen… Ihretwegen würde er Zeit und Mühe investieren müssen, um zu verhindern, dass die Hysterie seiner Frau seine Pläne im letzten Moment durchkreuzte.
    


    
      Zum Glück verfügte er über das nötige Geld, um sich Audrey vom Hals zu schaffen, falls Josselin sich dafür zu schade war.
    


    
      Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und legte die Füße auf einen Schemel. Sein Kopf rollte zur Seite, er schloss die Augen.
    


    
      Er war müde, einfach nur müde.
    


    
      

    


    
      Ausgerechnet in dem Moment, in dem Audreys Stimmung auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt war, kam Philippe in die Küche geschlendert, die Hände betont lässig in den Taschen seiner Jeans vergraben, ein Grinsen auf den Lippen. Er zwinkerte Audrey im Vorbeigehen zu, schnappte sich einen der Äpfel aus der Glasschale auf der Anrichte und 
       jonglierte ihn durch die Luft. Krachend biss er hinein.
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Aber gerne, bedien dich ruhig.“
    


    
      „Zu gütig von dir, meine Liebe“, erwiderte er. Den süffisanten Ton ihrer Stimme hatte er wohl bemerkt, interpretierte ihre Laune jedoch als erneuten Versuch, ihn zu provozieren. Mit ausdrucksloser Miene ließ er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder und kaute auf seinem Apfel, während sein Blick über ihren Körper wanderte. Der Saum ihres Rocks war nach oben gerutscht und enthüllte einen Blick auf ihre langen, schlanken Schenkel. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, mit den Fingern über die Innenseite ihrer Beine zu streichen, höher und immer höher.
    


    
      Gelangweilt befeuchtete Audrey einen Zeigefinger und blätterte durch das Feuilleton. „Was willst du von mir? Ich habe Pause.“ Sie hob beide Hände über den Kopf und strich sich durch die Haare, unter dem T-Shirt blitzte ihr Bauchnabel hervor.
    


    
      Fantasien von Audrey und ihrem nackten Körper tobten durch sein Gehirn. Er biss er sich auf die Unterlippe und zählte bis zehn. Überlegte, wie er es am besten anstellen könnte, ihr zu entlocken, was sie vom Inhalt des Telefonats mitbekommen hatte. So beiläufig wie möglich fragte er: „Du siehst müde aus. Hattest du einen anstrengenden Vormittag?“
    


    
      „Was geht dich das an?“, zischte sie, ihre Augen funkelten.
    


    
      „War nur eine Frage!“ Er zielte und warf den Apfelgrips quer durch die Küche. Dass er dabei den Mülleimer um Haaresbreite verfehlte, war wirklich nicht seine Absicht gewesen.
    


    
      „Bist du völlig durchgeknallt? Heb das sofort auf!“, schrie sie und stampfte mit dem Fuß.
    


    
      „Oh“, bemerkte er lakonisch. „Da hat jemand aber furchtbar schlechte Laune. Was ist los? Hast du deine Tage, oder fordert der Job beim Botschafter mehr von dir, als du draufhast?“
    


    
      „Blöder Macho! Du bist doch derjenige, der nichts kann und der uns ständig blamiert! Ich schwöre dir, wenn du den Ablauf heute Abend versaust, bring ich dich um.“
    


    
      Genüsslich streckte er den Arm nach ihr aus und umfasste mit sanftem Druck ihr Handgelenk. „Ich würde nicht behaupten, dass ich derjenige von uns bin, der Fehler macht. Ganz im Gegenteil. Wie ich gehört habe, bist du es, die beim Botschafter in Misskredit geraten ist.“
    


    
      Mit einem wutentbrannten Schnauben riss sie sich los. Dabei schwappte brühend heißer Kaffee über ihren Handrücken, sie schnellte vom Stuhl. „Verdammt, sieh, was du angerichtet hast, du Idiot.“
    


    
      „Lass mal sehen.“ Mit einem Satz war er neben ihr. Ehe sie es verhindern konnte, griff 
       er nach ihrer Hand. „Es will mir noch immer nicht in den Kopf gehen… Ausgerechnet du verletzt die Regeln und belauschst Gespräche des Botschafters?“, sagte er, den Kopf dicht über sie gebeugt. „Obwohl du genau weißt, dass er sich das verbittet?“
    


    
      „Ich habe nicht gelauscht“, erklärte sie, ihre Stimme klang gepresst. „Es war ein dummer Zufall, nichts weiter.“
    


    
      Seine Lippen senkten sich tiefer und bliesen sanft über die Haut an der verbrühten Stelle. Verwundert bemerkte er, dass ihre Hand zitterte. Sie entwand sich seinem Griff. „Es tut nicht mehr weh. Du kannst aufhören. Übrigens, der Botschafter regt sich umsonst auf. Das Gespräch war auf Spanisch, ich habe kein Wort verstanden.“
    


    
      „Selbstverständlich sprichst du kein Spanisch“, sagte er und richtete sich auf. So dicht neben ihr konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Mit angespanntem Unterkiefer trat er einen Schritt zurück und musterte sie eindringlich.
    


    
      
        Sie räusperte sich. „Ja, ich spreche Spanisch. Aber der venezolanische Dialekt ist eine Sache für sich.“
      


      
        Er glaubte ihr kein Wort. Er hatte sie am Montmartre gesehen, wohingegen sie Madame Rodriguez weisgemacht hatte, sie sei bei einem wichtigen Termin auf der deutschen Botschaft. Sie log auch jetzt, dachte er und lehnte sich gegen die Spüle. Ihre Augen funkelten herausfordernd zu ihm herüber.
      


      
        Er studierte ihr Gesicht. Versuchte zu erforschen, was hinter ihrem Lügengebäude steckte.
      


      
        Betont desinteressiert, als wolle sie ihn absichtlich reizen, drehte sie ihm den Rücken zu. Sie streckte sich nach einem Lappen, um den Tisch zu säubern, der knapp sitzende Rocksaum enthüllte mehr, als er verbarg.
      

    


    
      „Wie war es auf der Botschaft?“, fragte er in das Schweigen hinein.
    


    
      Die kreisenden Bewegungen, mit denen sie den Tisch polierte, hörten auf. Langsam hob sie die Hand und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Gut. Wieso?“
    


    
      Genüsslich verschränkte Philippe die Arme vor der Brust, sein Blick ruhte in ihrem Nacken. „Weil du gar nicht auf der Botschaft warst. Ich habe gesehen, wie du dich am Montmartre herumgetrieben hast. Warum belügst du Madame Rodriguez? Was verheimlichst du?“
    


    
      Sie wirbelte herum, Zornesröte brannte auf ihrem Gesicht. „Ich lüge nicht. Ich habe lediglich meine Pläne geändert. So etwas soll vorkommen, weißt du?“
    


    
      Sie war durchtriebener, als er gedacht hatte. Und ausgesprochen hitzköpfig. War es die Kombination aus beidem, die ihn so reizte?
    


    
      „Du lügst“, bemerkte er schlicht. „Und du versuchst, mich bei Madame Rodriguez schlechtzumachen. Dabei hatte ich dich gewarnt, leg dich nicht mit mir an. Du ziehst den Kürzeren.“
    


    
      Der Lappen flog durch die Luft und verfehlte seinen Kopf um Zentimeter.
    


    
      „Nicht mit mir“, funkelte sie ihn an. „Glaubst du vielleicht, du machst mir Angst? Typen wie dich durchschaue ich vom ersten Moment an. Italienischer Service, was für eine abgefeimte Lüge. Damit kommst du bei mir nicht durch.“
    


    
      Sie hielt inne, das Kinn herausfordernd nach vorne gereckt. „Du bist kein Hausdiener und kein Chauffeur. Wer also bist du?“
    


    
      Eine Sekunde lang herrschte Stille. Sie durchbohrte ihn mit ihren Blicken, als ob sie ihm dadurch ein Geständnis entreißen könne.
    


    
      Er verzog keine Miene.
    


    
      „Los, spuck es aus“, schrie sie. „Wer bist du wirklich?“
    


    
      „Hausdiener.“
    


    
      „Ich glaube dir kein Wort. Und du bist auch nicht Chauffeur.“
    


    
      „Wenn du meinst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Du könntest herausfinden, ob ich lüge. Aber dazu fehlt dir der Mut.“
    


    
      Ihre Stirn kräuselte sich, er spürte, wie sie gegen ihren Willen ins Grübeln geriet. „Wie meinst du das?“
    


    
      „Nächstes Wochenende. Ich stelle meine Fahrkünste unter Beweis. Wir machen eine Spritztour durch die Stadt. Dabei wirst du feststellen, dass ich Profi bin.“
    


    
      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihre Augen glänzten höhnisch. „Für wie blöd hältst du mich? Nie im Leben werde ich in ein Auto steigen, das du fährst.“
    


    
      „Wusste ich es doch. Du bist zu feige. Und eine Lügnerin obendrein.“
    


    
      Mit einem zornigen Aufschrei stürzte sie sich auf ihn. „Wie kannst du es wagen…“
    


    
      Er packte sie an den Schultern und hielt sie fest. Keuchend stand sie vor ihm, ihr Blick war gefrorene Wut, dahinter Leidenschaft.
    


    
      Er hielt es nicht länger aus. Er wollte sie, jetzt, hier, sofort. Mit einem Stöhnen zog er sie an sich. Ihre Fäuste hämmerten wie wild gegen seine Brust.
    


    
      „Lass mich los, ich will nicht!“, keuchte sie, aber der fiebrige Blick ihrer Augen verriet das Gegenteil.
    


    
      Seine Lippen legten sich auf ihren Mund, seine Finger wanderten über ihren Rücken abwärts. Ihre Hände gruben sich unter sein Hemd, mit den Spitzen ihrer Fingernägel strich sie über die blanke Haut an seinem Rücken. Er packte sie fester an beiden Hüften, ihre Körper bewegten sich im gleichen Rhythmus, mit fliegenden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf.
    


    
      Seine Hände glitten unter ihren Rocksaum.
    


    
      „Audrey…“, stöhnte er leise in ihr Ohr.
    


    
      Wie vom Blitz getroffen hielt er inne und stieß einen heftigen Fluch aus, im nächsten Moment schubste er sie grob von sich weg und rieb sich die brennende Wange. Der 
       Abdruck ihrer Hand prangte in seinem Gesicht, seine Lust war in ohnmächtige Wut umgeschlagen.
    


    
      „Verdammt…“, keuchte er.
    


    
      „Mach das nie wieder!“, funkelte sie, ihr Brustkorb hob und senkte sich stoßartig.
    


    
      Im nächsten Moment war sie aus dem Zimmer.
    


    
      

    


    
      Außer sich vor Erregung, stand sie im Gang und rang nach Luft. Um ein Haar hätte sie einen riesengroßen Fehler begangen. Wie hatte es dazu bloß kommen können? Sie war kurz davor gewesen, es mit ihm zu treiben. Mit Philippe…! Am helllichten Tag, mitten in der Küche von Madame Rodriguez.
    


    
      Doch in letzter Sekunde war etwas passiert, das alles verändert hatte. Audrey…, der Klang seiner Worte hallte durch ihren Kopf, der Blick seiner meerkühlen Augen verfolgte sie.
    


    
      Und plötzlich wusste sie es. Wusste, was sie an ihm so hasste. Wusste, warum sie meinte, ihm früher schon einmal begegnet zu sein…
    


    
      Es waren die Augen. Philippes Augen besaßen jenen ganz speziellen, unterkühlten, fordernden Ausdruck wie die Augen, die ihr Gehirn beschlossen hatte zu verdrängen.
    


    
      Die Augen ihres Verlobten.
    

  


  
    

    
      Kapitel 11
    



    
      
        Ich bin in Paris,

        die es hören, freuen sich,

        die meisten beneiden mich.

        Sie haben recht.

        Es ist eine große Stadt,

        voll merkwürdiger Versuchungen.

        Was mich betrifft, ich muss zugeben,

        dass ich ihnen in gewisser Beziehung unterlegen bin.

        Ich glaube, es lässt sich nicht anders sagen.

        Ich bin diesen Versuchungen erlegen,

        und das hat gewisse Veränderungen zur Folge gehabt,

        wenn nicht in meinem Charakter,

        so doch in meiner Weltanschauung,

        jedenfalls in meinem Leben.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Es dämmerte. Während Luc am Boulevard Saint-Germain durch das Fernglas verfolgte, wie die Gäste in der Wohnung des Botschafters eintrafen, saß Monique in ihrem großzügig geschnittenen Studio in der Rue Vieille du Temple am Schreibtisch und erledigte das Back-up.
    


    
      Sie gähnte, rieb sich die Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie wenig sie in den letzten sechsunddreißig Stunden geschlafen hatte. Dafür war die Nacht mit Luc jede Sekunde wert gewesen… Als sie daran dachte, was sie alles miteinander angestellt hatten, musste sie unwillkürlich grinsen. Die Messlatte lag hoch, dafür hatte sie gesorgt, und so schnell hätte niemand anders Chancen bei Luc. Zufrieden gönnte sie sich einen doppelten Espresso, dann fuhr sie den PC hoch. Als die WLAN-Verbindung stand, loggte sie sich mit ihrer Dienstnummer in das Intranet der DCRI ein und öffnete ihren E-Mail-Account.
    


    
      Sie blinzelte, mit einem Schlag war sie hellwach. Das Ergebnis der Spurensicherung lag vor, sie klickte durch die Akte. Wie zu vermuten, war es mittels der Fingerabdrücke für die Kollegen reine Routine gewesen, die dazugehörige Identität zu ermitteln. Die Ergebnisse waren überraschend: Audrey Lafayette war Deutsche, 26 Jahre alt, und ihr Name lautete Agnes Liebholz.
    


    
      Die nun folgenden Fotos nahmen Monique auf einen Blick gefangen. Das ernste, blasse Gesicht einer jungen Frau, die Augen hinter einer dicken, hässlichen Hornbrille verborgen, der Pagenkopf bieder und glatt geföhnt. Unglaublich, wie Audrey sich verwandelt hatte! Nur die Initialen hatte sie beibehalten.
    


    
      Gebannt las sie weiter.
    


    
      Agnes Liebholz, 26 Jahre alt, geboren in Frankfurt, die Mutter, Hauswirtschaftslehrerin, verbrachte mehrere Jahre in psychiatrischer Behandlung wegen schwerer Depressionen. Der Vater, Puerto Ricaner und Ingenieur, eingewandert nach Deutschland Anfang der 80er-Jahre, hatte den Namen der Mutter angenommen. Agnes war die einzige Tochter.
    


    
      Puerto Ricaner… Monique stutzte, betrachtete nachdenklich die Fotos von Agnes. Jetzt wurde ihr klar, woher die ausgeprägten Gesichtszüge und die sinnlich aufgeworfene Unterlippe stammten.
    


    
      Monique klickte durch den Lebenslauf. Vorzeitige Einschulung mit fünf Jahren, sehr gute Zeugnisse. Mit neun Jahren Übertritt ins Gymnasium, Wechsel an ein Mädchenpensionat in der Nähe von Genf im Alter von zehn. Schulsprecherin, Vertrauensschülerin, Auszeichnung für herausragende Leistungen in der französischen Sprache und in Mathematik. Dann, mit fünfzehn, vorzeitiger Abgang von der Schule, ohne Abschluss. Ausbildung zur Bibliothekarin, Anstellung bei der Stadt Frankfurt. Einweisung in die Psychiatrie vor einem Monat wegen versuchten Selbstmordes. Seit zwei Wochen spurlos verschwunden.
    


    
      Auf der nächsten Seite der Akte ein Zeitungsartikel.
    


    
      Großbrand in einer Frankfurter Metzgerei.
    


    
      Sie überflog den Text und scrollte weiter zur letzten Seite, dem Ermittlungsbericht der deutschen Beamten.
    


    
      Zufrieden lehnte sie sich zurück.
    


    
      Sie hatte die Erklärung für Audreys falsche Identität gefunden.
    


    
      

    


    
      Das Diner war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen, die Gäste hatten das Haus verlassen. Luc hatte den Posten am Fenster verlassen und stand im Bad, das Gesicht voll Rasierschaum, und strich mit dem Messer über sein Kinn. Er hob den Kopf, sein Blick fiel auf die rote Zahnbürste auf der Ablage, die definitiv nicht ihm gehörte.
    


    
      Zum Teufel noch mal…!
    


    
      Vor Wut entglitt ihm die Klinge, aus dem Schnitt unterhalb des Ohrs tropfte Blut. Er hasste es, wenn Frauen Dinge mit in seine Wohnung brachten und dann, wie aus Versehen, bei ihm vergaßen. Monique war von diesem Trick geradezu besessen: Ständig 
       schmuggelte sie kleine persönliche Gegenstände in seine Wohnung, so als ob sie sich dadurch mitten in sein Leben schleichen könnte. Wie lächerlich, dachte er und stieß einen wütenden Fluch aus. Glaubte sie wirklich, dass er sich an bescheuerte Dinge wie rote Stringtangas und Lippenstifte in seinem Appartement gewöhnen könnte? Was für ein ausgemachter Schwachsinn!
    


    
      Mit spitzen Fingern warf er die Zahnbürste in den Mülleimer zu der Packung Tampons, die er gestern zwischen den Handtüchern entdeckt hatte, und klopfte Rasierwasser auf die Wunde.
    


    
      Monique fing an, lästig zu werden. Er hatte richtig entschieden, als er sie vor ein paar Stunden kurzerhand nach Hause geschickt hatte. Der Sex mit ihr hatte seinen Zweck erfüllt und dafür gesorgt, dass er wieder klar im Kopf war, was seine Gefühle gegenüber Frauen betraf. Gefühle, die sowieso nicht existierten…
    


    
      Das Läuten des Telefons aus dem Wohnzimmer ließ ihn herumfahren. Vollkommen nackt trat er an den Schreibtisch und griff nach dem Hörer.
    


    
      Natürlich war es Monique. „Salut. Du kannst dich freuen. Das Büro hat Neuigkeiten.“ Ihre Stimme klang unterkühlt, jedes Wort zog sich dahin wie Kaugummi. Luc wusste genau, was in ihr vorging, sie war immer noch wütend über den Rausschmiss, und sie ließ es ihn spüren.
    


    
      „Wäre schön, wenn du mir die Ergebnisse einfach mitteilst“, knurrte er.
    


    
      „Dein kleines Phantom. Wir haben herausgefunden, wer sie ist. Ihr Name ist Agnes Liebholz, sie ist Deutsche und wird dringend von der deutschen Polizei gesucht. Sie ist aus der Psychiatrie ausgebrochen und steht im Verdacht, einen Großbrand gelegt zu haben, bei dem ihr Verlobter schwerste Verbrennungen kassierte. Der Ball liegt in deinem Feld. Finde heraus, was sie hier zu suchen hat, und stell sie zur Rede. Und zwar schnell.“
    


    
      Ein Knacken in der Leitung, Luc starrte in die Luft, dann ließ er den Arm sinken. A. L., Audrey Lafayette… Agnes Liebholz. Sie benutzte also tatsächlich einen falschen Namen. Hatte sich sein Instinkt getäuscht? Er musste an ihre Worte in der Nacht nach dem Besuch bei dem Psychiater denken, im Zusammenhang mit dem Großbrand ergaben sie Sinn. Luc runzelte die Stirn. Dass Audrey fähig wäre, ein Verbrechen aus Eifersucht zu begehen und dabei ein Feuer zu legen, traute er ihr zu, aber einen vorsätzlichen Mord…?
    


    
      Seine Gedanken überschlugen sich.
    


    
      Er trat ans Fenster und lugte durch die Schlitze. In der Küche konnte er eine gedrungene, muskulöse Gestalt ausmachen.
    


    
      Jacopini…
    


    
      Von Audrey keine Spur, anscheinend war sie schon zu Bett gegangen.
    


    
      Mit einem grimmigen Zug um die Mundwinkel drehte er sich vom Fenster weg. Er würde schon herausfinden, weshalb Audrey ausgerechnet im Haus des Botschafters untergekommen war und welchen Part sie spielte.
    


    
      Doch zuerst würde er sich um Jacopini kümmern.
    


    
      

    


    
      Im Nachhinein konnte Audrey kaum begreifen, dass ausgerechnet ein einfaches Pain au Chocolat die Lösung des Rätsels bringen würde.
    


    
      Das Diner war reibungslos verlaufen, Philippe hatte sich – nach dem Vorfall am Nachmittag – ihr gegenüber distanziert und überaus korrekt verhalten. Madame Rodriguez war nach dem Abtragen zu ihnen in die Küche gekommen, sie hatte ihnen ein ausdrückliches Lob ausgesprochen. Daraufhin hatte Philippe sich erboten, den Rest des Abwaschs allein zu erledigen, und Madame Rodriguez hatte Audrey mit einer Tasse heißen Kakaos und einem Pain au Chocolat nach oben geschickt.
    


    
      Nun saß Audrey in ihrer kleinen Dachkammer über die große, henkellose Tasse gebeugt und tunkte eine Ecke des Gebäcks in den Kakao. Sie dachte darüber nach, was heute passiert war. Wie sehr sie sich wünschte, dass Luc jetzt hier wäre…! Zwar war sie sich inzwischen nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, mit ihm über den Brand zu reden, aber sie sehnte sich nach seiner Nähe, seinen Umarmungen, seinen Küssen. Verflixt, wo steckte er bloß…? Es war seine Schuld, dachte sie ärgerlich, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen, Philippe zu küssen. Wäre Luc da gewesen, um sie nach dem Vorfall im Büro zu trösten, wäre es niemals so weit gekommen…
    


    
      Gedankenverloren zerkrümelte sie die Kruste des Pain au Chocolat, löste die dünne Schokoladenstange heraus und stippte sie in den Kakao. Ein warmer, weicher Geruch von Zimt, Vanille und Butter stieg ihr in die Nase.
    


    
      Wie sie es liebte, dieses Ritual zu vollziehen, und wie sie diesen Geruch liebte… Sie atmete tief ein und blinzelte… Wie sie es liebte, wenn Mami Fanny ihr am Abend vor dem Zubettgehen die Tasse Kakao und das Schokogebäck ans Bett brachte, bevor sie die Decke fest um sie schlug, ihr einen Gutenachtkuss auf die Wangen drückte und das Licht löschte. Mami Fanny…
    


    
      Audrey erstarrte.
    


    
      Plötzlich wusste sie, woher das Medaillon stammte. Mami Fanny hatte es ihr geschenkt. Mami Fanny, ihre über alles geliebte runzlige, elegante, kleine, süße Großmutter… Fassungslos starrte Audrey auf das zerbröselte Pain au Chocolat vor sich auf dem Tisch. Deswegen also Paris… ihr Herz hatte sie instinktiv an den einzigen Ort geführt, an dem sie sich je geborgen gefühlt hatte…
    


    
      Sie tauchte ein in warme, wunderschöne Erinnerungen, tiefer und tiefer. Mit einem 
       Mal war sie wieder klein und saß in der Küche bei Mami… Draußen vor dem Fenster erstreckte sich der Weinberg, irgendwo in der Nähe gab es eine Windmühle, es duftete nach Zimt, nach Sommer und nach Geborgenheit. Mami saß neben ihr am Küchentisch und las ihr aus einem Buch vor, ihre Bluse roch nach Wäschestärke und Veilchen. Mami… bei ihr war das Leben immer sanft und gut gewesen. Sogar in dem Jahr nach dem Tod ihres Vaters. Mami hatte sie über die schreckliche Zeit hinweggetröstet…
    


    
      Ihre Augen verdunkelten sich, als sie an jenen Sommer dachte, in dem das Unglück passiert war. Klar und fein gezeichnet standen die Bilder vor ihr.
    


    
      

    


    
      Es war Juni, sie war fünfzehn. Es war der Tag, an dem das Sportfest der Genfer Lyzeen stattfand. Sie stand, verschwitzt und mit einem blauen, unglaublich hässlichen Sportdress bekleidet, am Rande der Aschenbahn und plauderte mit ihren Freundinnen. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel, sie kam fast um vor Hitze, ihre Zunge klebte wie Papier an ihrem Gaumen.
    


    
      Aber trotz allem hätte sie um nichts in der Welt ihren Platz am Rande der Rennbahn aufgegeben. Der Grund dafür stand ein paar Meter von ihr entfernt. Er war braun gebrannt, extrem gut aussehend und hieß Xavier. Als er seine Kumpels stehen ließ und langsam zu ihr herüberschlenderte, warf es sie beinahe um. Und als sich das Sportfest dem Ende näherte, war sie Hals über Kopf in ihn verknallt.
    


    
      In den nächsten Tagen und Wochen konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn. Die Tatsache, dass sich ihre schulischen Leistungen von Tag zu Tag verschlechterten und ihr die Lehrerin schließlich androhte, einen Brief an die Eltern zu schicken, wenn sie sich nicht am Riemen riss, ließ sie vollkommen kalt.
    


    
      Ihre Sehnsucht, ein paar Stunden mit Xavier allein zu verbringen, stieg mit jedem Tag. Fieberhaft suchte sie nach Gelegenheiten, sich zu einem heimlichen Rendezvous zu schleichen, aber die Augen der Ordensschwestern waren unerbittlich, die Treffen mit Xavier hitzig und viel zu kurz.
    


    
      Gemeinsam fassten sie einen Plan. Eine Freundin würde sie decken. Den Ordensschwestern erzählte Audrey, dass sie am Wochenende ihre Eltern in Frankfurt besuchen würde. Ihre Eltern dagegen glaubten, sie wäre zu ihrer Freundin ins Elsass gereist.
    


    
      Xavier und sie hatten alle Zeit der Welt…
    


    
      Er hatte sein Sportcoupé ein Stück weit weg vom Pensionat geparkt. Niemand beobachtete, wie sie und Lisa sich trennten und Agnes zu ihm ins Auto kletterte. Mit quietschenden Reifen jagten sie davon. Ein paar Pulsschläge später lagen sie eng umschlungen auf dem Rücksitz des roten Sportcoupés, am Rande des Genfer Sees, und 
       die Welt um sie herum versank. Es war für sie beide das erste Mal. Seine Zunge drang ungestüm in ihren Mund, mit verschwitzten Händen machte er sich am Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen. Ihre Brüste prickelten, sie meinte vor Hitze explodieren zu müssen, ihre Hände ertasteten vorsichtig die harte Stelle zwischen seinen Beinen.
    


    
      Was sie nicht wussten, war, dass genau in diesem Moment über sechshundert Kilometer entfernt, irgendwo in Frankfurt-Bogenhausen, ein Mann schwankend und sturzbetrunken die Kneipe verließ und von einem schottergrauen Laster erfasst wurde.
    


    
      Und als Xavier es endlich geschafft hatte, ihr den Schlüpfer abzustreifen, als er ihre Beine spreizte und heftig keuchend in sie drang, war vom Schädel ihres Vaters nichts weiter übrig als eine schleimige rot-graue Masse, die sich über den Asphalt ergoss und in die Ritzen des Kopfsteinpflasters sickerte.
    


    
      

    


    
      Heftig keuchend schlug Audrey die Augen auf. All die Selbstvorwürfe, mit denen sie sich seit dem Unfall gequält hatte, standen wieder vor ihr.
    


    
      Sie war schuld am Tod ihres Vaters…
    


    
      Wenn sie an jenem Wochenende zu Hause gewesen wäre, wäre es nicht zu dem Streit zwischen ihren Eltern gekommen. Und wenn sie sich nicht aus dem Pensionat davongeschlichen hätte, um heimlich mit einem Jungen zu schlafen, wäre ihr Vater noch am Leben.
    


    
      Ihr Körper schmerzte. Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster. Einsam und grau lag der Hof vor ihr, ihr Spiegelbild in der Scheibe zeichnete sich kristallklar vor dem dunklen Hintergrund ab. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, ein Sehnen zog sich durch ihre Brust. Mami…
    


    
      Ja, sagte sie sich und nickte ihrem Spiegelbild in der Scheibe entschlossen zu, sie würde Mami finden, und alles würde gut werden…
    


    
      Mami würde sie verstehen und ihr helfen…
    


    
      Doch dafür musste sie erst einmal herausfinden, wo sie wohnte.
    


    
      

    


    
      Philippe verließ fluchend die schäbige Bar an der Place Pigalle. Ein weiterer Tag war vergangen, ohne dass es ihm gelungen wäre, Kalinin zu finden. Kalinin… Bei dem Gedanken an das grob geschnittene Gesicht des Russen mit der langen, kantigen Nase und den eisigen, tiefliegenden Augen zog er verächtlich eine Augenbraue hoch. Er wusste genau, wie dieser Idiot tickte. Er hätte schwören können, dass Kalinin sich von seiner Scheißbude am Montmartre aus köstlich darüber amüsierte, wie er, Philippe, sich den Arsch aufriss, um ihn aufzuspüren.
    


    
      Verächtlich spuckte Philippe in den Rinnstein. Es kotzte ihn einfach nur an, mit 
       Kalinin und der Paccbet Geschäfte zu machen, aber welche Wahl hatte er? Der Botschafter saß ihm im Nacken, und der einzige Mann in der Stadt, der an Rizin herankam, war Kalinin.
    


    
      Tief in Gedanken versunken, marschierte er die Treppen zum Montmartre empor. Eine grell geschminkte Gestalt schob sich aus dem Dunkel in das Licht der Straßenlaterne. Lange, rote Fingernägel legten sich auf seinen Unterarm. „Hi, Filippu, mein Süßer. Lange nicht gesehen, Lust auf ’ne Massage…?“
    


    
      Verärgert hob er den Kopf. „Charlene, was zum Teufel hast du hier oben zu suchen?“
    


    
      Die Nutte entblößte grinsend eine Reihe blendend weißer Zähne. „Ich bin nicht mehr im Club am Montparnasse, weißt du. Da war so ’ne Megafeier vor ein paar Tagen im Fouquet Barrière, ’ne Freundin hat mich mitgenommen. Na, und wie der Zufall es will, treff ich dort ausgerechnet Kalinin, und der hat ganz dringend jemanden gesucht, der das Massagestudio bei ihm im Haus in der Rue Berthe betreibt. Da hab ich Ja gesagt, bin ja nicht blöd, jeder weiß, dass Igor gut zahlt, und seit ’ner Woche oder so arbeit ich für ihn. Also, was is, kommste jetzt mit oder nich…?“
    


    
      Philippe starrte Charlene an. Weshalb war er nicht von selbst drauf gekommen? Im Grunde lag es auf der Hand, dass Kalinin nicht unten an der Sexmeile in der Nähe seiner Etablissements hauste, sondern dass er sich inmitten der Pariser Bourgeoisie eingenistet hatte und dort vor aller Augen ein Massagestudio betrieb. Kackedreist, wie es seine Art war… Philippes Miene hellte sich auf, wie gut, dass Charlene ihm über den Weg gelaufen war. Er legte einen Arm um sie und sagte: „Sag mal, du weißt doch sicher, wo sich Igor heute Nacht rumtreibt, oder?“
    


    
      Charlene kicherte. „Verstehe, du brauchst ein wenig Kokain, um in Stimmung zu kommen! Komm mit, ich bringe dich zu ihm. Da läuft gerade eine kleine SM-Fete. Wenn wir uns beeilen, können wir noch mitmischen. Wenn du mir den Stoff zahlst…“
    


    
      „Okay.“ Philippe folgte Charlene mit raschen Schritten durch die verwinkelten Gassen bis zu einem schmalen Hauseingang in der Rue Berthe, der in ein Massagestudio führte.
    


    
      

    


    
      Es war weit nach Mitternacht. Trotz aller Müdigkeit hatte Monique keine Ruhe gefunden und sich eine Flasche Rotwein auf Lucs Wohl gegönnt. Sie war auf dem Weg ins Bett, als das Diensthandy klingelte. Es war die Nummer von Duprès… Sie seufzte. Ungewöhnlich, dass sich der Chef um diese Zeit bei ihr meldete.
    


    
      „Monique“, blaffte er in den Hörer. „Hör mir gut zu. Es ist wichtig. Wir haben soeben erfahren, dass Jacopini Kontakt zu Kalinin aufgenommen hat. Er war in der Rue Berthe.“
    


    
      Ein feiner Stich bohrte sich durch ihre Brust. „Kalinin… das heißt, es wird gefährlich für Luc.“
    


    
      „Richtig“, bestätigte Duprès. „Die Paccbet ist nach wie vor hinter ihm her.“
    


    
      „Verdammt… “, murmelte sie. „Wir müssen verhindern, dass Kalinin per Zufall über Jacopini erfährt, wo Luc steckt.“
    


    
      „Ich möchte, dass du sofort Kontakt zu Luc aufnimmst. Schärfe ihm ein, dass er sich von Jacopini fernhält, er darf ihn keinesfalls weiter verfolgen. Wenn Luc vernünftig ist und in seiner Wohnung bleibt, kann ihm nichts passieren. Sag ihm, er soll sich auf die Deutsche konzentrieren, auf diese Liebholz. Das ist ein Befehl.“
    


    
      Sie nickte und legte auf. Beim nächsten Atemzug wählte sie Lucs Nummer.
    


    
      Verdammt. Wieso hob er nicht ab? Wo steckte er bloß?
    


    
      Hastig sprang sie von ihrem Bett auf und begann, sich anzukleiden.
    


    
      

    


    
      Eine Viertelstunde später flammte im hinteren Treppenhaus des eleganten Gebäudes an der Ecke Boulevard Saint-Germain und Rue Mignon Licht auf. Das Geräusch klackernder Absätze hallte die Stufen empor, an der Tür zu Lucs Appartement hielten die Schritte inne. Die Klingel schrillte, Fäuste hämmerten gegen die Tür.
    


    
      „Luc! Verdammt, wenn du da bist, mach auf!“, raunte eine Frauenstimme.
    


    
      Doch hinter der Tür herrschte Stille.
    


    
      Monique griff in die Tasche ihrer Jeans und angelte den Zweitschlüssel hervor. Luc hatte ihn ihr zwar vor ein paar Tagen abgenommen, aber es war ein Leichtes gewesen, der Concierge eine Kopie abzuschwatzen.
    


    
      Auf Zehenspitzen stahl sie sich in die Wohnung. Flur und Wohnzimmer lagen im Dunkel. Ob Luc schon schlief? Wenn er nun mit dieser Deutschen im Bett lag…? Ihre Kehle schnürte sich zu. Luc bedeutete ihr viel, sehr viel sogar. An seine Affären war sie gewöhnt, aber ihn direkt beim Sex mit einer anderen Frau zu erwischen?
    


    
      Sie zögerte, sollte sie wirklich das Schlafzimmer betreten und riskieren, dass sie sich zur Idiotin machte? Aber es ging um Luc, um sein Leben… In Gedanken durchlebte sie noch einmal, was im letzten Jahr in Nizza passiert war. Luc und sie waren der Paccbet auf den Fersen gewesen. Kalinin hatte ein böses Spiel mit Luc getrieben. Als er merkte, dass Luc ihm gefährlich wurde, hatte sich Kalinin an Lucs Verlobte Celeste herangemacht. Kaltblütig hatte er eine Affäre mit ihr begonnen und Luc die Bilder von eindeutigen sexuellen Handlungen zugespielt.
    


    
      Doch statt Luc emotional schachmatt zu setzen, wie Kalinin es sich erhofft hatte, war das Gegenteil passiert: Luc hatte eiskalt reagiert. Ohne die geringste Gefühlsregung und mit minutiöser Präzision hatte er einen wichtigen Zweig der Paccbet hochgehen lassen, mit seiner Dienstwaffe hatte er Kalinins Kopf nur um wenige Millimeter verfehlt. Monique war Zeuge des Schusswechsels gewesen. Nur sie allein wusste, dass Lucs 
       Schuss vollkommen überflüssig gewesen war.
    


    
      Es hätte Lucs private Rache sein sollen.
    


    
      Seitdem war die Paccbet hinter Luc her. Monique fröstelte, als sie daran dachte, wie knapp Luc damals einem Anschlag auf seine Person entgangen war. Es hatte die DCRI einige Mühe gekostet, Luc vor sich selbst zu schützen und ihn eine Zeit lang ruhigzustellen. Erst seit ein paar Wochen war Luc – ausgestattet mit einer neuen Identität – wieder im Einsatz.
    


    
      Monique straffte die Schultern. Was auch immer sie hinter dieser Tür erwartete, sie musste Luc vor Kalinin warnen. Sie presste die Lippen zusammen, ihre Augen wurden schmal. Dann nahm sie allen Mut zusammen und stieß die Tür zum Schlafzimmer auf.
    


    
      Das Zimmer war leer.
    


    
      Mit pochendem Herzen sank Monique auf den Futon nieder und legte ihre Wange an den kühlen Satin. Er roch unverwechselbar nach Luc, nach dem herben Duft seiner Haut, nach seinen Küssen. Sie atmete tief ein.
    


    
      Ja, sie verstand sehr gut, was Luc so rastlos machte. Sie wusste, warum er die Nächte mit Nutten verbrachte. Warum er sich wahllos in One-Night-Stands stürzte.
    


    
      Sie wusste genau, wie tief der Schmerz in ihm saß. Sie allein. Niemand außer ihr war imstande, ihn wirklich zu verstehen. Ihn zu lieben. Monique schloss die Augen.
    


    
      Es war nichts weiter als eine Frage der Zeit. Irgendwann würde Luc erkennen, dass sie füreinander bestimmt waren.
    


    
      Wenn er dann noch am Leben war.
    


    
      

    


    
      Luc war Jacopini durch die Nacht gefolgt. Hatte jeden seiner Schritte begleitet, unbemerkt und geschmeidig, wie ein Panther, der seine Beute umschleicht.
    


    
      An der Place Pigalle hatte sich Jacopinis Spur plötzlich verloren. Zunächst hatte Luc versucht, die Verfolgung wieder aufzunehmen, um letztendlich erkennen zu müssen, dass es sinnlos war. Missmutig ging er zurück zu der schäbigen Bar, in der Jacopini sich zuletzt herumgetrieben hatte. Vielleicht hatte er Glück, und der Korse kehrte noch einmal hierher zurück. Abgesehen davon, war die Nacht zu jung, um zu schlafen.
    


    
      Luc suchte sich einen Platz an der Theke, von dem aus er einen Überblick über den gesamten Laden hatte. Dann bestellte er sich Absinth und ein Sandwich.
    


    
      Zwei Stunden und einige Gläser Absinth später schloss die Bar. Lucs Kopf fühlte sich schwer an, aber nicht schwer genug, um zur Ruhe zu kommen. In seinem Kopf arbeitete es unermüdlich. Ein Spaziergang über den Montmartre und die kühle Nachtluft würden seinen Zorn darüber, dass Jacopini ihm entwischt war, vielleicht besänftigen. Er schlug den Kragen seiner Lederjacke fester um den Hals und stapfte die Treppen zum Butte 
       empor.
    


    
      Eine grell geschminkte Gestalt löste sich aus dem Dunkel. Lange, rote Fingernägel legten sich auf seinen Unterarm. „Na, mein Süßer… kannst du nicht schlafen?“
    


    
      „Verschwinde“, knurrte er, ohne aufzublicken.
    


    
      Aber die Gestalt ließ sich nicht so schnell entmutigen. „Ich sehe dir doch an, dass du einsam bist.“ Rote Lippen entblößten ein schiefes Lächeln, die langen, roten Nägel fuhren aufreizend über seine Haut. „Ich bin Charlene, und ich kann dafür sorgen, dass du deine Einsamkeit ein wenig vergisst.“
    


    
      Er warf ihr einen abschätzenden Seitenblick zu. „Ich glaube nicht, dass gerade du mir bieten kannst, was ich suche. Ihr Nutten an der Place Pigalle taugt nichts.“
    


    
      Charlene pfiff leise durch ihre strahlend weißen Zähne. „Verstehe. Du suchst eine Herrin?“
    


    
      Verächtlich trat er mit der Fußspitze die Zigarette aus. „Ganz sicher nicht. Im Gegenteil.“
    


    
      „Na, sag das doch gleich!“ Charlenes Zunge strich langsam über ihre Unterlippe. „Alles kein Problem. Das heißt, wenn du genügend Bares dabeihast, denn billig bin ich nicht. Aber du hast Glück, und ich bin heute in extrem guter Laune. Was möchtest du? Willst du mich mit Elektroschocks gefügig machen? Oder möchtest du mich fesseln und mit dem Lederriemen peitschen, bevor du mich fickst?“
    


    
      Sie betrachte ihn nachdenklich. „Da wärst du übrigens heute nicht der Erste.“
    


    
      Er musterte Charlene durchdringend. Dann packte er sie unsanft an der Schulter und zog sie näher zu sich. „Also gut. Aber wehe, du hältst nicht, was du versprichst.“
    


    
      Charlenes Augen blitzen auf. Grinsend nahm sie seine Hand und zog ihn zu der Eingangstür ihres Studios in Kalinins Haus.
    

  


  
    

    
      Kapitel 12
    



    
      
        „In Paris hat man eine gewisse Art,

        einen Menschen zu erledigen, indem man ihm sagt:

        Er hat ein gutes Herz.

        Dieser Satz bedeutet ebenso viel wie:

        Der arme Junge ist dumm wie ein Rhinozeros.“
      


      
        Honoré de Balzac
      

    



    
      „Ja, Sie haben richtig verstanden. Die beste Suite, die Sie haben. Anreise heute Abend, zwei Übernachtungen, von Freitag bis Sonntag, auf den Namen Rodriguez. Auf Wiederhören.“
    


    
      Jesus stand am Fenster seines Büros und blickte auf den Boulevard. Der Himmel war wolkenverhangen, auf dem nassen Asphalt spiegelten sich die Lichter der Cafés, die Rücklichter der Autos verschwammen im Regen. Der Wetterbericht versprach keine Aussicht auf Besserung.
    


    
      Missmutig paffte er an seiner Zigarre. Er hasste Hotels. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als das Wochenende auf seiner Couch zu verbringen, ein Glas Courvoisier in der einen, eine Cohiba Behike in der anderen Hand. Aber der Vorfall mit Audrey ließ ihm keine Wahl. Mercedes war misstrauisch geworden. Er musste dafür sorgen, dass sie auf andere Gedanken kam und etwas entspannte.
    


    
      Verdrießlich kratzte er sich das Kinn und klingelte nach Audrey.
    


    
      Kurz darauf stand sie vor ihm, den Kopf gesenkt, die dunkeln Augen auf einen unbestimmten Punkt am Boden gerichtet.
    


    
      „Audrey, ich habe eine gute Nachricht, Sie können sich freuen“, blaffte er. „Meine Frau und ich verreisen übers Wochenende. Ich gebe Ihnen hiermit frei. Sie haben meine ausdrückliche Erlaubnis, alles stehen und liegen zu lassen und zu verschwinden.“
    


    
      Ihre Augen blickten ungläubig. „Frei? Im Ernst? Ich hatte vermutet, dass Sie mich wegen des Telefonats gestern sprechen wollten.“
    


    
      Jesus verschränkte die Arme. So wie sie aussah, führte sie etwas im Schilde, dachte er grimmig. Besser, sie verschwand, bevor sie auf dumme Ideen kam und mit Mercedes über den Inhalt des Telefonats sprach. Er ging einen Schritt auf Audrey zu, schluckte seinen Stolz hinunter und hob entschuldigend die Hände. „Betrachten Sie das Thema Telefonat als erledigt, ich gehe davon aus, dass so etwas nie wieder vorkommen wird, nicht wahr?“
    


    
      Sie nickte. Er las in ihren Augen, dass sie ihm nicht vertraute. Himmel, ihre 
       scheinheilige, verschlagene Art war ihm zutiefst zuwider. Wann würde Josselin endlich etwas unternehmen? Entgegen der Abneigung, die Jesus für Audrey empfand, setzte er ein mildes Lächeln auf, legte den Kopf schief und blickte ihr großväterlich über den Rand seiner Lesebrille hinweg in die Augen.
    


    
      „Hören Sie, Audrey. Mag sein, dass ich ein wenig überreagiert habe. Aber ich bin es nun mal nicht gewohnt, bei Gesprächen gestört zu werden.“ Mit verschwörerischer Miene senkte er die Stimme. „Bitte, versprechen Sie mir, kein Wort davon zu meiner Frau, sie hält mich sowieso schon für senil. Seien Sie nachsichtig mit einem verschrobenen alten Mann und seinen Ticks.“
    


    
      Ihre Oberlippe kräuselte sich wie bei einem trotzigen Kind, er spürte ihr Zögern. Was denn noch, fluchte er innerlich, was erwartete sie denn noch von ihm? Dass er vor ihr auf die Knie fiel? Mit zusammengepressten Kiefern musterte er sie, während sich der Entschluss in seinem Kopf verfestigte. Dieses dumme, intrigante Ding… Sobald er aus Deauville zurück wäre, würde er die Dinge selbst in die Hand nehmen. Josselin war ihm viel zu lax, wenn es um Audrey ging. Gleich Montagmorgen würde er, Jesus, selbst ein paar Telefonate führen. Es wäre doch gelacht, wenn es ihm nicht gelänge, Audreys Akte aufzutreiben. Zu merkwürdig, dass noch immer keine Papiere von ihr vorlagen. War es möglich, dass sie etwas zu verbergen hatte? In fast jeder Akte ließ sich Schmutz finden, wenn man sich nur die Mühe machte, danach zu suchen… Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich, er fuhr sich mit den Händen durch das schüttere, grau melierte Haar. Die Aussicht, dass der Fall Audrey sich im Handumdrehen erledigen würde, entspannte ihn ein wenig.
    


    
      „Also, kann ich mich auf Sie verlassen?“
    


    
      Sie nickte. „Ja, der Vorfall ist schon vergessen.“
    


    
      „Gut, dann ab mit Ihnen ins Wochenende“, sagte er und ließ, wie zur Bekräftigung, die Hosenträger gegen seine Brust schnellen. „Ach ja, und geben Sie Josselin Bescheid. Er hat ebenfalls frei.“
    


    
      Audrey knickste dezent und verließ das Büro. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stieß sie einen Jubelschrei aus. Es war kaum zu glauben, was für ein Glück sie hatte! Genau in dem Moment, wo sie dringend frei brauchte, um nach Mami zu suchen, schenkte ihr der Botschafter ganze zwei Tage! Der Botschafter, ausgerechnet! Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass von seiner Seite Hilfe zu erwarten war. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Eines war sicher, nach den vielen Diensten, die sie in den letzten Tagen versäumt hatte, hätte Madame ihr in absehbarer Zeit bestimmt keine zusätzliche Freizeit genehmigt. Ihr Herz hüpfte vor Freude.
    


    
      Plötzlich aber fiel ihr ein, dass sie etwas ganz und gar nicht bedacht hatte. Ihr Blick 
       verdüsterte sich. Wie um alles in der Welt sollte sie es eigentlich anstellen, Mami zu finden?
    


    
      

    


    
      Vom Fenster seiner Wohnung aus verfolgte Luc, wie Audrey die Putzsachen unverrichteter Dinge in den Schrank räumte. Jetzt legte sie die Schürze ab und…
    


    
      Hastig warf er sich seine Lederjacke über. Mit einem Satz war er an der Tür zum Treppenhaus.
    


    
      „Salut, Audrey.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Wangen. „Schön, dich zu sehen. Du siehst bezaubernd aus… Ich wollte gerade in den Luxembourg, ein wenig frische Luft schnappen. Kommst du mit?“
    


    
      „Frische Luft?“ Verwundert schürzte sie die Lippen. „Es gießt in Strömen.“
    


    
      „Genau“, nickte er. „Der Park ist herrlich bei diesem Wetter. Du und ich und ein Regenschirm… das kann extrem gemütlich werden!“
    


    
      „Klingt verlockend“, lächelte sie. „Aber nein, leider. Ich muss dringend private Dinge erledigen.“
    


    
      „Was denn?“
    


    
      „Ach, dies und das…“, erklärte sie ausweichend und ließ den Wohnungsschlüssel in die Tasche ihrer Jeans gleiten. Nachdenklich stemmte sie die Hände in die Hüften. „Bei der Gelegenheit, Luc… Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber gibt es in Paris vielleicht so etwas wie eine Windmühle oder einen Weinberg?“
    


    
      Luc lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, was in ihr vorging. Sie wirkte angespannt. Private Dinge, ausgerechnet am Montmartre, dort, wo Philippe sich abends rumgetrieben hatte und wo es von zwielichtigen Typen nur so wimmelte… Was genau hatte sie vor?
    


    
      Er legte den Kopf schief und tat, als müsse er überlegen. „Eine Windmühle, sagst du? Ja, tatsächlich…“
    


    
      Ihr Blick klebte förmlich an seinen Lippen, ihre Augen glänzten, wie er es noch nie bei ihr erlebt hatte. Diese privaten Dinge, wie sie es nannte, schienen außerordentlich wichtig zu sein…
    


    
      „Es gibt eine Windmühle in der Rue Lepic und einen Weinberg an der Rue Saint-Vincent, ganz in der Nähe von Sacré-Cœur“, sagte er, sein Gesichtsausdruck veränderte sich von nachdenklich zu einfühlsam. „Aber ich warne dich, das ist keine gute Gegend für Touristen. Warte mal, ich habe heute nichts weiter vor. Was hältst du davon, wenn ich dich begleite? Schließlich möchte ich nicht, dass du überfallen wirst…“
    


    
      Zufrieden registrierte er, wie ihr Gesichtsausdruck ernst wurde und sie ins Grübeln kam. Sein Plan ging auf. Er würde mit ihr gehen. „Dann also abgemacht.“
    


    
      Doch zu seiner größten Verwunderung schüttelte Audrey halb zögernd, halb bedauernd den Kopf. „Nein, Luc“, erwiderte sie leise. „Danke für das Angebot, aber ich möchte alleine gehen… Ich… ich muss jemanden besuchen, eine alte Bekannte. Sie rechnet nicht damit, dass ich in Begleitung komme.“
    


    
      „Na schön, wie du meinst“, erwiderte er schulterzuckend. „Was treibst du sonst so am Wochenende? Gibt der Botschafter einen Empfang?“
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. „Der Botschafter und seine Frau fahren nach Deauville. Ganz überraschend. In ein Luxushotel, Madame Rodriguez wirkt angespannt in letzter Zeit. Morgen und am Sonntag habe ich frei. Was machst du?“
    


    
      Er lächelte und warf ihr einen langen, vielsagenden Blick zu, während sein Gehirn mit kühler Professionalität die Möglichkeiten durchspielte. Der Botschafter fuhr also nach Deauville… Emotionslos fällte er seine Entscheidung. Den Botschafter würde er Monique überlassen, während er selbst in Paris blieb. Er musste herausfinden, mit wem Audrey sich traf und was sie am Montmartre zu suchen hatte. Möglicherweise hatte es mit dem Deal zu tun…
    


    
      Audrey blickte ihn erwartungsvoll an.
    


    
      „Perfekt!“, grinste er. „Ich bin gut vorangekommen mit meiner Arbeit, lass uns den Samstagnachmittag zusammen verbringen. Wie wäre es mit einem Bummel durch die Stadt? Später könnten wir gemeinsam zu Abend essen, ich lade dich ein.“
    


    
      Sie blickte zerknirscht. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas von einem Hundewelpen, der gerade etwas ausgefressen hatte.
    


    
      „Mist…“, sagte sie. „Ich habe ganz vergessen, morgen geht es auch nicht… Tut mir leid, Luc, aber ich bin schon verabredet.“
    


    
      „Wie schade.“ Er hob die Hand und berührte sanft ihren Arm. „Mit wem triffst du dich?“
    


    
      Sie schlug die Augen nieder und schluckte trocken. „Mit Philippe. Er möchte gegen Abend eine Spritztour durch die Stadt mit mir machen.“
    


    
      Na klar, Jacopini, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, was war da zwischen den beiden? Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Einen Augenblick lang grübelte er ernsthaft darüber nach, ob Audrey glaubte, dass sie ihn mit Jacopini eifersüchtig machen könne. Was völlig lächerlich war.
    


    
      „Dann habe ich wohl Pech gehabt.“ Ein gequältes Grinsen vortäuschend, strich er über die weiche Haut ihrer Wangen. Der Duft ihres Haares war unwiderstehlich, am liebsten hätte er sie an sich gezogen und mit seinem Mund ausführlich ihre Lippen erforscht. Verärgert wich er einen Schritt zurück und zwang sich zur Raison. Die Nähe ihres Körpers und die damit verbundene knisternde Spannung zwischen ihnen tat ihm nicht gut.
    


    
      Jacopini, der dem aktuellen Stand der Ermittlungen nach versuchte, im Auftrag des Botschafters Rizin zu beschaffen, und der Mitglied der korsischen Mafia war, traf sich mit einer aus der Psychiatrie entflohenen, dringend tatverdächtigen Deutschen namens Agnes Liebholz. Dass Jacopini mit diesem Treffen eine handfeste Absicht verfolgte, die mit dem Rendezvous nicht das Geringste zu tun hatte, lag auf der Hand. Und wenn er, Luc, es klug anstellte, könnte er via Audrey herausfinden, was Jacopini plante.
    


    
      Im Prinzip war es ganz einfach. Der Plan lautete: zwei Fliegen auf einen Streich. Er brauchte nur Audrey zu folgen, um Jacopini auf die Schliche zu kommen. Zusätzlich würde er eine falsche Fährte legen, die Audrey glauben ließ, er wäre meilenweit weit weg. Sie sollte sich ganz sicher fühlen.
    


    
      Er machte sich vom Türrahmen los und warf ihr einen betrübten Blick zu. „Wie schade… Aber was soll’s? Wenn du keine Zeit für mich hast, mache ich einen Ausflug aufs Land und besuche meine Cousine. Das hatte ich ihr schon vor Ewigkeiten versprochen.“
    


    
      Noch immer den enttäuschten Verehrer spielend, beugte er sich zu ihr nieder und küsste sie auf den Mund.
    


    
      „Salut, Audrey, und ein schönes Wochenende.“
    


    
      Er spürte, wie schwer es ihr fiel, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Er lächelte in sich hinein, damit hatte er genau das erreicht, was er wollte. Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er die Tür zu seiner Wohnung zu und eilte die Stufen hinunter.
    


    
      „Luc…!“
    


    
      Bewusst ignorierte er ihr Rufen. Sollte sie ihn ruhig vermissen, dadurch würde die Sache für ihn nur leichter.
    


    
      

    


    
      Audrey stand am oberen Treppenabsatz und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Mist, Mist, Mist… Weshalb hatte sie bloß darauf bestanden, allein zum Montmartre zu gehen? Wie bescheuert war sie? Luc hätte ihr dabei helfen können, das Haus zu finden, und während ihres Besuchs bei Mami hätte er bestimmt gerne in einem Café auf sie gewartet… Frustriert kaute sie auf ihren Fingernägeln, weshalb war sie bloß vorhin nicht darauf gekommen?
    


    
      Und wie idiotisch war es erst, Lucs Einladung zum Essen auszuschlagen und ihm dann noch obendrein auf die Nase zu binden, dass sie mit einem anderen Mann verabredet war. Sie raufte sich vor Wut die Haare. Es war ganz allein ihre Schuld, dass Luc auf die Idee gekommen war, zu verreisen. Dabei wäre ihnen noch der ganze herrliche Sonntag geblieben. Vielleicht war es noch nicht zu spät…
    


    
      Mit Todesverachtung starrte sie auf die Hausschuhe an ihren Füßen und stürzte hinter ihm her, hinaus in den Regen.
    


    
      

    


    
      Mercedes verriegelte sorgfältig die Wohnungstür. Sie rückte den schwarzen Hut mit der Feder zurecht und sah ihren Mann über die Schulter hinweg prüfend an. „Du bist sicher, dass wir fahren sollen?“
    


    
      „Selbstverständlich“, erwiderte Jesus. Sie bemerkte, dass er vermied, ihrem Blick zu begegnen. „Das bin ich dir schon lange schuldig.“
    


    
      „Warum nehmen wir nicht ein anderes Wochenende? Ein Strandspaziergang bei Sonne ist sicher erholsamer, als völlig durchnässt auf der Promenade zu stehen und auf den nebelverhangenen Atlantik zu blicken.“
    


    
      „Das sollst du auch nicht“, erwiderte er gereizt. „Wie du vielleicht bemerkt hast, verfügt das Hotel über einen ausgezeichneten Wellnessbereich. Ich weiß nicht, weshalb unbedingt die Sonne scheinen muss, wenn du auf der Massagebank liegst.“
    


    
      Mit der Präzision eines Seismografen registrierte sie sein Missbehagen. Ihre Augen wurden zu schmalen Strichen. „Und ich weiß nicht, warum dir auf einmal so viel daran liegt, die Stadt zu verlassen.“
    


    
      Hektisch schrappte er sich mit der Hand über den Bart. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, schnappte er sich die Reisetasche und stakste die Treppe hinunter.
    


    
      „Dios mio“, murrte er ostentativ. „Weiber! Eine Strafe Gottes. Nie kann man es ihnen recht machen. Bleibt man zu Hause, schimpfen sie. Fährt man mit ihnen in ein teures Luxushotel, passt es ihnen auch nicht…“
    


    
      Mercedes sog scharf die Luft ein. Sie kannte ihren Mann. Statt zu widersprechen, hatte er ihre Frage stillschweigend übergangen. Das konnte nur eines bedeuten… Jesus versuchte mit allen Mitteln, sie aus Paris wegzulocken. Dafür nahm er sogar das Opfer auf sich, mit ihr nach Deauville zu fahren.
    


    
      Ihr schwindelte, als ihr bewusst wurde, welche Tragweite dieser Ausflug womöglich hatte. Im Grunde ihres Herzens hatte sie es von Anfang an geahnt… Paris war kein Zufall. Es war der Tragödie letzter Akt. Alle Fäden, die Jesus in den letzten Jahren gesponnen hatte, alle Verbindungen, die er mit eiserner Ratio geknüpft hatte, liefen hier zusammen.
    


    
      Paris bildete die perfekte Bühne für die Hinrichtung von Martinez, dem Mörder ihres Sohnes.
    


    
      Und Josselin war sein Vollstreckungsgehilfe.
    


    
      Sie holte tief Luft, versuchte, sich zu konzentrieren. Mit allen Mitteln musste sie verhindern, dass er seine Pläne in die Tat umsetzte. Es wäre das Ende ihrer Ehe. Jesus würde entweder im Gefängnis oder auf dem Friedhof landen.
    


    
      Keines von beidem war sie gewillt, zu ertragen.
    


    
      Ihre Hände waren schweißnass, sie wischte sie achtlos am weichen Kaschmir ihres Mantels trocken. Dann straffte sie die Schultern, mit hoch erhobenem Kinn stöckelte sie die Stufen hinab.
    


    
      Der letzte Part.
    


    
      Sie würde ihn mit Größe spielen.
    


    
      

    


    
      Ein freundliches Lächeln auf den Lippen, schritt sie an der Loge der Concierge vorbei. „Au revoir, Madame Costas. Bis Sonntagabend also.“
    


    
      Madame Costas hob eine Hand zum Gruß und lächelte. Wie immer saß sie hinter ihrem Fenster, den Kopfüber das Strickzeug gebeugt, als gäbe es nichts Wichtigeres für sie auf der Welt. Dennoch, überlegte Mercedes, hatte niemand das Geschehen in diesem Haus besser im Auge als die Concierge… Nachdenklich blieb Mercedes stehen und warf der unscheinbaren Frau hinter der Häkelgardine einen langen Blick zu. Madame Costas war Gold wert. Wenn es jemanden gab, der etwas Genaueres über diesen zwielichtigen Josselin wusste, dann sie. Gleich am Montag würde sie ihr einen Besuch abstatten.
    


    
      Die Absätze ihrer Pumps klackten über das nasse Pariser Pflaster. Jesus hatte den Wagen in der Rue Mignon geparkt und wartete hinter dem Steuer. Sie kletterte in den Sitz und rückte den Hut gerade.
    


    
      „Weißt du, ich mache mir doch ein wenig Sorgen um Audrey“, erklärte sie beiläufig und streckte sich nach dem Anschnallgurt. Aus den Augenwinkeln studierte sie die Mimik ihres Mannes. „Sie ist noch nicht lange in Paris. Wir sollten sie nicht alleine lassen. Der Anstand würde gebieten, dass wir sie fragen, ob sie mitkommen möchte. Sie kennt hier niemanden außer diesem Josselin. Ich habe kein gutes Gefühl dabei…“
    


    
      „Mach dir keine Sorgen.“ Jesus startete den Motor. „Josselin ist schon in Ordnung. Wie ich gehört habe, haben die beiden sich für morgen Abend verabredet.“
    


    
      „Ach?“, entgegnete sie. „Ich wusste gar nicht, dass du mit Josselin über private Dinge sprichst.“
    


    
      Jesus schlug mit der flachen Hand auf die Hupe. Mit einer unwilligen Handbewegung bedeutete er einer Passantin, weiterzugehen.
    


    
      „Was ist daran so erstaunlich? Natürlich unterhalten wir uns gelegentlich miteinander. Von Mann zu Mann“, schnauzte er. „Da könnte ich dir eher raten, Audrey gegenüber zurückhaltender zu sein.“
    


    
      „Wie du meinst“, erwiderte sie gedehnt. Auffällig, wie aufbrausend Jesus wurde, wenn es um Josselin ging…
    


    
      Sie drehte den Kopf und musterte ihn scharf von der Seite. „Allerdings weiß ich nicht recht, was ich von einem Rendezvous zwischen den beiden halten soll. Josselin ist ein 
       Hitzkopf. Und unzuverlässig obendrein. Er wird Audrey nur unglücklich machen.“
    


    
      Jesus nahm die Hand vom Schaltknüppel und tätschelte begütigend ihr Knie. „Querida, verlass dich auf meine Menschenkenntnis. Josselin mag zwar impulsiv sein, aber er hat ein gutes Herz. Außerdem ist er äußerst zuverlässig. Er und Audrey passen hervorragend zusammen, ganz sicher. So, und nun lass uns losfahren und das Wochenende genießen.“
    


    
      Schweigend lehnte sich Mercedes in ihren Sitz zurück. Mehr Information brauchte es nicht.
    


    
      Wenn Jesus über jemanden sagte, er habe ein gutes Herz, war äußerstes Misstrauen angebracht.
    


    
      

    


    
      Es klopfte. In dem kleinen, windschiefen Haus in der Rue Berthe am Montmartre öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Ein stahlblaues Auge musterte den Ankömmling.
    


    
      „Priwjät, Michail.“ Igor starrte über Michails Schulter hinweg auf die Straße. „Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?“
    


    
      Michail drängte sich an Igors bulligem, in einem dunkelgrünen Muscle-Beach-Jogginganzug steckendem Körper vorbei in den Flur. „Keine Sorge. Was gibt es? Warum zitierst du mich diesen Scheißberg hinauf?“
    


    
      Igor spuckte in den blechernen Napf neben der Türschwelle. Er kratzte sich das glatt rasierte Kinn mit dem auffälligen Grübchen. „Rate mal, wer gestern hier aufgekreuzt ist.“
    


    
      Michail zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Rück schon raus.“
    


    
      Igors Augen wurden noch eine Spur kälter. „Niemand anders als unser alter Freund Bresson. Nennt sich jetzt Kerevel. Er war bei Charlene. Durch das Überwachungsloch habe ich ihn auf den ersten Blick erkannt, auch wenn er die Haare jetzt lang trägt. Muss ziemlich Druck haben, so wie er sich abreagiert hat.“
    


    
      „Bedauerlicher Fehler.“ Michail lächelte spöttisch, seine grünen Augen funkelten. „Ich finde ihn, egal, in welches Drecksloch er sich verkriecht.“
    


    
      „Das solltest du, Michail.“ Igors breites Kinn nahm einen erbarmungslosen Zug an, seine Stimme gefror. „Zeit, um abzurechnen.“
    


    
      

    


    
      Wütend angelte Monique nach ihrem Handy. „Du verdammter Hurensohn!“, schnauzte sie statt einer Begrüßung in den Hörer. „Wo hast du gesteckt? Was fällt dir ein, dein Handy einfach abzuschalten! Seit gestern Abend versuche ich, dich zu erreichen!“
    


    
      „Jetzt hast du mich ja gefunden.“
    


    
      „Luc, hör mir zu, es ist wichtig…“
    


    
      „Nicht jetzt, Monique.“ Der Ton seiner Stimme duldete keine Widerrede. „Rodriguez und seine Frau brechen gerade nach Deauville auf. Beweg deinen Hintern und hefte dich 
       an ihre Fersen. Und fordere Verstärkung an. Du darfst sie keine Sekunde aus den Augen lassen, verstanden?“
    


    
      „Werde ich schon nicht.“ Sie verdrehte die Augen. Wie sie ihren Job zu machen hatte, brauchte ihr niemand zu erklären. Schon gar nicht Luc.
    


    
      Sie atmete tief ein, dann setzte sie noch einmal an: „Luc, ich habe mit Duprès gesprochen. Du bist in Gefahr. Seit gestern wissen wir, dass Jacopini Kontakt zur Paccbet aufgenommen hat. Er war bei Igor Kalinin. Anweisung vom Chef: Du sollst dich ab sofort von Jacopini fernhalten. Keine Spielchen!“
    


    
      Sie hörte, wie Luc am anderen Ende der Leitung still wurde.
    


    
      „Luc, kann ich mich darauf verlassen, dass du dich an die Anweisung hältst?“
    


    
      „Klar.“ Er blies Zigarettenqualm in den Hörer. „Mach dir keine Gedanken. Ich verspreche dir, dass ich mich ausschließlich auf Audrey konzentriere.“
    


    
      „Gut, dann wäre das geklärt. Bon Weekend, Luc“, erwiderte sie und legte auf.
    


    
      Doch das merkwürdige Gefühl in ihrem Bauch blieb. Die Sache hatte einen Haken. Wenn sie nur wüsste, welchen…
    


    
      

    


    
      Audrey hatte das Rotlichtviertel an der Place Pigalle und die Touristenströme in der Rue Lepic hinter sich gelassen. In einem Café hatte sie nach dem Weg zum Weinberg gefragt. Nun spazierte sie durch die Gassen und fühlte sich, als wäre sie auf einer Zeitreise in ein anderes Jahrhundert. Die Welt hier oben am Montmartre glich noch immer einem Gemälde von Toulouse-Lautrec. Der Geruch von Taft, Zigarren und Unterwelt, der Esprit all der Dandys, der Femmes fatales und der Bohemiens des Fin de Siècle wisperten und waberten über das Kopfsteinpflaster. In jeder Gasse und an jedem der winzigen, von windschiefen Häusern gesäumten Plätze meinte man, einer der illustren Figuren der Belle Époque zu begegnen. Einem Ernest Hemingway, einer Josephine Baker, einem Pablo Picasso. Hier oben auf dem Butte war die Welt eine andere. Hier oben fiel der Regen nicht in Tropfen, sondern er legte sich wie ein Schleier auf die efeuberankten Fassaden. Die Luft war schwer, weich und voll verschlungener Empfindungen.
    


    
      Audrey tauchte tiefer und tiefer ein in Erinnerungen. Es war wie ein Wunder. Mit einem Mal erkannte sie all die Winkel und Ecken wieder, die sie mit Mami in den gemeinsamen endlosen Sommern erkundet hatte. Wie von selbst führten sie ihre Schritte am Weinberg vorbei, zu einem schmalen, weiß getünchten Haus, dessen Front gerade einmal zwei Fenster umfasste. 21 Rue des Saules. Ihr Herz pochte zum Zerspringen. In diesem Haus, gleich im Erdgeschoss, lebte Madame Fanny Brochot. Es war kaum zu glauben, in wenigen Sekunden würden sie sich gegenüberstehen, Mami würde sie in ihre Arme schließen und mit Küssen überhäufen.
    


    
      Sicher, überlegte Audrey, würde Mami darauf bestehen, dass sie bei ihr blieb, wenn sie erst einmal erfuhr, was passiert war. Audrey beschloss, gleich am Montagmorgen, sobald Madame Rodriguez zurück war, ihre Stellung beim Botschafter zu kündigen und auf den Butte, zu Mami, zu ziehen. Alles würde gut.
    


    
      Ihr Mund war trocken, sie betätigte das Klingelschild mit der Aufschrift Mme Brochot. Audreys Herz machte einen Satz, als einen Moment später Mamis Stimme über die Sprechanlage erklang. „Oui?“
    


    
      Es war, als hätte Mami geahnt, dass sie käme…
    


    
      „C’est moi, Mami, ich bin es…“, flüsterte Audrey heiser.
    


    
      Der Türöffner summte, Audrey betrat das Treppenhaus, die Wohnungstür stand offen, sie trat ein und fand sich vor einer wildfremden Dame mittleren Alters mit kurzen, grau melierten Haaren wieder.
    


    
      Mit offenem Mund starrte Audrey über die Schulter der Frau hinweg in Mamis Wohnung. Sie war leer geräumt. Soweit Audrey es erfassen konnte, befand sich nicht ein einziges Möbelstück darin, die Wände waren frisch getüncht, die Holzböden poliert, es roch nach Zitrone und Bohnerwachs.
    


    
      „Madame Merciers, die Mieterin, nehme ich an?“, sagte die grau melierte Dame und streckte ihr freundlich eine Hand entgegen.
    


    
      Entgeistert schüttelte Audrey den Kopf. „Nein… ich suche Madame Brochot. Wo finde ich sie?“
    


    
      Die Dame bedachte sie mit einem langen Blick. „Dann haben Sie es noch nicht gehört? Madame Brochot ist vor zwei Monaten verstorben. Völlig unerwartet, das Herz, wie ich gehört habe… Aber bitte kommen Sie doch herein, ich bin Madame Renaud, die Maklerin“, erklärte sie, ihre Stimme war voller Mitgefühl.
    


    
      Audrey trat näher. „Die Wohnung… sie ist leer…“
    


    
      Madame Renaud presste die Lippen zusammen. Audrey konnte die Antwort an ihren Augen ablesen, noch bevor sie etwas sagte.
    


    
      „Madame Brochot war eine alleinstehende Frau. In ihren Unterlagen konnten wir kein Testament finden, Erben ließen sich nicht ausfindig machen. Daher sahen wir uns gezwungen, die Wohnung aufzulösen und die Möbel dem Sozialkaufhaus des Secours Catholique in der Rue du Bac zu spenden“, erklärte sie. Und mit einem Blick in Audreys bleiches Gesicht fügte sie hinzu: „Sie sind eine Verwandte? Dann schreibe ich Ihnen gerne die Adresse auf. Vielleicht lässt sich noch etwas retten…“
    


    
      Audrey spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Wo… wo ist sie…?“
    


    
      „Sie wurde eingeäschert und auf dem Nordfriedhof an der Rue Rachel beigesetzt. Wo genau, kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber das Friedhofsamt wird Ihnen sicher 
       weiterhelfen.“ Madame Renaud griff zu Stift und Zettel und notierte sorgfältig beide Adressen. „Voilà. Es tut mir wirklich sehr leid für Sie…“
    


    
      Später hätte Audrey nicht mehr sagen können, wie sie nach Hause gefunden hatte. Wie betäubt steckte sie den Zettel in die Tasche und verließ das Haus.
    


    
      Eine Windbö riss ihr den Schirm aus der Hand, der Regen peitschte waagrecht vom Himmel, die Luft schmeckte nach Fäulnis und Schimmel, und der Montmartre war nichts als eine triste Ansammlung baufälliger Häuser, deren Bewohner sich einen Dreck um die glorreiche Vergangenheit scherten.
    

  


  
    

    
      Kapitel 13
    



    
      
        Mit einem Dach und seinem Schatten dreht

        sich eine kleine Weile der Bestand

        von bunten Pferden, alle aus dem Land,

        das lange zögert, eh es untergeht.

        Zwar manche sind an Wagen angespannt,

        doch alle haben Mut in ihren Mienen;

        ein böser roter Löwe geht mit ihnen

        und dann und wann ein weißer Elefant. (…)
      


      
        

      


      
        Und dann und wann ein weißer Elefant.
      


      
        

      


      
        Und das geht hin und eilt sich, dass es endet,

        und kreist und dreht sich nur und hat kein Ziel.

        Ein Rot, ein Grün, ein Grau vorbeigesendet,

        ein kleines kaum begonnenes Profil –.

        Und manchesmal ein Lächeln, hergewendet,

        ein seliges, das blendet und verschwendet

        an dieses atemlose blinde Spiel…
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Mittlerweile hätte Philippe die Form und Farbe jedes einzelnen Flecks in Charlenes Teppich auswendig herunterbeten können. Seit zwei Stunden hing er hier in dieser Scheißbude herum. Zwar versicherte Charlene ihm immer wieder, dass Kalinin jeden Moment aufkreuzen müsse, aber bisher war nichts passiert. Der Gedanke, dass er mit Audrey in einer halben Stunde am Boulevard Saint-Germain verabredet war, machte ihn wahnsinnig. Es wurde knapp. Dabei legte doch solchen Wert auf Pünktlichkeit! In Gedanken stieß er eine schier endlose Reihe übler Flüche aus. Ihm blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als sie anzurufen und ihr einzugestehen, dass es später würde. Zähneknirschend griff er nach seinem Handy. Aber das Display zeigte keinen Empfang.
    


    
      „Verdammt, Charlene“, brüllte er. „Ich hab die Schnauze voll! Wo zum Teufel bleibt Kalinin?“
    


    
      Charlene lag auf dem Sofa und färbte sich mit schwarzem Lack die Fußnägel. „Wie findest du die Farbe, Filippu? Mal was anderes als Rot, was?“
    


    
      Mit einer gezielten Bewegung fegte er die Zeitschriften auf dem Tisch beiseite. „Hör mal, du kleines Biest, welches Spiel treibst du da? Hast du den Auftrag, mich so lange wie möglich festzuhalten?“
    


    
      Ein unschuldiger Augenaufschlag war die Antwort. „Dir war doch so viel daran gelegen, auf Igor zu warten. Aber wenn dir meine Gastfreundschaft nicht passt, kannst du gerne verschwinden…“
    


    
      Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, tigerte er im Zimmer auf und ab. „Okay. Ich warte. Aber nicht mehr lange. Wenn dein Chef keine Geschäfte machen will, dann ist das sein Problem.“
    


    
      Sein Blick fiel quer über den Gang. Die Tür zu Kalinins Büro stand offen. In einer Art Terrarium, von Kunstlicht beschienen, standen sorgfältig aneinandergereihte Blumentöpfe. Philippe stutzte. Mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, marschierte er auf das Miniaturgewächshaus zu. Die Gerüchte stimmten also… Kalinin züchtete Orchideen! Natürlich nicht irgendwelche, sondern Blutorchideen, mit deren Pollen sich jede gängige Droge in ein wahres Teufelselixier verwandeln ließ. Allein der Besitz der Pflanzen wurde mit mehrjähriger Haft bestraft.
    


    
      Also schön, überlegt Philippe und schob entschlossen das Kinn in die Luft, dann würde er eben dafür sorgen, dass Kalinin ein wenig Dampf unter den Hintern bekäme… Mit einem prüfenden Blick auf Charlene schnappte Philippe sich so viel Töpfe, wie er tragen konnte.
    


    
      „Hey, Charlene, wusstest du, dass ich extrem ungeschickt bin, was Pflanzen angeht? Was Igor wohl sagen wird, wenn die hier Schrott sind? Durch deine Schuld. Nur weil du unfähig bist, ihm zu sagen, dass ich so langsam die Geduld verliere? Schade eigentlich um das ganze Zeugs, aber was soll’s?“
    


    
      „Mann, Filippu! Mach keinen Scheiß! Stell das sofort wieder hin!“, fauchte Charlene. Mit einem Sprung war sie neben ihm und nahm ihm die Töpfe ab. „Du bist echt ein Vollidiot! Aber wenn du darauf bestehst… Dann rufe ich Igor eben an und sage ihm, dass du hier bist.“
    


    
      Philippes Augen verfinsterten sich. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn hinhalten sollte.
    


    
      „Na bitte“, sagte er „Warum nicht gleich?“
    


    
      Die Paccbet war ein übles, hinterhältiges Pack. Wie er es hasste, mit Igor Geschäfte zu machen.
    


    
      

    


    
      Audrey lag auf dem Rücken, die rot geweinten Augen halb geöffnet, die Füße in eine Decke gewickelt. Ununterbrochen musste sie an Mami denken. Noch immer konnte sie 
       nicht fassen, dass ihre Großmutter gestorben sein sollte, ohne dass sie die Möglichkeit gehabt hatte, sich von ihr zu verabschieden. Es fühlte sich an, als ob mit Mamis Tod die letzte Verbindung in die Vergangenheit für immer gerissen wäre. Audrey war es sterbenselend zumute. Nun gab es niemanden mehr auf der Welt, der sich um sie kümmerte oder dem sie etwas bedeutete.
    


    
      Was hatte Mami immer zu ihr gesagt, als sie noch ein Kind war? Zeit heilt alle Wunden? Zwar bezweifelte Audrey, dass sie je über Mamis Tod hinwegkommen würde, dennoch war ihr bewusst, dass das Leben irgendwie weitergehen musste, so traurig es war. Auf keinen Fall durfte sie in Selbstmitleid versinken. Also gab sie sich einen Ruck und beschloss, sich anzukleiden, nach unten in die Wohnung des Botschafters zu gehen und sich eine sinnvolle Betätigung zu suchen. Fensterputzen, beispielsweise. Doch zuerst würde sie sich eine Tasse Kaffee kochen und eine Kleinigkeit essen. Vielleicht würden ihre Lebensgeister dann zurückkehren.
    


    
      Sie warf sich eine Strickjacke über und stapfte die Treppen hinunter. Gerade als sie die Tür zu Madame Rodriguez’ Wohnung aufsperrte, ertönte ein Knarren hinter ihr. Sie wandte sich um und verstand die Welt nicht mehr. Lucs freundliche braune Augen zwinkerten ihr entgegen. Sie runzelte die Stirn. Was hatte das denn zu bedeuten? Er hatte doch gesagt, dass er in die Bretagne fahren wollte…?
    


    
      Er lächelte sie an. „Audrey, ich dachte mir doch, dass du es bist!“
    


    
      „Luc… Aber… Wolltest du nicht zu deiner Cousine fahren?“
    


    
      „Wollte ich“, erwiderte er mit einem breiten Grinsen. „Aber dann fand ich, es wäre netter, mit dir in den Luxembourg zu gehen.“
    


    
      Verständnislos starrte sie ihn an.
    


    
      „Okay, ganz so war es nicht“, räumte er augenzwinkernd ein. „Meine Cousine ist krank geworden. Die Grippe. Also bin ich hiergeblieben.“
    


    
      „Oh… verstehe…“
    


    
      „Und du? Wolltest du nicht mit diesem Typ ausgehen?“
    


    
      „Eigentlich schon… “, murmelte sie. „Aber er ist nicht gekommen. Anscheinend hat er mich versetzt.“
    


    
      Luc setzte ein unverfängliches Grinsen auf. Innerlich verfluchte er sich für seine Dummheit. Das Wochenende war die reinste Zeitverschwendung! Nachdem er Audrey vorhin in die Rue des Saules gefolgt war und herausgefunden hatte, dass es sich bei der Frau, die sie besuchen wollte, um ihre verstorbene Großmutter handelte, war nichts Entscheidendes passiert. Daher hatte er alle Hoffnung auf das Treffen zwischen Jacopini und ihr gesetzt. Und jetzt ging ihm dieser verdammte Mistkerl einfach so durch die Lappen. Einen hitzigen Augenblick lang zog Luc in Erwägung, sich über Duprès’ 
       Anordnung hinwegzusetzen und herauszufinden, wo Jacopini steckte. Doch dann zwang er sich zähneknirschend zur Vernunft. Es machte keinen Sinn. Ärger mit Duprès hatte er weiß Gott schon genug. Musste er eben das Beste aus der Situation machen…
    


    
      Er griff hinter sich und angelte nach seiner Lederjacke. „Na, dann komm, worauf wartest du? Zieh dir was über, wir gehen in den Luxembourg.“
    


    
      Er sah ihr an, dass sie unschlüssig war, daher legte er den Kopf schief: „Wenn du möchtest, darfst du eine Runde Karussell fahren.“
    


    
      „Frische Luft wäre gar nicht schlecht.“
    


    
      Er lächelte und schwieg. Es brauchte einen Moment, aber dann schien sie zu begreifen, dass er sie nur auf den Arm genommen hatte. Empört funkelte sie ihn an. „Karussell fahren! Eins sage ich dir, Luc, ich bin nicht in der Stimmung für alberne Späße. Weshalb kann man sich bei dir eigentlich nie sicher sein, was ernst gemeint ist und was nicht?“
    


    
      Kopfschüttelnd stapfte sie die Treppe hinauf, um ihren Mantel zu holen. Er warf ihr einen langen Blick hinterher.
    


    
      „Tja, meine Liebe“, murmelte er vor sich hin. „Das fragen sich alle Frauen… Das eigentliche Problem an der Sache ist wohl, dass sie damit recht haben.“
    


    
      

    


    
      Knappe zwanzig Minuten nach Charlenes Anruf hörte Philippe Armeestiefel die Stiegen emporpoltern. Kalinin. Endlich.
    


    
      Er betrat den Raum. „Lass uns alleine, Charlene“, befahl er. Kommentarlos sank er auf den Stuhl gegenüber von Philippe und verschränkte die Arme. Mit einer knappen Handbewegung nahm er die Sonnenbrille ab, seine Augen musterten den Besucher, emotionslos, eiskalt und zynisch. Mit unbeugsamem Willen starrte Philippe zurück. Ihre Blicke verhakten sich ineinander.
    


    
      Igor grinste schmal, seine Ohren schienen noch weiter vom Kopf abzustehen als sonst. „Du hast es also eilig. Interessant, wie leicht du die Nerven verlierst.“
    


    
      „Ich hasse es, hingehalten zu werden.“
    


    
      „Pass auf, Freundchen.“ Igor beugte sich vornüber. Die silbernen Kreuze an der Kette über seinem offenen Hemd klirrten, seine Stimme schnitt durch den Raum wie das Bersten von Glas. „Wir können liefern, was du suchst. Problemlos. Aber damit eins klar ist: Ich bestimme die Regeln. Ungeduld kann ich auf den Tod nicht ausstehen.“
    


    
      Philippes Gesicht blieb ausdruckslos. „Du bist der Boss.“
    


    
      Ein angewidertes Lächeln auf den Lippen, lehnte Igor sich zurück und kratzte sich das Grübchen am Kinn.
    


    
      Der Tanz hatte begonnen.
    


    
      

    


    
      Insgeheim hatte Luc noch immer Mühe, seine Wut auf Jacopini zu unterdrücken. Noch schwerer aber fiel es ihm, hier, mitten auf dem belebten Boulevard Saint-Germain, die Wärme von Audreys Körper dicht an seinem zu fühlen und nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, seine Hände über ihr Hinterteil wandern zu lassen. Mit der Bemerkung, er bräuchte eine Zigarette, löste er den Arm von ihr und schärfte sich ein, dass die Frau an seiner Seite eine aus der Psychiatrie entflohene, von den deutschen Behörden gesuchte, dringend tatverdächtige Person war.
    


    
      Als sie in die Rue de l’Odéon einbogen, setzte sintflutartig der Regen ein. Luc packte Audrey bei der Hand und flüchtete mit ihr unter die Markise eines Cafés. Die Haare klebten wirr an ihrem Kopf, sie schlang die Arme fest um seinen Hals, der Blick ihrer Augen schwankte zwischen Traurigkeit und Sehnsucht. Sie in seine Arme zu ziehen und ausgiebig zu küssen, erschien ihm in diesem Moment als eine durchaus vertretbare Maßnahme, ihr Vertrauen zu gewinnen.
    


    
      Dass sie seinen Kuss mit begieriger Leidenschaft erwidern würde, hatte er nicht erwartet. Ruckartig löste er sich aus der Umarmung.
    


    
      Sie schmollte ein wenig und zog den Mantelkragen enger um ihren Hals. „Was machen wir jetzt?“
    


    
      „Wir bringen dich erst einmal ins Trockene. Wie ist es, hast du Hunger?“ Er nickte in Richtung des Cafés hinter sich.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Hunger habe ich nicht. Aber trocken klingt gut. Hm… wir könnten vielleicht in eines der Museen gehen.“
    


    
      „Bof…“ Betont gelangweilt ließ er die Schultern fallen. „Damit habe ich beruflich ständig zu tun. Lieber etwas anderes.“
    


    
      Ihr Blick erhellte sich. „Ich habe eine Idee“, erklärte sie. „Lass uns ins Kino gehen. Ich war schon ewig nicht mehr im Kino.“
    


    
      Er seufzte resigniert. „Typisch Frau, entweder shoppen oder Kino. Aber… na schön, falls wir um diese Uhrzeit eine Vorstellung finden, von mir aus… Das Saint-André-des-Arts ist nur ein paar Straßen weiter.“
    


    
      Es war ihm ein Leichtes, zu überspielen, wie gelegen ihm ihre Idee kam. Nichts war besser geeignet, um sie zum Reden zu bringen, als die Intimität eines Kinos…
    


    
      Er zog sie in seinen Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann marschierten sie los.
    


    
      

    


    
      Igor riss die Tür zu dem muffigen Nebenzimmer hinter Charlenes Studio auf. „Michail, los, steh gefälligst auf.“
    


    
      Das rostige Metallgestell quietschte, Michail, in Unterhose und T-Shirt gekleidet, 
       sprang vom Bett auf.
    


    
      „Was gibt es?“ Missmutig rieb Michail sich über das Stacheldrahttattoo an seinem kahl rasierten Schädel.
    


    
      „Jacopini hat gerade das Haus verlassen. Folge ihm und finde heraus, mit wem er sich trifft. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Erst wenn wir wissen, dass er keine krumme Tour plant, läuft der Deal.“ Igor unterbrach sich, ein hämischer Zug spannte sich um seine Mundwinkel. „Sollte er versuchen, uns zu verarschen, mach ihn kalt.“
    


    
      Michails Augen glühten. „Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm höchstpersönlich die Kehle durchzuschneiden und seine Einzelteile in der Seine zu versenken, wenn er Ärger macht.“
    


    
      Dann lachte er, heiser und kehlig, warf sich Jeans, Rollkragenpullover und eine Jacke über und eilte die regennassen Stufen der Rue Lepic hinab, hinter Jacopini her.
    


    
      

    


    
      „Mal sehen, was läuft.“ Luc zog Audrey unter den großen grauen Steinbogen am Eingang des Kinos. Seine Gesichtszüge erhellten sich. „Ah… Valse dans l’Ombre – Waterloo Bridge, mit der unvergleichlichen Vivien Leigh.“
    


    
      „Du kennst den Film?“ Audrey blickte verwundert auf.
    


    
      „Ich habe eine Schwäche für Schwarz-Weiß“, erwiderte er schulterzuckend. „Und das hier ist rein zufällig einer meiner Lieblingsfilme. Also, was meinst du? Sollen wir?“
    


    
      Sie antwortete nicht gleich.
    


    
      „Wir müssen nicht bleiben, wenn dir der Film nicht gefällt“, bot er an.
    


    
      „Nein, schon okay, gehen wir“, nickte sie.
    


    
      Er löste zwei Karten.
    


    
      

    


    
      In ihrer winzigen Loge im Eingangsbereich des eleganten Wohnhauses am Boulevard Saint-Germain saß Madame Costas, die portugiesische Concierge, und strickte Socken für ihre Enkel zu Hause in Beja. Als ein Schatten an ihrer halb geöffneten Loge vorbeistürmte, blickte sie verwundert auf. Das war doch Monsieur Josselin. Was hatte der denn hier zu suchen?
    


    
      „So was, kann auch nicht grüßen…“, grummelte sie kopfschüttelnd und nahm das Nadelspiel wieder auf.
    


    
      Sie war nur wenige Reihen weiter, als sie hörte, wie Schritte über den Innenhof eilten und es an ihrer Tür klopfte. Seufzend legte sie das Strickzeug beiseite und streckte den Kopf durch die Tür. „Bonsoir, Monsieur Josselin, aber was wollen Sie denn hier? Madame und Monsieur sind verreist, das wissen Sie doch!“
    


    
      „Bonsoir, Madame Costas.“ Er verneigte sich höflich. „Entschuldigen Sie die Störung, 
       aber ich bin auf der Suche nach Mademoiselle Lafayette. Sie ist nicht in ihrem Zimmer, wissen Sie vielleicht, wo sie steckt?“
    


    
      „Pois certo“, nickte die Concierge bedächtig. „Sie ist ausgegangen, Monsieur Josselin. Schon vor über zwei Stunden. Mit Monsieur Kerevel. Sie wissen schon, der charmante junge Mann aus der hinteren Wohnung im vierten Stock.“
    


    
      „Kerevel?“
    


    
      „Tjajaja, hübsches Paar die beiden…“, bestätigte Madame Costas. Mit einem leisen Lächeln zog sie die Tür hinter sich zu und schlurfte zurück zu ihrer Handarbeit. Wie pikant – die kleine Mademoiselle Lafayette hatte also gleich zwei Verehrer! Was dabei wohl herauskommen würde?
    


    
      

    


    
      Lucs Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Die Jugendstillüster an den Wänden hatten schon bessere Tage gesehen, die wenigen, noch funktionstüchtigen Glühbirnen schimmerten matt. Der winzige Saal war in rotem Plüsch gehalten, die holzgetäfelte Decke war niedrig, die Sitzreihen schmal. Es roch nach Muff, Moder und Moschus, nach Popcorn, Plüsch und leidenschaftlichen Küssen. Die Werbung war vorbei, der Film flimmerte über die Leinwand. Lucs Blick glitt suchend umher, dann dirigierte er Audrey zu einem der Plätze in der hintersten Reihe, ein Stück weg von den knutschenden Pärchen. Er zog seine Lederjacke aus und machte es sich in einem der zerschlissenen Sessel bequem.
    


    
      Auch Audrey rückte sich in ihrem Sitz zurecht. Sie tastete nach Lucs Arm und neigte den Kopf zu ihm hinüber. „Steht dein Angebot mit dem Essen noch?“
    


    
      „Pscht… na klar“, entgegnete er und deutete nach vorne. Dann zog er sie an sich und vergrub sein Kinn in ihrem Haar.
    


    
      Audrey drehte den Kopf zur Leinwand. Vivien Leigh, in der Rolle der Hauptdarstellerin, sprach gerade mit einem elegant in Uniform gekleideten Mann, ihre Augen unter den unvergleichlich elegant geschwungenen Brauen blickten trotzig.
    


    
      „Sie ist wunderschön“, flüsterte Audrey, ein sinnlicher Unterton schwang in ihrer Stimme. Weich, warm und unendlich süß schmiegte sie sich in seinen Arm, ihr Kopf lehnte an seiner Brust, ihre Hände tasteten über seinen Oberschenkel.
    


    
      „Sie ist eine Göttin“, murmelte Luc und biss sich auf die Innenseite seiner Unterlippe. Was, verdammt noch mal, war bloß los mit ihm? Seit Celeste hatte es keine Frau geschafft, in ihm Empfindungen zu wecken, und jetzt war ausgerechnet sie es, die eine ganze Lawine von Emotionen in ihm auslöste. Agnes Liebholz alias Audrey Lafayette, die Frau, die er überprüfen und im Anschluss höchstwahrscheinlich an die deutsche Polizei ausliefern musste.
    


    
      Die Berührungen ihrer Hände wurden mutiger, sein Puls hämmerte. Ohne dass er es verhindern konnte, wanderte seine Hand zu der zarten Stelle in ihrem Nacken und von dort aus tiefer. Seine Finger glitten unter den Ausschnitt ihrer Bluse und tasteten über ihre Brüste. Ihre Haut roch nach Vanille und Zimt, ihr Kopf schmiegte sich hingebungsvoll an seine Brust. Mit zusammengekniffenen Lippen saß er da und presste den Kopf gegen die Lehne, bis er nichts weiter spürte als den Schmerz, den das harte Holz in seinem Nacken auslöste.
    


    
      Zum zweiten Mal in seinem Leben bekam eine Frau zu viel Einfluss auf ihn.
    


    
      

    


    
      Nach dem Film hatte Luc Audrey an der Hand genommen und war mit ihr in das kleine italienische Restaurant in der Cour de Rohan geschlendert. Nun saßen sie an einem Ecktisch im hinteren Bereich des Lokals, zwei Teller mit Pasta und eine Flasche rubinroten Merlot vor sich.
    


    
      „Wie hat dir der Film gefallen?“, fragte Luc. Mit einer einladenden Bewegung hob er sein Glas und prostete ihr zu.
    


    
      Sie schluckte den Bissen hinunter, an dem sie gerade kaute, und tupfte sich mit der Serviette über den Mund. „Deprimierend… Ich fand ihn unglaublich niederschmetternd. Dass sie am Schluss an ihrer Vergangenheit verzweifeln und sich von der Brücke stürzen würde, hätte ich nicht gedacht.“
    


    
      „Deprimierend, mag sein“, überlegte Luc und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Aber realistisch. Menschen setzen sich nun mal nicht gerne mit ihrer Vergangenheit auseinander. Erst recht nicht mit den Fehlern, die sie einmal begangen haben. Lieber fällen sie radikale Entscheidungen, meinst du nicht?“
    


    
      Sie spürte seine Augen auf sich ruhen und rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Ihr Puls beschleunigte sich, sie fühlte sich zunehmend unwohl. Himmel, was wollte er von ihr? War die Frage persönlich gemeint? Sie senkte den Kopf und gab vor, mit einem Stück Brot die Pastasoße auf dem Teller aufzutunken.
    


    
      „Wie meinst du das?“, fragte sie, ihre Stimme klang merkwürdig steif in ihren Ohren.
    


    
      „Ich meine, dass es niemanden auf der Welt gibt, der nichts zu verheimlichen hat.“ Er unterbrach sich, so als wolle er dem, was folgte, eine besondere Bedeutung verleihen, seine Augen blickten durchdringend. „Weshalb sprichst du eigentlich nie über deine Vergangenheit, Audrey?“
    


    
      Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Brotstück. Das Gespräch nahm eine unangenehme Wendung. Ihr Nacken versteifte sich, sie konnte sich nicht erklären, was gerade passierte.
    


    
      „Das stimmt doch nicht.“ Sie ignorierte das Hämmern in ihrer Brust, holte Luft und 
       deutete auf den Teller. „Übrigens, die Pasta ist hervorragend. Kommst du öfters hierher?“
    


    
      „So ab und zu“, nickte er. „Und du? Was waren deine Lieblingslokale in Frankfurt?“
    


    
      Frankfurt… Vor Schreck ließ sie die Gabel fallen. Die Vertrautheit zwischen ihnen wich einer unbestimmten Bedrohung.
    


    
      „Audrey?“
    


    
      Ihr Kopf tauchte unter die Tischplatte, ihre Finger angelten nach der Gabel. Frankfurt… Sie war sich sicher, Luc gegenüber Frankfurt mit keiner Silbe erwähnt zu haben. Oder doch…? Was war in der Nacht nach dem Besuch bei Dr. Beauchamps passiert? Seltsam… Sie hatte Luc doch extra gefragt, ob sie im Halbschlaf gesprochen hatte. Daraufhin hatte er ihr versichert, dass nichts gewesen war. Hatte er sie belogen? Langsam dämmerte ihr, dass etwas nicht stimmte…
    


    
      Mit Mühe zwang sie sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie straffte die Schultern, richtete sich auf und blickte geradewegs in Lucs Gesicht. Wenn sie nur enträtseln könnte, was in ihm vorging… Aber in diesem Moment erschien er ihr undurchschaubarer denn je.
    


    
      Sie griff nach dem Glas und bemühte sich um Festigkeit in ihrer Stimme. „Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern. Wann haben wir darüber gesprochen, dass ich aus Frankfurt komme?“
    


    
      Der Schein der Kerze auf dem Tisch ließ sein Kinn hart und eigensinnig wirken, die zusammengepressten Lippen enthüllten einen unnachgiebigen, berechnenden Charakter. Sie fragte sich, weshalb ihr diese unangenehmen Züge nicht schon früher aufgefallen waren.
    


    
      „Aus welchem Grund machst du so ein Geheimnis um deine Vergangenheit, Audrey?“ Seine Stimme war so kühl wie die marmorne Oberfläche des Tisches. „Was hast du zu verbergen?“
    


    
      Sie spürte, wie der Schweiß aus ihren Poren trat. „Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?“, keuchte sie. Die Wände um sie herum fingen an, sich zu drehen. „Ich… ich muss hier raus.“
    


    
      Bevor er sie aufhalten konnte, stürzte sie zur Tür.
    


    
      

    


    
      Madame Costas stand am Herd und nagte an ihrer Unterlippe. Wie ärgerlich, ausgerechnet das Suppengrün fehlte. Dabei hatte sie es extra auf die Einkaufsliste gesetzt. Alt und vergesslich zu werden, war ein Fluch… Jetzt musste sie noch einmal hinaus in den Regen. Schulterzuckend schaltete sie den Herd ab und warf sich eine Jacke über. Mit Schirm und Einkaufstasche bewaffnet, trat sie auf die Straße.
    


    
      In der Haustür blieb sie stehen. Seufzend betrachtete sie die Bescherung. Was für eine 
       Unverschämtheit! Diese dreisten Austeiler hatten das Werbematerial einfach vor die Haustür geworfen. Hundertmal hatte sie ihnen erklärt, dass sie das nicht duldete, aber sie scherten sich einen Dreck um sie.
    


    
      Doch Jammern half nichts, das hier konnte keinesfalls so bleiben. Eine Hand in den schmerzenden Rücken gestützt, bückte sie sich.
    


    
      „Entschuldigen Sie, Madame, darf ich Ihnen behilflich sein?“ Eine Männerstimme, gebrochenes Französisch, direkt neben ihrem Ohr.
    


    
      Erstaunt und etwas misstrauisch, blickte sie auf. Ein Fremder, groß wie ein Baum, das grobschlächtige Gesicht von Bartstoppeln und wuchernden Augenbrauen bedeckt, stand vor ihr. Trotz der milden Temperaturen trug er eine schwarze Pudelmütze.
    


    
      „Keine Angst, ich will nichts von Ihnen. Ich habe nur bemerkt, dass Sie sich schlecht bücken können. Sehen Sie, bei uns in Russland ist man sich gegenseitig behilflich“, sagte der Mann, sein Tonfall war freundlich. „Aber ich will nicht aufdringlich sein…“
    


    
      „Nein, nein“, versicherte sie eilig. „Ich habe tatsächlich ein wenig Probleme mit der Bandscheibe. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, sich die Hände schmutzig zu machen…?“
    


    
      „Kein Problem.“ Der Fremde streckte ihr seine Hände entgegen. „Ich trage Handschuhe!“
    


    
      „Sie schickt der Himmel! Wenn Sie so freundlich wären, das Zeugs in den Müll zu werfen…?“
    


    
      Sie ging voraus, in den Innenhof, im Handumdrehen war das Problem erledigt. Der Fremde ließ den Deckel der Mülltonne zufallen, dann zog er die schwarzen Lederhandschuhe aus und klopfte den Schmutz an der Regenrinne ab. Überrascht stellte sie fest, dass jeder einzelne seiner Finger und die Handrücken mit kyrillischen Buchstaben und Kreuzen tätowiert waren.
    


    
      Er sagte: „Ein schönes Haus ist das. In einer schönen Gegend. Wohnen Sie hier?“
    


    
      „Schon fast mein ganzes Leben“, erwiderte sie stolz. „Und ich kann sagen, ich habe es nicht schlecht getroffen.“
    


    
      Der Fremde schob die Pudelmütze zurecht. „Wenn Sie so lange hier wohnen, kennen Sie bestimmt alle Mieter?“
    


    
      „Aber hören Sie!“, empörte sie sich. Dieser Mensch schien nicht viel von der Arbeit einer Pariser Concierge zu verstehen. „Dieses Haus ist mein Leben! Selbstverständlich kenne ich jeden Bewohner hier höchstpersönlich. Meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass sich niemand unerwünscht Zutritt zu den Wohnungen verschafft. Man weiß ja nie, was in den Leuten vorgeht.“
    


    
      „Donnerwetter!“ Der Riesenkerl schien verblüfft. „Ganz schön verantwortungsvolle 
       Aufgabe.“
    


    
      Gebannt starrte er sie an. Dann meinte er: „Ich hätte eine Frage. Sie würden mir wirklich helfen, aber ich verstehe, wenn Sie mir keine Auskunft geben können. Ich will Sie schließlich nicht in die Bredouille bringen.“
    


    
      „Ganz langsam, junger Mann.“ Sie stemmte beide Hände in die Hüften. „Das entscheide immer noch ich! Keiner verbietet mir den Mund. Worum geht es?“
    


    
      „Es ist Folgendes“, begann der Fremde. „Einer unserer Kunden hat eine Bestellung für Beluga-Kaviar aufgegeben. Eilig, verstehen Sie, er braucht die Ware dringend. Dummerweise hat er vergessen, das Formular zu unterzeichnen, aber ich habe seine Adresse. Er muss in diesem Haus wohnen.“
    


    
      „Haben Sie seinen Namen?“
    


    
      Der Fremde schüttelte den Kopf.
    


    
      „Wie sieht er denn aus?“
    


    
      „Tja, also er ist auf jeden Fall kleiner als ich, viel kleiner.“ Der Fremde hielt seine Hand etwa in Brusthöhe. „Und er hat kurze dunkle Haare. Wird wohl knapp dreißig sein oder so…“
    


    
      Sie schob die Brille nach vorne auf die Nasenspitze. „Er soll hier wohnen?“
    


    
      „Ach ja, und was mir noch einfällt“, ergänzte der Fremde. „Er hat eine ziemlich wuchtige Stirn.“
    


    
      „Ach, jetzt weiß ich, wen Sie meinen!“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Sie meinen Monsieur Josselin, den Chauffeur von Monsieur Rodriguez! Wissen Sie, er wohnt nicht hier. Die Bestellung, von der Sie reden, war sicher für Monsieur Rodriguez.“
    


    
      „Wissen Sie, wo ich Monsieur Josselin erreichen kann?“
    


    
      „Ich glaube, er wohnt im Marais. Wo genau, weiß ich nicht, aber vielleicht finden Sie seine Adresse im Telefonbuch.“
    


    
      Der Fremde lächelte. „Madame, Sie waren mir eine große Hilfe. Vielen Dank, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Feierabend.“
    


    
      Dann wandte er sich zum Gehen, seine Schritte eilten über den Hof.
    


    
      Sie blickte ihm hinterher und versuchte, das mulmige Gefühl, das sich in ihrem Bauch bemerkbar machte, zu ignorieren. Hoffentlich war es dem Botschafter recht, überlegte sie und nestelte an ihrer Brille herum, dass sie Auskunft gegeben hatte, er war doch immer so etepetete, was solche Dinge betraf…
    


    
      Die Tür krachte ins Schloss, ihr Blick fiel auf die Mülltonne.
    


    
      „Halt!“, rief sie. „Sie haben Ihre Handschuhe vergessen!“, aber er hörte es nicht.
    


    
      Nun ja, seufzte sie, dann würde sie sie eben für ihn aufbewahren. Sicher käme er irgendwann wieder, um sie zu holen.
    


    
      

    


    
      Luc war hinter Audrey her ins Freie gestürzt. Ihre Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft.
    


    
      Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Sein Tonfall war versöhnlich. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht provozieren. Lass uns den albernen Streit vergessen, der Abend ist viel zu schön. Wie wäre es mit einem Spaziergang? Komm, von hier aus ist es nicht weit zum Square du Vert Galant. Den muss man gesehen haben.“
    


    
      Er hörte, wie sie tief einatmete. Ihr Gesicht war blass, sie schien erleichtert über sein Friedensangebot. Mit Genugtuung stellte er fest, dass er den Bogen nicht überspannt hatte. Er zog sie in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, um ihre letzten Bedenken wegzuwischen. „Komm…“, murmelte er sanft.
    


    
      Er spürte, dass ein Teil von ihr ihm immer noch zürnte. Dennoch wehrte sie sich nicht, als er ihre Hand ergriff und sie mit sich zog.
    


    
      An der Pont Neuf, kurz vor der Reiterstatue, bog er mit ihr in den schmalen Treppenabgang ein, der zu einer kleinen, mit blühenden Kastanien gesäumten Insel in der Seine führte. Schweigend schlenderten sie nebeneinanderher durch den Park.
    


    
      An der Aussichtsplattform blieben sie stehen, Audrey löste sich aus seiner Umarmung. In Gedanken versunken, stand sie da, den Rücken an eine Kastanie gelehnt, und blickte auf die Seine. Er ließ ihr Zeit. Ein Bateau-Mouche näherte sich und fuhr an ihnen vorbei, das Brummen der Motoren schnitt durch die Nacht, kurz darauf verlor sich das Licht der Scheinwerfer im Nebel. Dunkel und still lag die Seine vor ihnen.
    


    
      „Luc“, hob sie an. Er bemerkte, wie ihre Stimme zitterte. So als müsse sie sich zwingen, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. „Was du gesagt hast... über die Vergangenheit…“
    


    
      Sie drehte sich zu ihm um, ihr Blick suchte seine Augen. Die Art, wie sie ihn ansah, machte es ihm schwer, kühl zu bleiben. Entschlossen kämpfte er den Wunsch nieder, sie in seine Arme zu ziehen.
    


    
      „Was ist mit der Vergangenheit?“ Sein Ton klang ungewollt schroff, aber dafür hatte er sich wieder im Griff.
    


    
      „Du hast recht, ich habe dir wirklich etwas verheimlicht…“
    


    
      Ihr Tonfall verriet, wie mürbe sie war. Ihre Abwehr bröckelte, er war kurz davor, ihr das entscheidende Geständnis zu entlocken. Er legte den Arm um ihre Taille. „Was ist, Audrey?“
    


    
      Ein Zittern lief durch ihren Körper, sie sank neben ihm auf die Treppen nieder. Den Kopf auf die Knie gelegt, schluchzte sie leise vor sich hin.
    


    
      Sofort kniete er neben ihr nieder und streichelte ihren Rücken. „Wein ruhig, alles ist 
       gut.“
    


    
      „Nein, nichts ist gut“, begehrte sie auf. Sie hob den Kopf, mit großen, verzweifelten Augen blickte sie ihn an. Dann brach es aus ihr heraus. „Es ist meine Vergangenheit… Ich habe dir nicht die Wahrheit erzählt. Ich… ich habe etwas Schreckliches getan…“
    


    
      Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihr Zustand ihm unter die Haut ging. Das fahle Mondlicht ließ ihre Haut noch durchsichtiger erscheinen, er bemerkte, wie die Adern an ihren Schläfen pochten. Seine Lippen strichen sanft über ihre Haare, er wiegte sie in seinem Arm.
    


    
      „Keine Angst, Audrey“, murmelte er. „Was auch immer es ist, du kannst mir vertrauen.“
    


    
      Ihr Atem wurde gleichmäßig. Mit großen Augen, so als könne sie selbst nicht fassen, dass sie es tatsächlich tat, begann sie ihr Geständnis. „Luc… Mit mir stimmt etwas nicht. Mit meinem Kopf, meine ich. Seitdem ich aus Frankfurt fort bin, leide ich unter Gedächtnisverlust. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, an gar nichts mehr, verstehst du? Nicht einmal mehr an meinen Namen. Audrey Lafayette ist eine Erfindung, aus einem dummen Zufall heraus. Du erinnerst dich an den Termin bei Dr. Beauchamps… Ich hatte gedacht, er könne mir helfen…“
    


    
      Sie verstummte.
    


    
      „Und, konnte er etwas für dich tun?“
    


    
      „Zum Teil. Zumindest weiß ich jetzt, dass mein Vater tot ist und dass ich eine Zeit lang bei meiner Großmutter in Paris gelebt habe. Oh, Luc, es ist so schrecklich, sie war der einzige Mensch, den ich noch hatte, und jetzt musste ich gestern erfahren, dass sie gestorben ist. Das hier ist von ihr…“ Sie deutete auf das Medaillon an ihrem Hals.
    


    
      „Luc, bitte, hilf mir. In jener Nacht, als ich bei dir war, hatte ich einen furchtbaren Traum. Kannst du dich erinnern, was ich erzählt habe?“
    


    
      Er straffte die Schultern. Es hätte ihm nicht die geringste Mühe bereitet, ihre Worte lückenlos zu wiederholen. Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Du irrst dich, da war nichts.“
    


    
      „Luc“, flüsterte sie. „Bitte… denk nach. Ich fühle mich wie eine Ertrinkende. Sosehr ich es auch versuche, ich bekomme nur Bruchstücke zu fassen. Ein wichtiger Teil fehlt. Hilf mir, Luc, bitte… auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, die dir einfällt…“
    


    
      Er räusperte sich, seine Stimme klang spröde. „Du warst ziemlich aufgewühlt, nachdem du aufgewacht bist. Mehr weiß ich nicht.“
    


    
      „Luc“, schluchzte sie. „Warum bin ich hier und nicht zu Hause? Was für ein Mensch bin ich bloß? Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Ich habe etwas Schlimmes getan, und das Entsetzliche ist, ich erinnere mich nicht, warum. Das kann doch nicht sein…“
    


    
      Ihre Stimme erstarb. Schlotternd lehnte sie an seiner Brust und blickte zu ihm auf, blass, verletzlich und verzweifelt. Er betrachtete sie nachdenklich.
    


    
      Die Gefahr, in die er sich begab, bewusst missachtend, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sanft ihren Mund. „Gibt dir Zeit. Ich bin sicher, irgendwann wirst du dich an alles erinnern. Aber jetzt bringe ich dich erst einmal nach Hause.“
    


    
      

    


    
      Schweigend, ihren schmalen Körper an sich gedrückt, führte Luc sie durch das nächtliche Paris. An der Haustür angekommen, tippte er den Code ein, gemeinsam überquerten sie den Hof. An seiner Wohnungstür angekommen, löste er seinen Arm. Sanft berührte er ihre Wange. Sie fühlte sich eiskalt an. „Gute Nacht, Audrey, versuch zu schlafen. Das hilft.“
    


    
      Ihre Augen klammerten sich an ihn. Er wich ihrem Blick aus. Mit jedem ihrer Atemzüge wuchs das Bedürfnis in ihm, sie festzuhalten und zu behüten.
    


    
      „Gute Nacht, Luc“, erwiderte sie.
    


    
      Er küsste sie auf den Mund. Dann ließ er sie gehen.
    


    
      Der Schlüssel steckte im Schloss. Knarrend öffnete sich die Wohnungstür. Auf einmal gab es kein Halten mehr.
    


    
      „Audrey!“, rief er und wirbelte herum. „Warte!“
    


    
      Verwundert blieb sie stehen.
    


    
      „Bleib bei mir heute Nacht.“ Er rannte die Treppen empor und zog sie in seine Arme. Zärtlich küssten seine Lippen ihren Mund.Dann hob er sie kurzerhand hoch und trug sie quer durch die dämmrige Wohnung in sein Schlafzimmer.
    


    
      Zart und zerbrechlich lag sie vor ihm, auf dem Futon. Er betrachtete sie für einen Moment, streifte Hemd und Jeans ab, dann beugte er sich über sie und bedeckte ihren Mund, ihre Augen und ihren Hals mit Küssen.
    


    
      Langsam glitt sein Mund abwärts, seine Hände strichen über den Stoff ihrer Bluse. Geschickt lösten seine Finger den obersten Knopf, während seine Zunge tiefer abwärts über ihr Dekolleté glitt. Mit nacktem Oberkörper lag sie vor ihm, die Brüste von einem schwarzen Spitzen-BH umschlossen, die Lider halb geschlossen, den Kopf vor Erregung zur Seite gedreht, ihr Atem ging schwer.
    


    
      Behutsam schob er seine Hände unter den BH und öffnete den Verschluss, seine Finger liebkosten ihre Brustwarzen. Seine Lippen glitten weiter, die weiche Haut ihres Bauchs entlang, langsam umspielte seine Zunge ihren Nabel umspielte, dann öffneten seine Hände den Reißverschluss ihrer Jeans und streiften sie mit einer einzigen Bewegung ab. Dann folgte das schwarze Spitzenhöschen. Er hielt inne, suchte ihren Blick, dann strichen seine Hände abwärts zu ihren Hüften, die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang.
    


    
      Erneut hielt er inne, konzentrierte sich, dann senkte er seinen Kopf zwischen ihre 
       Schenkel. Doch sehr viel länger hielt er sein Spiel nicht aus. Mit einem tiefen Stöhnen nahm er sie und liebte sie, bis sie beide befriedigt und eng umschlungen in einer einzigen Umarmung auf das Laken zurücksanken.
    


    
      

    


    
      Dunkel lag die Nacht über dem Haus am Boulevard Saint-Germain und über seinen Bewohnern. Ein fahler Halbmond spiegelte sich in den Scheiben der Fenster. Im Schlafzimmer seiner Wohnung im vierten Stock lag Luc und starrte mit offenen Augen an die Decke. Daneben, fest in seinen Arm geschmiegt, schlief Audrey.
    


    
      Tiefer wanderte das Licht des Mondes und fiel in die winzige Loge von Madame Costas, die im Dunkel wie eine Puppenstube wirkte, mit den kleinen Stühlen, dem Tisch und der Spüle. Und mitten auf dem winzigen Tisch lag, ordentlich zusammengelegt, eine halb fertige Socke und ein Spiel Nadeln.
    


    
      Der Anblick bot eine fast perfekte Idylle.
    


    
      Perfekt, bis auf ein winziges Detail.
    


    
      Ein Paar schwarze Lederhandschuhe.
    

  


  
    

    
      Kapitel 14
    



    
      
        Verrat, der im Krieg begangen wird,

        ist kindlich gegen den Verrat, den wir im Frieden begehen.

        Frisch Verliebte sind nervös und zärtlich.

        Doch sie brechen alles entzwei,

        denn das Herz ist ein Organ aus Feuer…
      


      
        Der englische Patient
      

    



    
      Luc hatte kaum geschlafen. Audrey lag neben ihm, ein Bein um seine Hüften geschlungen, und rekelte sich im Schlaf. Ein Hauch von Vanille und Moschus stieg von ihr auf und hüllte ihn ein, wie in einen klebrigen Kokon. Angewidert wandte er sich ab. Der Druck unter seinem Brustbein war unerträglich, ihre Wärme drohte ihn zu ersticken. Behutsam, damit sie nicht erwachte, löste er sich aus ihrer Umklammerung und schlich aus dem Zimmer.
    


    
      Eine Zigarette und einen Absinth später lehnte er in der Tür, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und betrachtete ihren nackten Körper auf seinem Futon.
    


    
      Verdammt.
    


    
      Er hatte Scheiße gebaut.
    


    
      Große Scheiße.
    


    
      Es war unverzeihlich… Nach so vielen Dienstjahren hatte er gegen die wichtigste Regel verstoßen. Keine privaten Beziehungen zu Verdächtigen. Was gestern Nacht passiert war, durfte sich nicht wiederholen. Ein entschlossener Zug spannte sich um seine Mundwinkel. Ab sofort würde er den Fall Agnes Liebholz Monique überlassen. Er selbst würde Audrey nur noch im äußersten Notfall gegenübertreten. Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Der Stift kratzte über das Blatt, hastig warf er ein paar Zeilen hin. Ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzusehen, stahl er sich zur Garderobe. Den Motorradhelm in der einen Hand, die Handschuhe in der anderen, eilte er die Treppen hinunter.
    


    
      Am Ende der Rue Mignon, in einer Parkbucht, stand seine Kawasaki. Es waren drei Versuche nötig, dann zündete der Anlasser. Der Motor heulte auf. Die schwere Maschine bretterte über die leeren Boulevards. An der Porte de Bercy nahm er die Ausfahrt Richtung Brest.
    


    
      Ein paar Kilometer hinter Paris hörte der Regen auf. Luc fuhr auf den Seitenstreifen und hielt an, um das Visier zu trocknen. Dann klappte er den Helm zu und gab Vollgas. Das Dröhnen in seinen Ohren schwoll an, Adrenalin pumpte durch seine Adern. Grimmig 
       peitschte er den Drehzahlmesser bis in den roten Bereich, die Maschine donnerte über die Piste.
    


    
      Mit jedem Kilometer, den er zwischen sich und Paris brachte, wurde es besser. Die Enge in seiner Brust verwandelte sich in eine tiefe, rauschhafte Befriedigung.
    


    
      Auf der Höhe von Saint-Brieuc wurde der Horizont klar und weit, die Luft leicht und durchlässig. Er stoppte an einer Raststätte, tankte und kippte einen Kaffee im Stehen hinunter. Dann fuhr er weiter, unruhig und von einem unbezähmbaren Verlangen getrieben.
    


    
      Gegen Mittag erreichte er Plouzané. Er parkte die Maschine weit draußen, bei den Klippen, in der Nähe des Leuchtturms. Dann schlug er den Kragen seiner Lederjacke hoch und marschierte los. Weit, weit hinaus in die sturmgepeitschte, möwenkreischende Leere des Finistère. Frei, endlich frei…
    


    
      Er würde sie verletzten.
    


    
      Es war ein Fehler gewesen.
    


    
      Nie wieder würde eine Frau Macht über ihn besitzen.
    


    
      

    


    
      Den Kopf in ein cremefarbenes Frotteetuch gewickelt, lag Mercedes im Ruheraum des Royal Barrière und blätterte in einem Magazin. Die fächerförmigen Wandleuchten warfen ein gedämpftes Licht auf die in Orangetönen gehaltenen Wände, japanische Raumteiler sorgten für eine intime Atmosphäre, der Geruch von Bergamotte und Lavendel erfüllte die Luft, im Hintergrund plätscherte Meditationsmusik. Mercedes ließ sich ein Stück tiefer in ihre Liege sinken und atmete durch. Die letzten Tage hatten sie erschöpft, ihre Glieder waren schwer wie Blei, ihr Kopf schmerzte. Trotz Unmengen von Beruhigungsmitteln hatte sie keinen Schlaf gefunden. Immer wieder waren ihre Gedanken um Jesus und sein rätselhaftes Vorhaben gekreist. Jetzt, in der Stille des Raumes, traf die Erschöpfung sie mit voller Wucht. Ihre Lider wurden schwer, sie legte die Illustrierte neben sich auf den Tisch, ihr Kopf rollte zur Seite.
    


    
      Sie musste eingenickt sein. Eine sanfte Berührung riss sie aus ihren Träumen.
    


    
      „Madame Rodriguez?“
    


    
      Sie schlug die Augen auf. Neben ihr stand eine hübsche junge Frau in einem zimtfarbenen Kittel, die langen, dunklen Haare zu einem Knoten geschlungen.
    


    
      „Entschuldigen Sie die Störung“, raunte die Frau. „Mein Name ist Ghislaine, und ich wollte Sie zur Cleopatra-Massage abholen.“
    


    
      „Oh, ist es tatsächlich schon so spät?“ Mercedes setzte sich auf und griff nach ihrer Handtasche. „Entschuldigung, ich war wohl eingenickt.“
    


    
      „Wunderbar. Sie sollen sich ja bei uns entspannen, Madame.“ Lächelnd bedeutete 
       Ghislaine Mercedes, ihr zu folgen.
    


    
      Im Behandlungsraum roch es nach Bienenwachs, Mandelöl und Rosenblüten. Auf den Simsen ringsherum brannten Kerzen, die mit weichem, weißem Frottee bezogene Massageliege war mit Rosenblättern dekoriert. Bodenvasen mit üppigen Blumenarrangements bildeten einen attraktiven Blickfang, aus dem CD-Spieler erklang Lounge-Musik.
    


    
      „Wenn Sie so freundlich wären“, lächelte Ghislaine und deutete auf den Garderobenhaken. „Bitte den Bademantel ausziehen und dann auf den Bauch legen, mit dem Kopf nach hier. Die Tasche können Sie dort abstellen.“
    


    
      „Ghislaine, was für ein hübscher Name!“, kommentierte Mercedes und kletterte auf die Liege. „Es ist wirklich sehr angenehm bei Ihnen.“
    


    
      „Das freut mich zu hören.“ Ghislaine schraubte ein Glas mit getrockneten Rosenknospen auf und rührte sie in eine Öl-Salz-Mischung. „Verbringen Sie Ihren Urlaub bei uns, Madame?“
    


    
      Mercedes bettete das Gesicht in die Aussparung am Kopfende der Liege und machte es sich bequem. „Nein, nur das Wochenende. Mein Mann arbeitet viel, und wir wollten uns ein wenig Ruhe von Paris gönnen.“
    


    
      Mit sanften kreisenden Bewegungen trug Ghislaine das Salzpeeling auf der Rückseite von Mercedes’ nackten Schenkeln auf. „Ja, das verstehe ich. Paris kann anstrengend sein. Hat Ihr Mann beruflich dort zu tun?“
    


    
      „Richtig.“ Das Salz prickelte auf ihrer Haut, Mercedes schloss die Augen und gab sich dem sanften Druck von Ghislaines Händen hin. „Es ist der letzte Arbeitseinsatz meines Mannes. Danach geht er in Rente.“
    


    
      „Wie schön, dann beginnt bald ein neuer Lebensabschnitt für Sie.“ Ghislaines geschickte Hände arbeiteten sich zu Mercedes’ Unterschenkeln vor und kneteten mit sanftem Druck die Fußballen.
    


    
      „Oh, tut das gut, Ghislaine, bitte hören Sie nie wieder auf!“, seufzte Mercedes. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Jesus ihr das letzte Mal die Füße massiert hatte. „Ja, ich kann es kaum erwarten. Nächstes Jahr sind wir vierzig Jahre verheiratet.“
    


    
      Ghislaine schnalzte mit der Zunge. „Das ist lange. Und, sind Sie immer noch glücklich miteinander?“
    


    
      Mercedes überlegte einen Moment, unsicher, welche Antwort von ihr erwartet wurde, dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Mein Mann ist die Liebe meines Lebens, aber leicht ist es nicht immer…“
    


    
      Ghislaine fuhr mit langen, geschmeidigen Strichen die Wirbelsäule nach oben und wieder zurück. „Haben Sie Kinder? Oh… Entschuldigung, war das zu fest?“
    


    
      Besänftigend hob Mercedes eine Hand. „Nein, alles gut, Ghislaine. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, wir hatten einen Sohn, aber er ist verstorben.“
    


    
      Ghislaine verlor ihren gleichmäßigen Rhythmus. „Das tut mir leid, Madame, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“
    


    
      „Schon gut. Es liegt schon zehn Jahre zurück.“
    


    
      „Was ist passiert?“ Ghislaines Hände fanden zu ihrer gewohnten Routine zurück.
    


    
      „Er wurde ermordet. Kalt und heimtückisch ermordet. Das ist passiert. Auch wenn das bis heute niemand zugeben will. Und der Mörder befindet sich auf freiem Fuß.“ Die Haut auf ihrem Rücken prickelte feuerrot. Mercedes war überrascht, wie leicht es ihr fiel, mit Ghislaine über den Mord an ihrem Sohn zu sprechen. Vielleicht lag es ja daran, dass sie Ghislaine dabei nicht in die Augen sehen musste.
    


    
      „Wie kann das sein?“ Ghislaine klang fassungslos.
    


    
      „Das ist eine lange Geschichte.“ Mercedes schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl von Ghislaines Händen auf ihrem Rücken. „Mein Sohn war in der Politik tätig, genau wie sein Vater. Wissen Sie, Santiago war ein ungewöhnlich charismatischer Mensch. Die Bevölkerung liebte ihn, er kämpfte für Freiheit und Gerechtigkeit.“
    


    
      Ihr Mund wurde trocken, sie unterbrach sich für einen Moment. Mit sanftem Druck widmete sich Ghislaine ihrem Nacken. Mercedes fuhr fort: „Ein Mann wie er musste in einem System wie dem unsrigen Gegner haben, und Santiago hatte sich den obersten General der Miliz zum Feind gemacht. Also beschloss General Martinez, meinen Sohn zu beseitigen, bevor Santiago unbequem wurde.“
    


    
      „Wie schrecklich!“ Kopfschüttelnd trat Ghislaine einen Schritt zur Seite und bedeutete Mercedes, sich umzudrehen. Sie breitete ein frisches Handtuch über Mercedes aus. „Verzeihen Sie meine Frage. Aber was ist mit Ihrem Mann? Als Politiker kann er doch dafür sorgen, dass dieser General verhaftet wird?“
    


    
      „Sie verkennen die Lage in unserem Land. Die Miliz ist gefährlich. Ein falsches Wort, und mein Mann würde auf ewig in einem Internierungslager verschwinden.“
    


    
      Der Tonfall in Ghislaines Stimme spiegelte ihre Empörung. „Einfach unglaublich, dass es so etwas heutzutage noch gibt! Sagen Sie, Madame, wie ertragen Sie es, mit diesem Wissen zu leben?“
    


    
      „Leben? Wer sagt, dass ich das tue? Wenn eine Mutter ihren Sohn zu Grabe trägt, dann ist das eine Perversion der Natur. Ein schrecklicher Irrtum des Schicksals, ein Fehler, den selbst Gott nicht zu verhindern weiß.“ Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten und weiterzusprechen. „Dabei muss es umgekehrt sein. Es müssen die Alten sein, die zuerst abtreten und Platz für Neues machen, nicht umgekehrt, sonst zerreißt das ewige Band. Denn das Einzige, was unvergänglich ist, ist die Liebe, die wir 
       geben. Sie lebt weiter in unseren Kindern und wir mit ihr. Das allein ist es, was vom Tag bleibt.“
    


    
      Mercedes verstummte. Die CD hatte aufgehört zu spielen, der marmorne chinesische Brunnen plätscherte leise vor sich hin, die Massage war zu Ende.
    


    
      Ghislaine schwieg. Mit einem Lächeln reichte sie Mercedes den Bademantel und half ihr, sich aufzusetzen. „Ich hoffe, Sie konnten ein wenig entspannen, Madame.“
    


    
      „Das konnte ich. Sie haben Zauberhände, Ghislaine. Ich möchte Ihnen gerne ein Trinkgeld geben.“
    


    
      Mercedes bückte sich nach der Tasche und stellte sie auf ihren Schoß. Dann kramte sie nach dem Portemonnaie. „Hier bitte, Ghislaine.“ Dabei beugte sie sich ein Stück zur Seite. Bevor sie es verhindern konnte, entglitt ihr die Tasche, und der gesamte Inhalt verteilte sich über den Boden. Lippenstift, Puder, Taschentücher, Schlüssel. Und ein Revolver.
    


    
      Mercedes hörte, wie Ghislaine nach Luft schnappte. Die Waffe…, schoss es ihr durch den Kopf, wie sollte sie Ghislaine erklären, dass sie eine Waffe bei sich trug, ohne dass es nach einer fadenscheinigen Ausrede klang? Wäre es vielleicht geschickter, zu schweigen und so zu tun, als sei nichts Ungewöhnliches passiert? Entschlossen straffte Mercedes die Schultern. Letztendlich spielte es keine Rolle. Ghislaine war eine Fremde, eine Angestellte des Hotels, die gesehen hatte, dass sich in Mercedes’ Tasche ein Revolver befand. Und wenn schon? Sie besaß einen Waffenschein, also war nichts Verbotenes daran. Betont gelassen sammelte sie ihre Habseligkeiten ein und nickte Ghislaine zum Abschied zu. „Danke, Ghislaine. Vielleicht sehen wir uns ja später zur Gesichtsbehandlung?“
    


    
      Ghislaine schüttelte bedauernd den Kopf. „Das übernimmt meine Kollegin. Einen angenehmen Tag, Madame.“
    


    
      Mercedes schlurfte zurück in den Ruheraum. Sie wählte einen Ruhesessel mit Blick auf den Atlantik und ließ sich in die Kissen sinken. Der Blick auf das weite offene Meer war ungemein tröstlich…
    


    
      Einen kurzen Moment später erklang eine Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie wandte den Kopf und blickte in die Augen einer hübschen, rothaarigen Frau.
    


    
      Lächelnd streckte sie ihr die Hand entgegen. „Madame Rodriguez, nehme ich an? Darf ich Sie bitte, mit mir zu kommen? Ich bin Ghislaine, Ihre Physiotherapeutin…“
    


    
      

    


    
      Die fleckig gekalkten Fischerhütten schmiegten sich wie Vogelnester an die Klippen des Finistère. Der Wind blies ungewöhnlich stark, das Kreischen der Möwen erfüllte die Luft. Einem plötzlichen Impuls folgend, wich Luc vom Klippenpfad ab und nahm die 
       Abkürzung über die Felsen ins Dorf. Wenig später klopfte er an eine der Türen. Ein flachsblonder Jungenkopf schob sich durch den Spalt.
    


    
      „Was willst du?“, fragte die Kinderstimme misstrauisch.
    


    
      Er ging vor dem Kleinen in die Knie und blickte ihm direkt in die meerblauen Augen. Wie er seiner Mutter ähnelte… „Salut. Ich bin Luc. Ist deine Mutter da?“
    


    
      Kommentarlos verschwand der Kleine im Inneren des Hauses. Gleich darauf näherten sich Schritte. Die Tür flog auf, eine hochgewachsene Frau, die dunklen Locken notdürftig mit einem Band gezähmt, ein Baby auf dem Arm, stand vor ihm. Sie schien übernächtigt, unter ihren Augen lagen tiefe Ringe.
    


    
      „Luc!“ Freudig streckte sie den freien Arm nach ihm aus. „Was für eine Überraschung! Wie lange ist es her, dass du uns das letzte Mal besucht hast?“
    


    
      „Keine Ahnung.“ Er grinste, gab seiner jüngeren Halbschwester einen Kuss auf beide Wangen und strich über den flaumigen Babykopf. „Allem Anschein nach länger als neun Monate.“
    


    
      „Komm rein!“ Impulsiv packte Pauline seine Hand und zog ihn hinter sich her in die Küche, der vertraute Geruch von Salz, Fisch und Bohnerwachs stieg ihm in die Nase. „Antoine, hör gefälligst auf, dich hinter der Bank zu verstecken. Komm her und sag deinem Onkel Luc Guten Tag!“
    


    
      „Lass ihn doch.“ In einer abwehrenden Geste hob Luc die Hände. „Ich will nicht weiter stören. Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schau mal rein.“
    


    
      „Setz dich, du musst einen Tee mit mir trinken. Ich habe dich so schrecklich lange nicht mehr gesehen“, drängte Pauline und stellte einen dampfenden Becher vor ihn auf den Tisch.
    


    
      Schweigend griff er danach und nahm einen Schluck.
    


    
      Pauline sah ihn prüfend an. „Wie geht es dir? Wie ist das Leben in Paris? Du hättest dich wenigstens ab und zu bei Maman melden können. Sie macht sich solche Sorgen.“
    


    
      Luc runzelte die Stirn. „Ist sie noch mit diesem Typ zusammen?“
    


    
      „Aber Luc“, antwortete Pauline leise. „Ich weiß ja, dass du ihn nicht leiden kannst. Aber immerhin ist er mein Vater und auch Annies Vater. Und er ist dein Stiefvater. Wirst du auf dem Rückweg bei ihnen vorbeifahren?“
    


    
      „Ganz sicher nicht“, schnaubte er. „Ich habe keine Lust, anderen Menschen beim Sterben zuzusehen.“
    


    
      „Luc! Wer gibt dir das Recht, so etwas zu sagen? Vater ist nicht so, wie du denkst.“
    


    
      „Pauline, wach endlich auf!“ Mit einem Ruck stellte er den Becher zurück auf den blank gescheuerten Tisch. „Er säuft sich zu Tode, was sein gutes Recht ist. Aber dass er Maman dabei grün und blau schlägt, ist etwas anderes. Ich habe verdammt noch mal 
       keine Lust mehr, mir diese Scheiße mit anzusehen. Ich war fünfzehn, als mein Kumpel neben mir auf einer lausigen Bahnhofstoilette in Brest an dem Dreckszeug krepierte, das irgendwelche gewissenlosen Dealer an uns vertickt haben. Ich habe genug von Brest und von diesem ganzen Mist, hörst du?“
    


    
      Pauline zog das Baby fester an sich, erschrocken über die Heftigkeit seiner Worte. „Tut mir leid, Luc. Ich kann dich ja verstehen. Aber Maman würde es guttun, dich zu sehen. Sie wird allmählich alt, weißt du…“
    


    
      „Richte ihr Grüße aus“, knurrte er, eine Spur versöhnlicher. „Verdammte Scheiße… Und du Pauline, wie geht es dir? Was macht dein Mann? Behandelt er dich ordentlich?“
    


    
      Pauline nickte. „Celeste war hier…“
    


    
      Sein Blick wurde starr. „Celeste soll sich zum Teufel scheren.“
    


    
      „Es tut ihr so furchtbar leid. Sie würde sonst was drum geben, wenn sie das, was passiert ist, ungeschehen machen könnte…“
    


    
      „Interessiert mich einen feuchten Kehricht, verstehst du? Es würde mich nicht interessieren, selbst wenn sie an der Pest verreckt!“ Zornig hieb er mit der Faust auf den Tisch. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen.
    


    
      „Aber Luc, verdient nicht jeder eine zweite Chance?“ Pauline schüttelte ungehalten den Kopf. „Sie liebt dich wirklich.“
    


    
      Er versuchte, seine Wut zusammen mit dem heißen Tee hinunterzukippen. „Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen.“
    


    
      Dann stand er auf und strich dem Baby über den Kopf. „Ich muss los, Pauline. Pass gut auf dich auf – und auf den Kleinen hier.“
    


    
      „Sie ist ein Mädchen“, berichtigte Pauline leise. „Pass du auf dich auf, Luc. Ich habe nur einen Bruder…“
    


    
      „Ich hab dich lieb, Pauline.“ Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann zog er die Tür hinter sich zu und verschwand in den Klippen.
    


    
      Verfluchtes Finistère! Wütend kickte er einen Stein über die Felsen. Was zum Teufel suchte er hier?
    


    
      

    


    
      Als Audrey die Augen aufschlug, war es später Vormittag. Ihr Körper fühlte sich ausgeruht an, der Sex hatte sie entspannt schlafen lassen. Mit der Hand tastete sie über das Laken neben sich. Es war kalt und leer. Verwundert setzte sie sich auf. Anscheinend war Luc schon aufgestanden, aber weshalb? Sie warf sich ein T-Shirt über und huschte barfuß durch die Wohnung, aber Luc konnte sie nirgendwo finden.
    


    
      Nachdem weitere zehn Minuten vergangen waren und Luc noch immer nicht aufgetaucht war, ging ihr allmählich auf, was passiert war. Luc war nicht mal eben 
       Brötchen holen gegangen, wie sie zunächst vermutet hatte. Er hatte sie verlassen. Ihr Herz rutschte in die Magengegend. Aber wieso? War die Nacht für ihn so enttäuschend verlaufen? Unsicher betrachtete sie ihr bleiches Gesicht im Spiegel neben der Garderobe, ihre Hände tasteten über die mädchenhaften Brüste. War Luc Besseres gewohnt?
    


    
      Mit hängendem Kopf schlich sie zurück ins Wohnzimmer. Wie aufgeräumt alles war, dachte sie, es herrschte eine beinahe sterile Atmosphäre, die sie so von Luc nicht erwartet hätte. Außer einem halb fertigen Modell eines Bürogebäudes und ein paar Skizzen an der Wand – der Auftrag, an dem Luc gerade arbeitete? – stand oder lag weniger als nichts herum, der Schreibtisch war leer, die Schränke fest verschlossen.
    


    
      Sie trat ans Fenster und schob die Holzläden auf. Breit, wie ein goldener Fächer, flutete das Licht den Raum, sie blinzelte in den Hof. Was für eine ungewohnte Perspektive… Die Wohnung des Botschafters lag vor ihr, wie ein offenes Buch. Dass man die Zimmer so gut einsehen könnte, hätte sie nicht erwartet. Vielleicht sollte sie Mercedes vorschlagen, Gardinen anzubringen? Aber andererseits, sie zuckte die Schultern, es war ja nur Luc, der gegenüber wohnte, und der war meistens so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er nicht einmal die Fensterläden öffnete.
    


    
      Sie zog das Fenster zu und beschloss, ins Schlafzimmer zu gehen, um ihre Sachen einzusammeln. Mit hängendem Kopf schlich sie durch die Wohnung. Eine Antwort darauf, warum Luc sie verlassen hatte, würde sie hier und jetzt nicht finden, es bliebe ihr nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten. Und das tat sie am besten in ihrem Zimmer. Im Schlafzimmer fiel ihr Blick auf ein Blatt Papier auf dem Boden, direkt neben dem Futon. Komisch. Wieso war es ihr vorhin noch nicht aufgefallen? Verwundert bückte sie sich und las:
    


    
      

    


    
      Salut, Audrey, ich hoffe, du hast gut geschlafen. Leider gab es ein unvorhergesehenes Problem auf einer Baustelle, ich muss daher dringend weg – bitte warte nicht auf mich, es wird spät.
    


    
      Luc
    


    
      

    


    
      Ihr Herz machte ein paar schnelle Schläge, erleichtert drückte sie den Zettel an ihre Brust. Sie hatte sich umsonst verrückt gemacht… Alles war gut, Luc liebte sie. Und er würde bald zurück sein.
    


    
      

    


    
      Jesus beschloss, die Zeit, die Mercedes im Wellnessbereich verbrachte, sinnvoll zu nutzen und einem Hobby nachzugehen, für das er in den letzten Monaten wenig Zeit gefunden hatte. In Sweater und Cordhose gekleidet, betrat er den eleganten, dunkelrot tapezierten 
       Billardraum des Hotels Royal Barrière. Dass er der einzige Gast an diesem Sonntagvormittag war, störte ihn nicht. Er nahm es als willkommenen Anlass, an seiner Technik zu feilen.
    


    
      Er warf die Münze in den Automaten, die Kugeln polterten durch den Slot. Sorgfältig baute er sie in der Mitte des Tisches zu einem Dreieck auf und wählte ein Queue.
    


    
      „Eins, Drei, Sechs und Vier Bande, Zwei ins mittlere Loch“, murmelte er vor sich hin und setzte zum Eröffnungsstoß an. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, stoben die Kugeln präzise auf die Löcher zu. Dafür, dass er ziemlich eingerostet war, gar nicht so übel, stellte er mit einem zufriedenen Brummen fest.
    


    
      Acht ins linke obere Loch… ein anspruchsvoller Zug. Er beugte sich über das Tuch, kniff die Augen zusammen und zielte. Im spitzen Winkel lief die schwarze Kugel auf die Bande zu, prallte zurück und versank. Entspannt paffte er an seiner Cohiba. Er war sicher, genauso würde auch der Deal verlaufen, glatt und geschmeidig. Josselin war der richtige Mann.
    


    
      Karambolage, Vierzehn versenkt, Zwei über die Bande… Es befriedigte ihn zutiefst, dass er die Kybernetik raffinierter Spielzüge immer noch beherrschte. Alles eine Frage der Taktik. Und der Geduld. Wie immer im Leben.
    


    
      Blieb noch die Fünfzehn… Die Präzision des letzten Spielzugs entschied über Erfolg und Niederlage. Genau wie bei dem Attentat auf Martinez. Es würde darauf ankommen, das Gift punktgenau zu platzieren und dafür zu sorgen, dass Martinez sich allein in einem verschlossenen Raum befand, sobald der Mechanismus den Vernebler in Gang setzte.
    


    
      Er entschied sich für einen Stoß im Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf die Bande zu. Er musste nicht extra aufblicken, um zu wissen, dass er es geschafft hatte. Die Kugel rollte ins Loch. Wäre er noch jünger gewesen, hätte er vor Freude die Hände laut jubelnd in die Luft gerissen. So aber beschränkte er sich darauf, sich einen Cognac aus der Getränkeauswahl auf dem Sideboard zu gönnen.
    


    
      Weich rann der Alkohol durch seine Kehle, er lehnte sich in die Kissen der samtroten Chaiselongue zurück und schloss die Augen. Er würde ein hieb- und stichfestes Alibi brauchen, das es der Polizei unmöglich machte, ihm die Schuld an Martinez’ Tod in die Schuhe zu schieben. Dafür musste er wohl oder übel Josselin um einen weiteren Gefallen bitten.
    


    
      Das Glas war leer, er selbst müde. Langsam schlurfte er den Gang zu den Suiten hinunter. Alles verlief nach Plan. Martinez würde bezahlen und er, Jesus, endlich seinen Frieden finden.
    


    
      An der Tür zu seiner Suite angekommen, hielt er die weiße Hotelkarte gegen das Lesegerät. Der Türöffner schnarrte. Jesus trat ein. Verwundert starrte er auf das 
       Durcheinander vor sich. Die Schränke standen sperrangelweit offen, die Kleidungsstücke lagen wirr über das Bett verteilt, ausgelaufene Zahnpasta schmierte sich über den beigen Hochflor des Teppichs. Mit heruntergeklappter Kinnlade ließ er sich in einen Sessel plumpsen und sah zu, wie seine Frau, einen gehetzten Ausdruck im Blick, vor dem Bett stand und wahllos Kleider, Krawatten, Hemden und Schuhe in die Reisetasche stopfte.
    


    
      Sie war verrückt geworden…
    


    
      „Was um alles in der Welt ist hier…“, setzte er an.
    


    
      Sie ließ ihn nicht aussprechen. „Du nimmst die Tasche, ich die Mäntel. Wir müssen weg. Sofort.“ Mit einem knappen Kopfnicken klappte sie die Reisetasche zu und stöckelte los.
    


    
      Ohne sich die Mühe zu machen, mit ihr zu diskutierten, griff er nach der Tasche und folgte ihr. Was auch immer passiert war, er kannte sie lange genug, um den verkniffenen Zug um ihre Mundwinkel einwandfrei deuten zu können. Es war ihr ernst.
    


    
      

    


    
      Ungeduldig hämmerte Philippe gegen Audreys Zimmertür. Dass sie sich hartnäckig weigerte, mit ihm zu sprechen, trieb ihn zur Weißglut. Durch die geschlossene Tür hindurch konnte er ihre Eigenwilligkeit spüren.
    


    
      „Verdammt, Audrey. Ich weiß, dass du da bist.“ Er rüttelte an der Klinke. „Lass es mich wenigstens erklären!“
    


    
      Plötzlich, als er überhaupt nicht mehr damit rechnete, öffnete sie die Tür. Einen dicken Wollschal um den Hals geschlungen, stand sie vor ihm, ihre Augen leuchteten herausfordernd.
    


    
      „Okay“, krächzte sie. „Ich höre.“
    


    
      Er konnte nicht anders, als sie völlig entgeistert anzustarren. Seit einer Viertelstunde hämmerte er gegen diese dämliche Tür, ohne dass sie auch nur im Geringsten daran dachte, ihn zu erhören. Was, verflucht noch mal, hatte sie veranlasst, von einer Sekunde auf die andere doch noch ihre Meinung zu ändern? Ihre Launenhaftigkeit brachte ihn um den Verstand. Wenn sie so weitermachte, musste sie sich nicht wundern, wenn er irgendwann die Beherrschung verlor. Vielleicht, überlegte er und runzelte die Stirn, wollte sie es ja nicht anders… Die Leidenschaft, mit der sie neulich seine Küsse erwidert hatte, sprach eine eindeutige Sprache.
    


    
      Er sagte: „Erwartest du, dass ich mich vor den Ohren der ganzen Nachbarschaft entschuldige?“ Mit einer geschmeidigen Bewegung drängte er sich an ihr vorbei und nahm mitten auf ihrem Bett Platz. „Audrey, es tut mir leid, aber es gab eine Verzögerung bei einem Lieferantentermin, und ich konnte dich nicht erreichen. Du bist selbst schuld. Wieso legst du dir nicht ein Handy zu, wie jeder vernünftige Mensch?“
    


    
      „Wieso setzt du dich nicht auf einen Stuhl, wie jeder vernünftige Mensch?“, schnaubte sie und blickte ihn an, als könne sie nicht fassen, dass er ihr die Schuld für sein Fehlverhalten in die Schuhe schob. „Ich brauche kein Handy. Außerdem, mach dir keine Gedanken wegen gestern Abend. Ich habe den perfekten Ersatz für dich gefunden.“
    


    
      „Völlig unmöglich.“ Er schüttelte den Kopf. „Mich zu ersetzen wäre, wie zu einem Galadiner Essig statt Wein zu reichen.“
    


    
      „Wein, gutes Stichwort“, hakte sie ein. „Genau das habe ich getan. Ich war einen Wein trinken. Mit Luc Kerevel, einem Nachbarn. Wir haben uns großartig unterhalten.“
    


    
      „Scheint dir nicht sonderlich gut bekommen zu sein, so wie du aussiehst“, stellte er ungerührt fest. Sein Puls hämmerte. Wer war dieses Arschloch von Kerevel, und was erdreistete er sich, ihm das Mädchen auszuspannen? „Du hast dir eine ordentliche Erkältung geholt. Wärst du bei mir gewesen, hätte ich schon dafür gesorgt, dass du es warm und gemütlich hast.“
    


    
      „Arroganter Affe! Du bist doch nur auf Sex aus.“
    


    
      „Wie kommst du zu dieser völlig falschen Wahrnehmung?“ Er schüttelte beleidigt den Kopf. „Mir geht es nur um dein Wohlbefinden. Ich sorge mich eben um dich.“
    


    
      „Genau. Mit einer Großpackung Kondome.“ Spöttisch verzog sie die Mundwinkel.
    


    
      Er sah sie prüfend an. „Du hast ein völlig falsches Bild von mir. Und du brauchst etwas, um so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen. Madame Rodriguez empfängt morgen Gäste, falls du dich erinnerst. Na los, zieh dich an. Wir gehen zu mir. Ein Spaziergang an der frischen Luft wird dir guttun, und danach koche ich dir eine Hühnersuppe. Altes korsisches Geheimrezept meiner Urgroßmutter. Wirkt Wunder bei Erkältung.“
    


    
      Seltsamerweise brach sie nicht sofort in wildes Protestgeschrei aus, sondern legte den Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. „Hm. Ich nehme an, rein zufällig besteht deine Wohnung nur aus einem Zimmer?“
    


    
      „Richtig erraten!“, sagte er. „Aber mach dir keine Hoffnungen. Ich spreche von Essen, nicht von Sex. Keine Umarmungen, keine Küsse, kein Gemeinsam-aus-einem-Topf-Essen! Schließlich will ich mich nicht anstecken.“
    


    
      „Na gut“, entgegnete sie. „Ich vertraue dir. Dieses eine Mal.“
    


    
      Er erhob sich. „Okay. Dann zieh dir was an, ich warte draußen auf dich. Oder soll ich dir mit dem BH behilflich sein?“
    


    
      Der Pantoffel verfehlte seinen Kopf um Haaresbreite. Grinsend zog er die Tür hinter sich zu und ließ sich auf die oberste Treppenstufe fallen. Sie war eine Frau, die Rätsel aufgab. Unter ihrer kühlen, unnahbaren Art verbarg sich eine unglaubliche Leidenschaft, die nur darauf wartete, von seinen kundigen Händen geweckt zu werden. Er musste 
       verhindern, dass ihm dieser Kerevel in die Quere kam, dachte er und notierte den Namen auf einem Fetzen Papier. Es sollte kein Problem sein, herauszufinden, wer dieser bescheuerte Typ war.
    


    
      

    


    
      Mercedes hatte Jesus gebeten, den Wagen aus der Garage zu fahren und sie am Hintereingang des Hotels abzuholen. Mit hämmerndem Herzen stand sie da und lauschte auf das Brummen des Motors. Wieso dauerte es nur so lange? Hoffentlich hatten sie ihn nicht abgefangen und in ihre Gewalt gebracht… Der bloße Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Es bestand kein Zweifel. Die Miliz war hinter ihnen her, die falsche Masseurin gehörte zu ihren Schergen.
    


    
      Wie dumm sie gewesen war, zu glauben, dass Martinez nicht längst ahnte, dass Jesus etwas gegen ihn plante. Martinez hatte seine Finger überall im Spiel. Es gab nichts, das er nicht wusste.
    


    
      Bloß weg hier… Ängstlich sah sie sich nach allen Seiten um. Sie wusste, die Miliz würde vor nichts zurückschrecken, aber in ihrer Wohnung wären sie in Sicherheit. Martinez war zu clever, um ein so offensichtliches Risiko einzugehen…
    


    
      Der Wagen bog um die Ecke, sie schmiss sich auf den Beifahrersitz. Erst als Jesus den Blinker setzte und in den Verkehr einscherte, atmete sie auf. Sie waren unbemerkt entkommen, die Gefahr fürs Erste gebannt.
    


    
      Als der Wagen um die Ecke bog und die Front des Hotels passierte, erregte eine winzige Bewegung in ihrem seitlichen Blickfeld ihre Aufmerksamkeit.
    


    
      Die junge Frau, die in den Arkaden des Royal Barrière lehnte, schob die Sonnenbrille zurück. Sie drehte den Kopf, ihr Blick fiel durch die Scheibe auf der Beifahrerseite. Mercedes stieß einen erstickten Schrei aus, als sie Ghislaines Gesicht erblickte.
    


    
      

    


    
      Sobald der Wagen um die Kurve gebogen war, eilte Monique in ihr Zimmer und schloss die Tür, die zur Loggia führte. Sie wählte die Nummer von Duprès.
    


    
      „Chef, der Fall nimmt eine interessante Entwicklung“, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. „Wussten Sie, dass Madame Rodriguez eine Sig Sauer bei sich trägt?“
    


    
      Duprès schniefte. „Donnerwetter. Konntest du herausfinden, warum?“
    


    
      „Sie war ziemlich aufgelöst, ich bin nicht ganz schlau aus ihr geworden. Auf jeden Fall macht ihr irgendetwas schreckliche Angst.“
    


    
      „Interessant. Welchen Grund hat Madame Rodriguez, eine Profiwaffe mit sich herumzuschleppen?“, überlegte Duprès. „Jacopinis Auftauchen, Kalinin, jetzt das… Es spitzt sich zu. Ich schicke dir Verstärkung.“
    


    
      „Nicht nötig. Sie haben gerade ausgecheckt und sind auf dem Rückweg nach Paris.“ 
       Sie kramte nach einer Zigarette. „Gibt es was Neues von Kalinin?“
    


    
      „Allerdings. Setz dich mit Luc in Verbindung. Einer seiner Brigadiers war gestern bei euch im Quartier und hat sich nach Jacopini erkundigt. Hör zu, es wird gefährlich für Luc. Falls einer von Kalinins Leuten noch mal am Boulevard Saint-Germain auftaucht, müssen wir ihn sofort rausholen. Sag ihm das, hast du verstanden?“
    


    
      „Klar“, nickte Monique und legte auf. Sie qualmte ein paar hektische Züge, dann drückte sie die Kippe aus und wählte Lucs Nummer. Doch nur die Mailbox sprang an.
    

  


  
    

    
      Kapitel 15
    



    
      
        Drei Zündhölzer eins ums andre angezündet

        in der Nacht

        Das erste für dein Angesicht

        Das zweite für deine Augen

        Das dritte für deinen Mund

        Und dann mag die Nacht mir all das wieder

        ins Gedächtnis bringen

        Wenn meine Arme dich umschlingen.
      


      
        Jacques Prévert
      

    



    
      Ausgerechnet in dem Moment, in dem Mercedes es am wenigsten brauchen konnte, lief ihr Madame Costas über den Weg.
    


    
      Nachdem Jesus und sie sich auf der Heimfahrt einen erbitterten Streit wegen der überstürzten Abreise geliefert hatten, wollte Mercedes nur noch eines: ihre Ruhe haben. Sie stand im Treppenhaus, Hut und Reisetasche in der Hand, und rüttelte am Gitter dieses unsäglichen Aufzugs, als sie bemerkte, wie Madame Costas über den Hof auf sie zugeeilt kam. Verblüffend schnell in Anbetracht ihrer kaputten Knie.
    


    
      „Um Gottes willen, Madame Rodriguez, nicht den Aufzug! Monsieur Jussieux aus dem fünften Stock saß heute Morgen geschlagene zwei Stunden fest, bis der Notdienst kam“, prustete Madame Costas und hielt sich die Seite vom schnellen Gehen. „Was will man machen, es ist Sonntag… Sagen Sie, Madame, wollten Sie nicht eigentlich erst heute Abend zurück sein?“
    


    
      Mercedes bedachte die Concierge mit einem ungnädigen Blick und fragte sich, womit sie es verdient hatte, gerade hier und jetzt dieser schwatzhaften Elster ausgeliefert zu sein? War heute nicht schon genug passiert? In einem Tonfall, der zwar höflich war, aber keinen Zweifel daran ließ, dass sie kein Interesse an einer Fortführung des Gesprächs hatte, erklärte sie: „Das ist richtig, Madame Costas, aber das Wetter…“
    


    
      Das Problem an der Sache war, dass Madame Costas vollkommen unempfindlich für Andeutungen war. Daher plauderte sie unbeirrt weiter: „Die kleine Mademoiselle Lafayette wird sich freuen, dass Sie wieder hier sind. Sie sieht erschöpft aus. Eine Erkältung, behauptet sie. Aber wenn Sie mich fragen…“ Madame Costas legte die Hand auf Mercedes’ Arm und senkte die Stimme. „Ich glaube, sie hat Liebeskummer.“
    


    
      Liebeskummer…, dachte Mercedes und reckte ungeduldig das Kinn. Na wunderbar, 
       sie hatte doch gleich geahnt, dass Josselin die Kleine unglücklich machen würde… Aber wie dem auch sei, sie hatte genug mit sich und mit ihren eigenen Problemen zu tun. Was erwartete Madame Costas überhaupt von ihr? Dass sie sich in das Privatleben ihrer Angestellten einmischte? Sie spürte, wie ihr Ärger auf Madame Costas von Minute zu Minute anschwoll. Am liebsten hätte sie ihr befohlen, den Mund zu halten, noch lieber wäre sie einfach schreiend vor der Concierge davongerannt. Es hätte ihr nicht einmal leidgetan…
    


    
      Zu allem Übel aber machte Madame Costas einen Schritt auf sie zu, ihre Augen nahmen einen schwärmerischen Ausdruck an. „Tja, es ist ja auch kein Wunder, dass er bei Frauen so begehrt ist. Er ist ein wirklich außergewöhnlich charmanter junger Mann, dabei immer so höflich. Und so gut aussehend…“
    


    
      Mercedes, die in Gedanken bei der hundertsten Variante war, wie sie Madame Costas zum Teufel schicken konnte, hob skeptisch eine Augenbraue. „Gut aussehend? Monsieur Josselin?“
    


    
      „Aber nein! Doch nicht Monsieur Josselin.“ Als wollte sie ausdrücken, wie undenkbar die Kombination der Worte Monsieur Josselin und gut aussehend für sie war, schlug Madame Costas eine Hand vor den Mund, ihre Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich. Dann senkte sie den Kopf und kramte in ihrer Schürzentasche. „Schauen Sie, hier, das Foto. Den hier meine ich, Monsieur Kerevel, Ihren Nachbarn von gegenüber.“
    


    
      Irritiert betrachtete Mercedes das Bild. Monsieur Kerevel? Der Nachbar? Sie hatte seit ihrem Einzug keine drei Worte mit ihm gewechselt. Wie kam es, dass sich ihr Dienstmädchen mit ihm traf?
    


    
      Madame Costas hatte ihren fragenden Blick aufgefangen. Und daraus, wie immer, völlig falsche Schlüsse gezogen. „Sie wundern sich sicher, warum ich ein Bild von ihm bei mir trage? Monsieur Kerevel hat es mir vor zwei Tagen gegeben, für mein Album. Sie wissen doch, ich sammele Fotos von allen Mietern, zur Erinnerung. Das von Ihnen und Ihrem Mann fehlt mir übrigens noch, wenn ich Sie erinnern darf… Nun ja, ein wenig eitel ist er schon, der Monsieur Kerevel, bei all seiner Schönheit. Sie glauben nicht, wie er sich geziert hat, mir das Bild zu geben. Ganz genau wollte er wissen, wozu ich es brauche… Aber dann war es in Ordnung für ihn. Sehen Sie, und schusslig, wie ich bin, vergesse ich doch glatt, das Bild ins Album zu kleben! Ich sage Ihnen, Madame Rodriguez, das Alter ist ein Fluch.“
    


    
      In diesem Punkt allerdings, das musste Mercedes ihr zugestehen, hatte die Concierge ausnahmsweise den Nagel auf den Kopf getroffen.
    


    
      Seufzend strich Madame Costas eine verknickte Ecke des Fotos glatt. „Wo wir gerade so nett miteinander plaudern, ich hoffe, es war recht, dass ich dem Feinkosthändler 
       Auskunft gegeben habe über Monsieur Josselin. Ich bin ja äußerst zurückhaltend in diesen Dingen, aber die Lieferung schien sehr wichtig.“
    


    
      Lieferung? Mercedes blickte verständnislos in Madame Costas’ runzliges Gesicht. Welche Lieferung? Die Concierge musste etwas verwechseln. Sie, Mercedes, war es, die den Haushalt führte und Bestellungen aufgab, und nicht Jesus. Noch merkwürdiger aber war, wie nervös die Concierge auf einmal wirkte. Die Sache wurde immer mysteriöser. Sie sagte: „Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht recht. Außer mir gibt niemand Bestellungen bei Händlern auf.“
    


    
      Madame Costas sah aus, als wäre sie vor lauter Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken. Sie ließ den Kopf hängen, ihre Füße scharrten über den Boden. „Na, anscheinend doch… Wie gesagt, da war dieser Lieferant. Ein Russe, dem Akzent nach. Er hat sich nach Monsieur Josselin erkundigt, weil er eine Unterschrift brauchte von Ihrem Mann oder von Monsieur Josselin. Er sagte, Ihr Mann hätte Kaviar bestellt für ein Diner, deshalb war ich so frei, zu erwähnen, dass Monsieur Josselin für Sie arbeitet.“
    


    
      Wie betäubt schüttelte Mercedes den Kopf. Was redete Madame Costas da? Kaviar? Ihr Mann? Josselin wüsste Bescheid und sie nicht? Vollkommen unmöglich! Sie fragte: „Sind Sie sich sicher, dass es um einen Auftrag ging, den mein Mann erteilt hat?“
    


    
      „Aber ja“, bestätigte Madame Costas. „Ganz sicher.“
    


    
      In diesem Moment schwante Mercedes, dass es um etwas ganz anderes als um Kaviar gehen musste. Ein ungeheuerlicher Verdacht beschlich sie. War es tatsächlich möglich, dass Josselin mit illegalen Waren handelte? Dass Jesus Kontakte zu Waffenhändlern unterhielt, wusste sie. Vor ein paar Monaten hatte sie per Zufall eine entsprechende Mail auf seinem Computer entdeckt… Sie schluckte trocken, ihre Kehle schnürte sich zu. Grundgütiger, mit einem Mal war sie sich sicher, dass es um Waffen ging. Jesus hatte Josselin allein zu diesem Zweck angeheuert. Ihr Gefühl, dass mit Josselin etwas nicht stimmte, hatte sie nicht getäuscht…
    


    
      „Ich habe doch richtig gehandelt, Madame, nicht wahr?“ Die Concierge lächelte unglücklich.
    


    
      „Machen Sie sich keine Sorgen, Madame Costas“, erklärte Mercedes mit belegter Stimme. „Das war ganz in unserem Sinne. Ich muss weiter. Adieu, Madame Costas.“
    


    
      Dann schritt sie an ihr vorbei, die Treppe hinauf. Sie brauchte Zeit für sich, um in Ruhe nachzudenken, wie es nun weitergehen sollte. Jesus hatte sie belogen. Die ganze Zeit über. Ihr ganzes gemeinsames Leben eine einzige Lüge… Wie hatte es bloß so weit kommen können? Und was, so überlegte sie, hielt sie noch davon ab, ihre Koffer zu packen und ihn zu verlassen, bevor er sie endgültig zerstörte?
    


    
      

    


    
      Doch auch der nächste Morgen fand Mercedes, wie gewohnt, gemeinsam mit ihrem Mann am Frühstückstisch sitzend. Jesus hatte sich, wie immer, hinter seiner Zeitung verschanzt, sie schenkte Kaffee für beide ein. Die einzigen Hinweise darauf, dass etwas nicht stimmte, waren die rot geränderten Augen von Mercedes und ihr auffallend kühler Gesichtsausdruck. Mechanisch rührte sie den vierten Löffel Zucker in ihren Kaffee, dann räusperte sie sich. „Du schuldest mir eine Erklärung. Wenn du auch nur einen Funken Ehre im Leibe hast, erzählst du mir, was hier gespielt wird. Oder bin ich dir nach all diesen Jahren nicht die Wahrheit wert?“
    


    
      Mit unerschütterlicher Ruhe klappte er den Börsenteil zu. „Meine Liebe, du bist diejenige, die mir etwas zu erklären hat. Mit Rücksicht auf deine angespannten Nerven habe ich auf eine weitere Auseinandersetzung gestern verzichtet. Stattdessen habe ich dir Zeit gegeben, dich zu beruhigen. Jetzt wüsste ich gerne, was deine überstürzte Abreise zu bedeuten hatte.“
    


    
      Mercedes spürte wie ihre Wangen vor Hitze prickelten. „Hör mit dieser Farce auf! Ich weiß genau, was du vorhast. Wir sind in Paris, weil du dich an Martinez rächen willst! Dabei ist es dir vollkommen egal, wie hoch der Preis ist. Aber du täuschst dich, Martinez hat Wind davon bekommen, was du planst. Eine seiner Offizierinnen hat mich gestern im Hotel beschattet.“
    


    
      Er atmete scharf ein. „Wie kommst du darauf?“
    


    
      Eine Hitzewelle erfasste Mercedes, auf ihrem Dekolleté brach der Schweiß aus den Poren. „Die Frau, die mich massiert hat. Sie war keine Hotelangestellte, ich habe mich beim Direktor erkundigt. Niemand kennt sie, daher kann sie nur eine von Martinez’ Leuten gewesen sein. Wer sonst hätte Interesse daran, uns zu beschatten?“
    


    
      Jesus verschränkte die Arme. Er hatte sichtliche Mühe, den Schilderungen seiner Frau zu folgen. „Du siehst Gespenster“, erklärte er nach kurzem Überlegen. „In einem Hotel dieser Größenordnung kann es durchaus sein, dass der Direktor nicht über alle Aushilfskräfte informiert ist. Hast du schon einmal daran gedacht, dass jemand krank geworden sein könnte? Dass sich etwas in der Personalplanung geändert hat? Vielleicht hast du dich auch einfach verhört. Das passiert dir in letzter Zeit öfters, wenn ich dich erinnern darf.“
    


    
      Sie schürzte die Lippen, aber letztendlich brachten seine Worte sie ins Grübeln. Es stimmte, seitdem sie in Paris waren, neigte sie dazu, ständig misstrauisch zu sein und überall Gefahren zu wittern. Hatte ihre übertriebene Angst dazu geführt, dass sie falsch reagiert hatte? Hatte sie übersehen, dass es eine plausible Erklärung für die doppelte Ghislaine geben könnte? Nervös zupfte sie das Croissant auf dem Teller vor sich in winzige Stücke. Auf einmal war sie sich ihrer Sache nicht mehr hundertprozentig sicher 
       … Trotzdem, irgendetwas passte nicht ins Bild. Sie hob den Kopf. „Und was ist mit der Bestellung, die du über Josselin gemacht hast?“
    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“
    


    
      „Ich habe mit Madame Costas gesprochen. Bei ihr war ein Russe, der erzählt hat, du hättest über Josselin eine Bestellung bei ihm aufgegeben. Was hat das zu bedeuten?“
    


    
      „Eine Kiste Zigarren für einen Kollegen in der Botschaft“, blaffte er und vertiefte sich in das Feuilleton.
    


    
      Zigarren also, während Madame Costas von Kaviar gesprochen hatte. Seine infame Lüge brachte sie zum Rasen. Am liebsten hätte sie ihm den Kaffee mitten ins Gesicht geschüttet. „Lüg mich nicht an! Erst taucht Josselin hier auf und jetzt dieser Russe.“
    


    
      „Ich wiederhole, es sind Zigarren für einen Kollegen.“ Er blickte nicht einmal auf.
    


    
      „Ach ja?“ Ihre Augen funkelten. „Ich glaube dir kein Wort. Josselin war mir von Anfang an suspekt. Er arbeitet für dich, stimmt’s? Was besorgt er dir? Waffen für einen Putsch gegen die Miliz?“
    


    
      „Es reicht!“ Seine Faust sauste auf den Tisch. „Die überstürzte Abreise aus dem Hotel gestern und jetzt das! Deine hysterischen Anfälle haben ein Ausmaß erreicht, das alle Dimensionen sprengt! Schluss! Ich habe keine Lust, mich weiter mit dir über dieses Thema zu unterhalten.“
    


    
      Mercedes straffte die Schultern. Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. „Jesus, meine Koffer sind gepackt. Ich schwöre dir, diesmal werde ich es tun. Wenn du mir nicht endlich sagst, was hier gespielt wird, verlasse ich dich.“
    


    
      Jesus sah sie über den Tisch hinweg an. Sein Blick verriet, dass er sie keine Spur ernst nahm. „Wenn du das für richtig hältst, meine Liebe. Es ist ganz allein deine Entscheidung.“
    


    
      

    


    
      Im gleichen Stockwerk gegenüber, im Bad, stand Luc und putzte sich die Zähne. Er war erst spät in der Nacht aus dem Finistère zurückgekehrt, der Geruch der Bettwäsche nach Sex und nach Audrey hatte ihn unruhig schlafen lassen und ihm wirre, zusammenhanglose Träume beschert, bei denen es immer wieder um sie ging.
    


    
      Es klingelte. Überrascht blickte er auf, mit Besuch rechnete er nicht. Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, es konnte sich nur um Monique handeln, die sich wie immer hartnäckig weigerte, das Telefon zu benutzen, und stattdessen jeden noch so winzigen Vorwand nutzte, um sich in sein Leben zu schleichen. Aber diesmal wäre er schneller. Er spuckte den Rest Zahnpasta ins Waschbecken und spülte den Mund. Dabei fiel sein Blick auf den Mülleimer, in dem die rote Zahnbürste lag.
    


    
      Er würde sie erst gar nicht in seine Wohnung lassen. Wenn sie das zerwühlte Laken 
       entdeckte, würde sie sofort wissen, dass er mit Audrey im Bett gewesen war. Und dann würde sie ihm eine ihrer endlosen Vorträge über seine Rolle als Mitarbeiter der DCRI und über sein verkorkstes Verhältnis zu Frauen halten. Ausnahmsweise völlig zu Recht… Wozu also unnötig Ärger riskieren? Er würde sie einfach überrumpeln. Er griff nach seiner Lederjacke, kramte eine volle Packung Zigaretten hervor und warf sie in den Müll. Die Jacke lässig über die Schulter geworfen, trat er ins Treppenhaus.
    


    
      „Salut, Monique.“ Noch bevor sie Luft holen konnte, zog er sie in seine Arme, küsste sie auf den Mund und sagte: „Ich bin gerade auf dem Sprung, um Zigaretten zu holen. Komm, ich lade dich auf einen Kaffee im Chez Michel ein. Dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was es Neues gibt.“
    


    
      „Wie du meinst…“ Monique wirkte verblüfft, dann aber schlang sie die Arme um seinen Hals, ihre Zunge glitt verführerisch in seinen Mund. Mit einem zufriedenen Grinsen löste sie sich von seinen Lippen. „In deine Wohnung können wir auch später gehen…“
    


    
      

    


    
      Philippe fand Audrey im Wohnzimmer vor. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte ihn nicht kommen hören. Er lehnte im Türrahmen, die Fäuste in den Taschen seiner Jeans verborgen, und schaute ihr dabei zu, wie sie die Fenster wienerte. Der gestrige Abend hatte ihn verwirrt, noch immer wusste er nicht, wie er die Geschehnisse einordnen sollte. Anfangs hatte er befürchtet, dass ein sexfreier Abend mit ihr nichts als eine enorm frustrierende Form der Zeitverschwendung wäre. Später hatte er sich dabei ertappt, wie sehr er es genoss, mit ihr an einem Tisch zu sitzen, in ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen zu blicken, dem Klang ihrer Stimme zu lauschen und zu beobachten, wie sich das Licht der Kerzen auf ihrem seidigen Teint spiegelte. Nachdem sie gegangen war, hatte er die halbe Nacht wach gelegen und versucht, sich über seine Gefühle für sie klar zu werden, aber alles, was er spürte, war eine nie gekannte Leere. Er hasste es, es zuzugeben, aber Tatsache war, dass er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte, wenn sie nicht da war.
    


    
      Er löste sich aus seiner Position und machte ein paar Schritte auf sie zu. Am liebsten hätte er sie ohne Umschweife in den Arm gezogen und leidenschaftlich geküsst… Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht in der Scheibe. Er verstand sich selbst nicht mehr. Dieses widerspenstige kleine Biest… Wieso hatte ausgerechnet sie sich zu seiner Traumfrau entwickelt?
    


    
      Traumfrau, es traf ihn wie mit einem Vorschlaghammer, was für ein ausgemachter Schwachsinn… Er war ein Mafioso, ein Hasardeur, ein Casanova vielleicht, aber ganz sicher nicht der Typ für beschissene Beziehungen. Die Weiber rissen sich um ihn. Wenn 
       er wollte, konnte er eine an jedem Finger haben. Abgesehen davon, hatte er sein Leben der Brise de Mer verschrieben, für Frauen gab es in diesem Spiel keinen Platz. Was aber, fragte sich sein Herz, wäre wohl passiert, wenn Audrey und er sich unter anderen Umständen begegnet wären? Hätten sie dann eine Chance gehabt?
    


    
      Als hätte sie gespürt, dass sie im Mittelpunkt seiner Gedanken stand, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ihre Blicke trafen sich in der Scheibe. Sie fuhr ihn an: „Was ist los? Weshalb glotzt du so?“
    


    
      „Freut mich, dass es dir wieder gut geht, so nett, wie du mich begrüßt“, konterte er. „Dann könnten wir ja jetzt Sex haben, wenn du nicht mehr ansteckend bist!“
    


    
      „Bevor ich Sex mit dir habe, geht die Welt unter.“ Sie schleuderte den Lappen in den Putzeimer und drehte sich zu ihm um. „Übrigens, Monsieur Rodriguez sucht dich. Er möchte dringend mit dir sprechen. Keine Ahnung, was du schon wieder angestellt hast…“
    


    
      Schulterzuckend machte er kehrt und ließ sie allein.
    


    
      Sie stemmte die Hände in die Hüften und pustete sich eine Strähne aus der Stirn. Ehrlich, sie hatte gar nicht vorgehabt, mit ihm zu streiten, aber irgendwie schaffte er es immer, sie zur Weißglut zu treiben. Himmel, weshalb ließ sie sich von ihm auch so provozieren? Dabei hatte sie den gestrigen Abend mit ihm wirklich genossen. Wenn er sein dämliches Machogehabe ablegte, konnte er unerwartet charmant sein. Sie ertappte sich dabei, dass sie fast so etwas wie Sympathie für ihn entwickelte…
    


    
      Seufzend lehnte sie sich aus dem geöffneten Fenster. Ihr Blick fiel nach unten, auf die Straße. Plötzlich stieß sie einen freudigen Aufschrei aus, da unten stand Luc…
    


    
      Sie wollte gerade die Hand heben, um ihm zu winken, als sich, wie aus dem Nichts, eine zweite Person ins Bild schob und ihre Arme um Lucs Hals schlang. Audrey schnappte nach Luft. Das konnte doch nicht wahr sein! Vor Wut schossen ihr die Tränen in die Augen. Luc, ihr Luc küsste direkt vor ihren Augen eine attraktive, langbeinige Dunkelhaarige, die lächerlich aufreizend gekleidet war!
    


    
      Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie war wie von Sinnen. Wer war diese Frau? Mit welchem Recht küsste sie Luc? Audrey schleuderte den Handfeger in die Ecke und stürzte hinter Luc her, hinaus auf die Straße. Sie boxte sich einen Weg durch die Menschenmassen, aber Luc und die Dunkelhaarige waren wie vom Erdboden verschluckt. Einen dicken Kloß im Hals und im Magen, kehrte sie um.
    


    
      An der Haustür angekommen, ging ihr auf, dass es Montag war. Verdammter Mist… Montagmorgens wechselte die Kennung, und sie hatte vergessen, sich von der Concierge den aktuellen Code geben zu lassen. Es würde ihr nichts übrig bleiben, als zu klingeln. Hoffentlich war Madame Costas zu Hause.
    


    
      Der Türöffner summte, Madame Costas steckte den Kopf aus der Loge. „Ah, Mademoiselle Lafayette. Ich wollte Ihnen gerade noch hinterherrufen, dass Sie den Code brauchen, aber Sie waren so schnell zur Tür hinaus.“
    


    
      „Ich wollte einen Brief einwerfen, bevor die Zehn-Uhr-Leerung durch ist“, log Audrey.
    


    
      „Jaj a, heute Morgen haben es alle schrecklich eilig. Erst Monsieur Kerevel, jetzt Sie…“
    


    
      Audrey senkte den Blick. „Er… er war nicht alleine, stimmt’s?“
    


    
      „Eine junge Dame hat ihn abgeholt.“
    


    
      Also doch… Sie spürte ein Brennen in ihrer Magengegend, ihre Knie wurden weich. „Wissen Sie, wer die Dame war?“, hörte sie sich sagen.
    


    
      „Aber sicher“, nickte Madame Costas. „Monsieur Kerevel hat sie mir vorgestellt, sie ist oft hier. Es ist seine Cousine.“
    


    
      Audrey blinzelte verständnislos. Lucs Cousine? Die lag doch krank im Bett…
    


    
      Doch Madame Costas war noch nicht fertig. Verschwörerisch legte sie den Arm auf Audreys Schulter und flüsterte: „Aber wenn Sie mich fragen, meine Liebe, dann ist das eine Lüge. Oder würden Sie Ihrem Cousin die Zunge ins Ohr stecken?“
    


    
      Es fühlte sich an, als triebe man ihr einen Dolch mitten durch das Herz. Audrey keuchte vor Wut. Plötzlich verstand sie, warum er nach ihrer gemeinsamen Nacht so Hals über Kopf geflüchtet war. Sie war für ihn ein One-Night-Stand gewesen. Er hatte mit ihren Gefühlen gespielt, ihr Vertrauen missbraucht und sie am anderen Morgen weggeworfen wie einen alten Lappen.
    


    
      Nicht mit mir, Luc, nicht mit mir, dachte sie grimmig und beschloss, es ihm heimzuzahlen.
    


    
      

    


    
      „Herein!“, rief Jesus, der Lehnsessel rollte herum. „Ah, Josselin! Ich muss dringend mit Ihnen sprechen!“
    


    
      „Ich stehe zu Ihrer Verfügung.“ Josselin ließ sich in den Sessel gegenüber von Jesus fallen. „Ich nehme an, es geht um die Bestellung.“
    


    
      „Richtig.“ Jesus erhob sich, schlurfte zur Tür und spähte hinaus.
    


    
      „Falls Sie sich Sorgen machen, dass uns jemand hört“, erklärte Josselin. „Ihre Frau ist in die Stadt gegangen. Wir sind uns an der Tür begegnet. Und Audrey ist am anderen Ende des Ganges und putzt.“
    


    
      „Gut.“ Jesus ging zum Sekretär. So selbstverständlich, als hätten sie miteinander eine alte Gewohnheit, schenkte er zwei Gläser Cognac ein. Eines davon stellte er vor Josselin. „Kommen wir zur Sache. Zwei Punkte. Zunächst, ich brauche die Lieferung so schnell 
       wie möglich. Meine Frau wird misstrauisch, ich kann sie nicht mehr länger hinhalten.“
    


    
      Josselin übte sich in Schweigen. In aller Ruhe schwenkte er den Cognac im Glas herum. Dann schnupperte er, schloss die Augen und ließ die Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen. „Hervorragend, wie immer.“
    


    
      Jesus zwang sich zur Beherrschung, nur seine Finger trommelten ein ungeduldiges Stakkato auf die Schreibtischplatte.
    


    
      „Zurück zu Ihrer Frage“, sagte Josselin. „Ich habe einen Lieferanten gefunden, der uns das Rizin in kürzester Zeit besorgen wird. Die Sache hat leider einen Haken.“
    


    
      „Welchen?“
    


    
      „Es wird teuer. Sehr teuer. Eine schnelle Lieferung hat ihren Preis.“
    


    
      „Geld spielt keine Rolle.“ Jesus wedelte mit der Hand durch die Luft. „Wie viel?“
    


    
      Mit ausdrucksloser Miene hob Josselin das Glas gegen das Licht und betrachtete das Farbenspiel. „Das Dreifache.“
    


    
      Jesus lachte zynisch auf. „Das ist Wucher. Ich möchte wetten, die Hälfte davon wandert in Ihre Taschen. Aber abgemacht, der Deal steht. Bedingung ist allerdings, dass Sie innerhalb der nächsten zehn Tage liefern. Bis dahin muss Martinez erledigt sein.“
    


    
      „Aha, um Martinez geht es also.“ Josselin pfiff leise durch die Zähne. „Sie haben mein Wort, Monsieur.“
    


    
      „Dann kommen wir zum zweiten Punkt.“ Jesus blickte Josselin direkt in die Augen. „Ich brauche Hilfe bei der Durchführung meiner Pläne.“
    


    
      Er pausierte. „Ich denke dabei an Sie.“
    


    
      Josselins Augenbrauen zuckten unmerklich, er räusperte sich. „Beihilfe zum Mord sprengt den Rahmen des ursprünglichen Deals.“
    


    
      „Eine viertel Million für Sie auf ein Schweizer Nummernkonto.“
    


    
      Ohne das Angebot zu kommentieren, leerte Josselin sein Glas und erhob sich. Mit einer knappen Verneigung verabschiedete er sich. „Monsieur, ich werde mir in Ruhe Gedanken machen.“
    


    
      Jesus starrte regungslos vor sich hin. Als Josselin aus dem Zimmer war, griff er nach seiner Calabaza, rollte den Sessel zum Fenster herum und ließ den Blick hinaus auf den Boulevard schweifen.
    


    
      Dreizehn versenkt, Acht über die Bande… Er spielte auf Risiko, und die Kugeln liefen perfekt.
    


    
      Ein paar geschickte Züge, und das Spiel wäre beendet.
    


    
      

    


    
      Die Fahrt nach Val-d’Oise war eine monotone Angelegenheit. Der Vorstadtzug ratterte an Sozialbauten vorbei, durch Parks und Grünflächen, die mit Plastikflaschen und Unrat 
       übersät waren. Je weiter es nach Norden ging, desto düsterer wurden die Gesichter der Mitreisenden.
    


    
      Michail saß in einem der hinteren Abteile und starrte durch die mit Graffiti besprühten Scheiben. Alles in allem lief es momentan gar nicht schlecht für ihn. Zwar hatte er noch nicht herausfinden können, wo Bresson steckte, aber das war nur eine Frage der Zeit. Dafür war der Besuch bei der Concierge gestern ein voller Erfolg gewesen. Nicht zuletzt durch ihre Hilfe hatte er herausgefunden, dass Jacopini sauber war und sich in seiner Freizeit mit einer kleinen Freundin im Marais herumtrieb. Der Deal konnte problemlos über die Bühne gehen. Nachdem Kalinin erfahren hatte, dass es nichts Verdächtiges zu berichten gab, war er selten guter Laune gewesen und hatte die Nachforschungen seines Cousins mit einem fetten Sonderbonus und einem freien Tag belohnt. Was lag daher näher, als die Zeit damit zu verbringen, alte Kumpels zu besuchen und das Geld in billigen Wodka und in Kokain umzusetzen?
    


    
      An der vorletzten Station stieg eine ältere Frau zu. Direkt gegenüber von ihm nahm sie Platz. Michail stieß ein unwilliges Knurren aus, um ihr klarzumachen, dass sie sich gefälligst verziehen sollte, aber sie reagierte nicht. Der ganze Waggon war leer, weshalb musste sie sich ausgerechnet zu ihm setzen? Missmutig stierte er ihr in die Augen. Ihr einfältiges Grinsen erinnerte ihn an irgendjemanden. Wenn er bloß wüsste, an wen.
    


    
      An der Endstation angekommen, stieg er aus und stapfte auf einen der schäbigen Wohnblocks zu. Das Gesicht der Alten wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen, immer noch grübelte er darüber nach, wo er sie schon einmal gesehen haben könnte. Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und grinste. Natürlich! Die Alte im Zug sah aus wie diese tranige Concierge am Boulevard Saint-Germain.
    


    
      Und dann fiel ihm ein, wo seine Handschuhe waren.
    


    
      

    


    
      Audrey stand am Küchentisch und hackte mit dem Küchenmesser auf ein Stück Fleisch ein, als sie hörte, wie im hinteren Treppenhaus eine Tür zufiel. Sie wirbelte herum. Achtlos ließ sie das Messer in die Spüle fallen und stürzte zur Hintertür.
    


    
      Vor ihr stand Luc, ausgehbereit, in Motorradkleidung. Als er sie sah, grinste er, als wäre nichts gewesen, und machte einen Schritt auf sie zu. „Salut, Audrey. Schön, dich zu sehen.“
    


    
      Sein Lächeln brachte sie zur Weißglut. Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert, dass ihm Hören und Sehen verging. Was bildete dieser Mistkerl sich eigentlich ein? Für wie blöd hielt er sie? Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, knallte sie ihm die Wahrheit an den Kopf. „Ich habe dich gesehen. Mit einer Frau.“
    


    
      „Einer Frau?“
    


    
      „Ja. Ihr habt euch geküsst. Deine Hand lag auf ihrem Hintern.“
    


    
      „Ach das… “, erwiderte er. „Das war nur eine Cousine.“
    


    
      Cousine… Ihr brannten die Sicherungen durch. Der Faustschlag landete mitten in seinem Gesicht.
    


    
      Keuchend vor Zorn, wich er zurück und wischte sich das Blut von der Nase. „Was soll das?“
    


    
      „Verdammter Lügner!“, schrie sie.
    


    
      Er zwang sich zur Beherrschung. Bloß keinen Skandal im Treppenhaus provozieren… In einer beschwichtigenden Geste hob er die Hand. „Hör zu. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich erkläre es dir, wenn ich zurück bin.“
    


    
      „Du brauchst mir gar nichts mehr zu erklären! Nie wieder!“
    


    
      Mit einem lauten Knall flog die Tür vor seiner Nase zu.
    


    
      Für einen Moment stand er wie versteinert. Dann holte er tief Luft, ein bitterer Zug spannte sich um seine Mundwinkel. Vielleicht war es das Beste so.
    


    
      Er streifte sich die Motorradhandschuhe über und eilte los.
    


    
      

    


    
      Madame Costas’ Magen knurrte. Sie legte das Strickzeug beiseite, ihr Blick fiel auf ihren Radiowecker. Sechs Uhr, Zeit für das Abendessen. Sie griff zum Messer, schnitt ein Stück Baguette in Scheiben und belegte diese mit Hühnchen und Käse. Gerade als sie sich den ersten Bissen in den Mund schieben wollte, klingelte es an der Tür. Seufzend legte sie das Brot beiseite.
    


    
      „Ach, Sie sind es!“, rief sie freudig, als sie bemerkte, dass der nette Russe von gestern Abend vor ihr stand.
    


    
      „Guten Abend“, grüßte er. „Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich habe meine Handschuhe vergessen.“
    


    
      Madame Costas wich einen Schritt zurück und verdeckte mit der linken Hand unauffällig ihre Nase. Ihr Besucher stank penetrant nach Alkohol. Und dann die Stirn, wie abartig, wer ließ sich schon einen Stacheldraht rund um den Kopf tätowieren?
    


    
      „Das ist richtig. Selbstverständlich habe ich die Handschuhe für Sie aufgehoben. Einen Moment, ich hole sie Ihnen.“
    


    
      Madame Costas ging zu der Kiste, in der sie die Sachen für den Trödel aufbewahrte, und beugte sich darüber. Dabei stieß sie mit der Hüfte gegen den Tisch, ein Buch und das Foto von Monsieur Kerevel fielen zu Boden. „Ach herrje… “, sagte sie und drehte sich um.
    


    
      Doch ihr Besucher war schneller. Bevor sie es verhindern konnte, hatte er das Foto an sich genommen und studierte es eingehend. „Ihr Sohn, nehme ich an?“
    


    
      „Aber nein, das ist Monsieur Kerevel, einer der Mieter“, wehrte Madame Costas ab. Sie deutete auf ein Bild an der Wand. „Das hier ist mein Sohn.“
    


    
      „Genug gequatscht. Ich muss jetzt los“, sagte der Fremde und warf das Foto auf den Tisch. Dann griff er nach den Handschuhen und verschwand.
    


    
      Verwundert und ein wenig enttäuscht über sein ruppiges Benehmen, schloss Madame Costas die Tür. Komisch, dachte sie und setzte sich wieder an den Tisch, wie launenhaft manche Menschen doch waren…
    


    
      

    


    
      Michail bog in einen schmalen, mit Mülltonnen zugestellten Torbogen in einer Seitenstraße des Boulevard Saint-Germain ein und drückte sich gegen die dunkle Wand. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zückte er sein Handy und wählte Kalinins Nummer.
    


    
      „Michail! Wo steckst du?“, antwortete Charlene am anderen Ende der Leitung.
    


    
      „Gib mir Igor“, knurrte er in den Hörer.
    


    
      „Er ist nicht hier“, erklärte Charlene. „Soll ich ihm etwas ausrichten?“
    


    
      „Sag ihm, er soll schon mal die Knete bereithalten“, sagte er und grinste hämisch. „Ich weiß, wo Bresson steckt. Jede Wette, innerhalb von vierundzwanzig Stunden habe ich das Schwein erledigt.“ Dann legte er auf.
    


    
      Er wandte sich zum Gehen, als er plötzlich hinter sich ein Miauen hörte. Eine grau getigerte Straßenkatze saß auf einer der Mülltonnen und putzte sich. Michail streckte seinen Arm aus und kraulte ihren Nacken. Leise schnurrend schmiegte die Katze ihren Kopf in seine Hand. Blitzartig packte er zu. Die Augen der Katze wurden starr. Mit der freien Hand umfing Michail ihre Schnauze und drehte ihren Kopf nach hinten. Mit einem leisen Knacken zersplitterte das Genick. Michail kickte ihren Kadaver in die Gosse. Mit einem Lachen, das von den Wänden widerhallte, stapfte er davon.
    


    
      

    


    
      Monique saß in ihrem Apartment und tippte den Bericht vom Wochenende in ihren PC. Sosehr sie ihre Arbeit liebte, aber dieser Papierkram kostete sie den letzten Nerv. Daher war das Klingeln des Handys schon fast so etwas wie eine willkommene Abwechslung. Mit spitzen Fingern kramte sie es unter einem Stapel Papiere hervor.
    


    
      „Monique!“ Duprès’ Stimme klang ernst. „Es gibt eine Planänderung. Kalinins Leute sind erneut im Haus des Botschafters aufgetaucht. Wir müssen Luc rausholen, und zwar so schnell wie möglich.“
    


    
      Monique atmete scharf aus. „Okay, Chef. Was schlagen Sie vor?“
    


    
      

    


    
      Es dämmerte. Die letzten Spaziergänger hatten den Bois de Boulogne verlassen. Der 
       Grillplatz lag im Dunkel der alten Platanen. Luc hatte die Motorradjacke und den Helm auf den Boden gelegt. In Trainingshose und T-Shirt stand er da, die Augen geschlossen, die Hände vor der Stirn gefaltet, und konzentrierte seine Kraft auf einen Punkt unterhalb seines Bauchnabels.
    


    
      Langsam schlug er die Augen auf. Das Brett lag vor ihm, exakt mittig zwischen den Mauern des Grills ausgerichtet. Luc fokussierte seine Gedanken auf einen imaginären Punkt knapp unterhalb des Brettes. Dann holte er aus. Mit einem einzigen Schlag seiner Handkante zersplitterte das Holz. Ein glatter Bruch. Er atmete befriedigt aus.
    


    
      Er war gerade dabei, das Brett neu zu justieren, als es grün in der Dunkelheit aufblinkte. Der Alarm an seiner Funkarmbanduhr… Leise fluchend warf er das Holz ins Gebüsch. Code Alpha. Oberste Dringlichkeitsstufe, er musste sich sofort bei Monique melden.
    


    
      „Luc, wo steckst du?“ Moniques Stimme klang gepresst.
    


    
      „Keine Panik.“ Er zog sich die Lederjacke über. „Ich bin im Boulogne. Wenn ich über den Périphérique fahre, bin ich in zwanzig Minuten bei dir.“
    


    
      „Okay. Alles Weitere dann.“ Sie legte auf.
    


    
      Er startete seine Kawasaki. Der Motor heulte auf, die Maschine raste davon, in die Nacht.
    

  


  
    

    
      Kapitel 16
    



    
      
        Wir wissen nichts von diesem Hingehn, das

        nicht mit uns teilt. Wir haben keinen Grund,

        Bewunderung und Liebe oder Hass

        dem Tod zu zeigen, den ein Maskenmund
      


      
        

      


      
        tragischer Klage wunderlich entstellt.

        Noch ist die Welt voll Rollen, die wir spielen.

        Solang wir sorgen, ob wir auch gefielen,

        spielt auch der Tod, obwohl er nicht gefällt.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Auch am anderen Morgen hatte Audrey keine Ahnung, wo Luc steckte, und erstaunlicherweise war es ihr auch herzlich egal. Sie saß in ihrem Zimmer und grübelte darüber nach, was er ihr alles angetan hatte. Sie hatte bestimmt nicht vor, ihm zu verzeihen. Ganz im Gegenteil. Sie war so wütend auf ihn, dass sie allen Ernstes in Erwägung zog, Celeste ausfindig zu machen und ihr von den Intimitäten zu berichten, die sie und Luc ausgetauscht hatten. Ein durchaus reizvoller Gedanke… Sie war gerade dabei, sich auszumalen, welche Folgen das für Luc hätte, als es an ihrer Tür klopfte.
    


    
      „Audrey? Bist du da?“
    


    
      Es klang nach Philippe. Sie verdrehte die Augen. Wenn er schon wieder in Schwierigkeiten steckte und sie als rettender Engel einspringen sollte, so hatte er sich diesmal gründlich getäuscht! Eine spöttische Bemerkung auf den Lippen, ging sie zur Tür und öffnete. Es war tatsächlich Philippe. Doch zu ihrer Verblüffung musste sie feststellen, dass er nicht allein gekommen war. Zwei Männer in Polizeiuniform standen hinter ihm. Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.
    


    
      Die Einwanderungsbehörde…, schoss es ihr durch den Kopf. Für einen Moment war sie versucht, sich an den Männern vorbeizudrängen und zu flüchten, besann sich aber dann eines Besseren und streckte ihnen mit einem formvollendeten Lächeln eine Hand entgegen.
    


    
      „Mademoiselle Lafayette?“, erkundigte sich einer der beiden Polizisten, ein hagerer Mann mit Stirnfalte.
    


    
      „Oui, c’est moi“, antwortete sie. Sie musste Zeit gewinnen, um zu überlegen, wie sie sich am geschicktesten aus der Affäre ziehen könnte. „Das bin ich.“
    


    
      „Dürfen wir eintreten?“
    


    
      „Audrey“, mischte sich Philippe in das Gespräch. „Du musst sie nicht hereinlassen. Ich hätte dir das Ganze gerne erspart, aber die beiden Herren bestehen darauf, persönlich mit dir zu sprechen.“
    


    
      „Überhaupt kein Problem“, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Bitte, treten Sie ein. Wie Sie sehen, habe ich leider nur wenig Platz in meinem Zimmer.“ Mit einer knappen, beherrschten Bewegung deutete sie hinter sich.
    


    
      „Das macht nichts“, erklärte der Polizist und stapfte an ihr vorbei, dicht gefolgt von seinem Kollegen. „Wir werden Sie nicht lange belästigen.“
    


    
      Über die Köpfe der Polizisten hinweg warf sie Philippe einen fragenden Blick zu. Was hat das zu bedeuten? Schweigend schüttelte er den Kopf.
    


    
      „Ich darf doch…?“ Der größere der beiden Polizisten ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder. Verlegen kratzte er sich am Schädel und bedeutete ihr, ebenfalls Platz zu nehmen. Dann zückte er sein Notizbuch und zog ein Foto heraus. Mit einem Blick, der deutlich machte, wie wichtig ihre Reaktion für ihn war, hielt er es ihr vor die Nase. „Kennen Sie diesen Mann?“
    


    
      „Ja“, nickte Audrey, gegen ihren Willen beschleunigte sich ihr Herzschlag. „Das ist Monsieur Kerevel. Weshalb fragen Sie?“
    


    
      Der Polizist räusperte sich. „Ich komme am besten gleich zur Sache. Wir würden gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln, da Sie, laut Aussage von Madame Costas, die Freundin von Monsieur Kerevel sind. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es einen Unfall gab. Gestern Abend.“
    


    
      Die Falte auf seiner Stirn wurde beunruhigend steil, sein Blick verdüsterte sich. Audrey hatte das Gefühl, dass das, was folgen würde, nichts Gutes sein konnte. „Monsieur Kerevel ist verunglückt.“
    


    
      „Was… was sagen Sie da?“, wisperte sie nervös.
    


    
      Der Polizist hüstelte. „Madame Lafayette, es tut uns außerordentlich leid, aber ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Monsieur Kerevel ist gestern Abend bei einem Unfall ums Leben gekommen.“
    


    
      Die Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr. Hatte der Polizist eben von einem Unfall gesprochen? Sosehr sie sich auch bemühte, sie verstand einfach nicht, was dieser Mann ihr mitteilen wollte.
    


    
      Luc war tot…?
    


    
      In dem kleinen Zimmer wurde es still, nur das Ticken der Uhr an der Wand verkündete, wie die Minuten verstrichen. Audrey blickte unverwandt auf die Zeiger. Der Gedanke, dass irgendwo auf dem Weg, zwischen den Stunden versteckt, der Moment lag, 
       in dem Luc gestorben war, ließ sie erschauern. Seltsam, überlegte sie, dass die Uhr in dem Moment, als Luc starb, nicht stehen geblieben war. Seltsam, dass dieser Moment sich unbemerkt an ihr vorbeigeschlichen hatte…
    


    
      Und Luc…? Hatte er gespürt, dass seine Todesstunde nahte? Hatte er in dem Moment, als der Unfall passierte, gewusst, dass diese Minute die letzte seines Lebens wäre? Hatte er, als das Ende kam, geschrien, hatte er gebetet oder schweigend akzeptiert, dass es vorbei war? Hatte er Schmerzen gespürt? Angst? Erleichterung? Audrey schauderte. Das Ticken dröhnte in ihren Ohren, sie musste irgendetwas unternehmen und diese gottverdammte Uhr anhalten. Sie erhob sich, nahm die Uhr von der Wand und entfernte die Batterien. Endlich Stille…
    


    
      Sie holte tief Luft.
    


    
      Luc war tot.
    


    
      Und vor ihr saß dieser Polizist und blickte sie an, als ob sie ihm erklären könne, weshalb es zu dem Unfall gekommen war. Was verdammt noch mal erwartete er eigentlich von ihr? Was taten Menschen für gewöhnlich in solchen Situationen? Sollte sie hysterisch schreien? In Tränen ausbrechen? Und wenn ja, mit welchem Recht? Sie war für Luc nicht mehr als eine flüchtige Affäre gewesen, das wusste sie jetzt. Madame Costas täuschte sich, wenn sie sagte, dass sie ein Paar waren. Die langbeinige Dunkelhaarige fiel ihr wieder ein… Ob man sie ebenfalls informiert hatte?
    


    
      Sie blickte dem Polizisten fest in die Augen und erklärte: „Madame Costas irrt sich, wir waren nicht zusammen. Monsieur Kerevel war nur ein guter Bekannter.“ Doch ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie damit niemanden belog außer sich selbst.
    


    
      „Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen“, meinte der Polizist.
    


    
      So langsam wurden Audrey die vielen Menschen in ihrem Zimmer zu viel. Mit wachsender Unruhe beobachtete sie, wie der Polizist über die Spitze seines Bleistifts leckte und alles, was sie sagte, in ein Heft notierte. Am liebsten hätte sie ihm Stift und Notizbuch aus der Hand gerissen, nur damit er endlich verschwand.
    


    
      „Sie können also bestätigen, dass es sich bei dem Mann auf dem Foto um Monsieur Kerevel handelt?“
    


    
      „Ja. “
    


    
      „Wir suchen dringend nach Monsieur Kerevels nächsten Verwandten, um sie zu benachrichtigen. Haben Sie Namen oder eine Telefonnummer?“
    


    
      Sie sah ihn an, als hätte er sie darum gebeten, ihm die Kontaktdaten des französischen Präsidenten auszuhändigen. „Wie kommen Sie auf die Idee?“
    


    
      Seinem Blick konnte sie entnehmen, dass er an ihrer Aussage zweifelte. Sorgfältig machte er einen Vermerk in seinem Notizbuch. „Dabei fällt mir ein, Madame Costas lässt 
       Ihnen etwas ausrichten: Der Name der Frau, die Sie in Monsieur Kerevels Begleitung gesehen haben, ist Monique und nicht Celeste. Celeste ist der Name seiner ehemaligen Verlobten.“
    


    
      Monique… Celeste… Verärgert schüttelte sie den Kopf. Welche Rolle spielte es schon, wie die langbeinige Dunkelhaarige mit dem Pferdeschwanz hieß und ob sie seine Verlobte oder nur eine Bekanntschaft gewesen war. In der Zwischenzeit hätte sie wetten können, dass Luc unzählige Bekanntschaften gehabt hatte.
    


    
      „Eine letzte Frage. Besitzen Sie einen Schlüssel zur Wohnung?“
    


    
      „Nein, wieso sollte ich…?“
    


    
      „Madame Costas meinte, die Möglichkeit könne durchaus bestehen. Anscheinend waren Sie regelmäßig bei Monsieur Kerevel zu Besuch, auch über Nacht…“ Der Gesichtsausdruck des Polizisten veränderte sich. „Wenn nicht, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als die Wohnung aufzubrechen.“
    


    
      Er klappte das Notizbuch zu und verstaute es in seiner Tasche. Dann erhob er sich und salutierte. „Danke, Mademoiselle Lafayette, Ihre Aussage war uns sehr wichtig. Und… mein aufrichtiges Beileid, so ein Schock ist schwer zu verkraften.“
    


    
      Plötzlich spürte sie, wie etwas in ihr zersprang.
    


    
      Nein. Es kann nicht sein…
    


    
      O Gott, mach, dass es nicht passiert ist…
    


    
      Luc… oh, Luc… warum…?
    


    
      Ein Brennen fuhr durch ihren Körper. Luc, ihr Luc war tot… Sie griff sich mit der Hand an die Kehle. Wenn es stimmte, wenn es wirklich wahr war, dass Luc gestorben war, musste sie erfahren, wie…
    


    
      „Einen Moment!“, rief sie, ihre Stimme drohte zu versagen. „Wie ist er…? Ich meine, hat er leiden müssen?“
    


    
      „Nein.“ Der Polizist blickte ihr fest in die Augen. „Er war auf der Stelle tot.“
    


    
      Die Tür fiel hinter den Polizisten zu. Die Tränen schossen ihr in die Augen, sie presste die Stirn gegen die Wand und versuchte, nicht durchzudrehen. Durch den Schleier hindurch bemerkte sie, wie Philippe neben sie trat und den Arm um sie legte. Seine Berührung ließ sie erstarren.
    


    
      „Audrey“, er zog sie zu sich und legte eine Hand an ihre Stirn, „du bist eiskalt. Und gleichzeitig schwitzt du am ganzen Körper. Du hast einen Schock, wir sollten einen Arzt holen.“
    


    
      „Nein! Keinen Arzt.“ Alles in ihr verkrampfte sich. „Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe. Lass mich allein.“
    


    
      „Wie du meinst“, murmelte er zustimmend, aber sein Blick verriet, dass er vom 
       Gegenteil überzeugt war. „Ich werde Madame Rodriguez erzählen, was passiert ist. Niemand kann erwarten, dass du heute arbeitest.“
    


    
      Sie sah ihm ins Gesicht. „Philippe… Das mit dem Unfall… Es handelt sich um einen Irrtum, nicht wahr?“
    


    
      Sein Blick nahm ihr alle Hoffnung. „Ich fürchte, es stimmt, Audrey. Sie berichten schon den ganzen Tag in den Nachrichten davon. Sogar auf der Titelseite des Le Parisien ist ein Artikel.“
    


    
      „Hol sie mir“, sagte sie. Das Brennen in ihrer Brust drohte sie zu ersticken. „Hörst du. Hol mir die Zeitung. Ich will es lesen.“
    


    
      „Tu es nicht.“ Er hob beschwörend die Hände. „Glaub mir, es ist besser so.“
    


    
      „Hol mir die Zeitung!“, stieß sie hervor.
    


    
      „Wie du willst.“ Schulterzuckend verließ er das Zimmer.
    


    
      Die Minuten bis zu seiner Rückkehr dehnten sich endlos. Schließlich hörte sie seine Schritte im Flur. Sie öffnete, er reichte ihr kommentarlos die Zeitung.
    


    
      „Lies“, beharrte sie.
    


    
      „Bist du sicher?“
    


    
      „Ich will es hören.“
    


    
      „Wenn es sein muss.“ Er räusperte sich und begann: „Dramatischer Unfall auf dem Périphérique. Motorradfahrer enthauptet. Paris. Aus noch ungeklärter Ursache verlor ein dreißigjähriger Motorradfahrer in einer Ausfahrt an einer unbeleuchteten Baustelle auf der Höhe von Pantin die Kontrolle über sein Fahrzeug. Er kam ins Schleudern, stürzte und prallte mit voller Wucht gegen die Leitplanke. Dabei wurde sein Kopf vom Rumpf getrennt, vermutlich geschah dies gegen einundzwanzig Uhr. Aufgrund der herrschenden Dunkelheit wurde der Unfall erst Stunden später entdeckt, als ein Lastwagenfahrer auf die beschädigte Leitplanke aufmerksam wurde. Die Beamten sind geschockt von der Brutalität des Unglücks. Es sei einer der schlimmsten Unfälle, die sich innerhalb der letzten zehn Jahre auf dem Périphérique ereignet hätten.“
    


    
      Schweigend streckte er ihr die Zeitung entgegen. Ihr Blick fiel auf das Foto. Eine Absperrung, Gebüsch, ein zertrümmertes Motorrad, eine abgedeckte Leiche. Darunter ein unscharfes Passfoto von Luc. Sie zuckte zusammen, taumelte zurück, ihr Kopf stieß gegen die Dachschräge, aber sie spürte keinen Schmerz. In ihr waren keine Gefühle, weder Wut noch Trauer noch Leid. Ihr Körper war mürbe, wie gefrorener Sand.
    


    
      „Ich danke dir“, sagte sie tonlos. „Bitte geh jetzt.“
    


    
      

    


    
      Igor stand neben einem der Verkaufsständer des Le Parisien mitten auf der Place du Tertre. Sein Blick fiel auf die Überschrift, ungläubig kniff er die Augen zusammen. Er 
       öffnete den Plastikdeckel, zerrte eine Zeitung heraus und überflog den Artikel. Dann knüllte er das Papier zusammen, warf es in den Rinnstein und stapfte nach Hause.
    


    
      „Michail!“ Er streckte den Kopfüber das Treppengeländer. „Wo zum Teufel steckst du?“
    


    
      Es rumpelte, ein Stuhl wurde über den Boden geschoben, Michails Kopf erschien. „Is was?“
    


    
      „Schlechte Neuigkeiten“, grinste Igor hämisch. „Du warst zu langsam. Unser Freund Bresson. Oder Kerevel, wie er sich neuerdings nennt. Er ist tot. Ein Motorradunfall.“
    


    
      Michail verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „So ein Pech aber auch. Hoffentlich hatte er einen qualvollen Tod. Zum Henker, ich hätte schon dafür gesorgt, dass er bekommt, was er verdient. Schön langsam, damit er es auch genießen kann.“
    


    
      „Wie gesagt, zu spät.“ Igor zuckte mit den Schultern. „Trotzdem sollten wir auf Nummer sicher gehen. Ich möchte, dass du dir die Leiche ansiehst.“
    


    
      „Alles klar, Cousin. Ganz deiner Meinung, selbstverständlich sollten wir ihm die letzte Ehre erweisen. Was meinst du, wären rote Rosen geeignet oder doch lieber Nelken?“, feixte Michail und kratzte sich über den kahl rasierten Schädel. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Sein Gesicht erhellte sich. „Bresson ist tot. Dann hat sich unser Aufenthalt in Paris erledigt, lass uns nach Hause fahren.“
    


    
      Ein Blick in Igors eisblaue Augen verriet ihm, dass er irgendetwas übersehen haben musste. Aber was? Nachdenklich kratzte er sich das Kinn. Noch bevor er zu Ende überlegt hatte, traf ihn Igors Hand am Hinterkopf. „Michail, du bist ein Schwachkopf.“
    


    
      Michail starrte Igor durchdringend an. Sosehr er seinen Cousin für dessen Stärke bewunderte, so sehr hasste er es, von ihm wie ein kleiner Junge behandelt zu werden. Mit Mühe unterdrückte er den Impuls, die Hand zur Faust zu ballen und zurückzuschlagen. Auch wenn es sich noch so beschissen anfühlte, er war nicht in der Position, etwas gegen die Art, wie Igor ihn behandelte, zu unternehmen.
    


    
      Noch nicht.
    


    
      „Idiot. Wir sind hier noch nicht fertig. Du hast Jacopini vergessen“, knurrte Igor. „Merkwürdig, dass er im gleichen Haus ein und aus geht, in dem unser Freund Bresson gewohnt hat. Das kann kein Zufall sein.“
    


    
      Michail verschränkte die Arme vor der Brust. Auf die Idee war er bislang noch gar nicht gekommen. Verdammt, weshalb bloß war sein Cousin ihm immer einen Schritt voraus? Warum erkannte er Zusammenhänge, die ihm selbst dann verborgen geblieben wären, wenn er stundenlang darüber nachgegrübelt hätte? In Gedanken verfluchte er seine und Igors Mutter. Ihnen war es zu verdanken, dass das Erbgut so ungerecht verteilt war. Während Igor immer weiter in der Hierarchie aufstieg, blieb für ihn nur die Drecksarbeit. 
       Aber irgendwann würde er den Spieß umdrehen. Entschlossen, Igor seinen Verdruss nicht spüren zu lassen, setzte er ein Lächeln auf. „Mann, wie blöd bist du? Selbstverständlich ist das kein Zufall! Und, wie lautet deine Erklärung?“
    


    
      „Hm, ganz einfach… “, überlegte Kalinin. Er schob den Unterkiefer nach vorne, sodass das Grübchen an seinem Kinn zu einem tiefen Loch wurde. „Jacopini arbeitet für den Botschafter. Das heißt ganz klar, dass Rodriguez derjenige ist, der in den Besitz von Rizin kommen möchte. Unbemerkt, versteht sich. Darum braucht er Jacopini als Mittelsmann. Bressons Auftauchen vor Ort kann nur bedeuten, dass die DCRI längst Wind davon bekommen hat, was läuft, und der Botschafter unter Beobachtung steht.“
    


    
      „Heißt das, wir lassen das Geschäft platzen?“, schlussfolgerte Michail, stolz auf seine messerscharfe Logik.
    


    
      „Wie bescheuert bist du? Wie kommst du auf die dämliche Idee, dass wir uns das Geschäft entgehen lassen? Ganz im Gegenteil, jetzt wird es erst richtig interessant. Wir werden den Spieleinsatz erhöhen.“ Igors Augen glitzerten. „Das Mädchen, mit dem du Jacopini gesehen hast. Er ist scharf auf die Kleine, sagst du? Ich habe da eine Idee…“
    


    
      

    


    
      Er würde sich nicht zu ihrem Seelsorger machen, das hatte Philippe sich fest vorgenommen. Schließlich war er nicht von der Heilsarmee, ganz im Gegenteil… Nein, alles, was er tun würde, war kurz nach Audrey zu sehen, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging und sie nicht auf dumme Gedanken kam. Ein Tablett mit heißer Suppe und einem Glas Rotwein vor sich balancierend, klopfte er an Audreys Tür.
    


    
      Sie öffnete. Er erschrak, als er die dunklen Ringe unter ihren Augen und den bleichen Teint erblickte, hatte sich dann aber so rasch im Griff, dass sie nichts bemerkte.
    


    
      „Na, du siehst ja schon wieder ganz munter aus. Wie wäre es mit einem kleinen Imbiss?“
    


    
      Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte er sich an ihr vorbei ins Zimmer und stellte das Tablett auf dem Tisch in der Nische ab. Es bedurfte einiger Überredungskunst, aber schließlich schaffte er es, dass sie sich setzte, zum Löffel griff und ein wenig Bouillon schlürfte. Die Suppe schien ihr gutzutun, allmählich nahmen ihre Wangen Farbe an.
    


    
      Sie legte den Löffel zur Seite, ihr Blick glitt zum Fenster hinaus. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist. Es fühlt sich an wie ein böser Traum“, sagte sie.
    


    
      Philippe streckte eine Hand aus. Behutsam berührte er ihren Arm. „Ich weiß. Es wird dauern, bis du darüber hinweg bist.“
    


    
      Sie nickte stumm. Zu seiner Bestürzung bemerkte er, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Alles in ihm ballte sich zusammen, er spürte eine Mischung aus Hilflosigkeit und Wut in sich aufsteigen. Wie war er nur in diese bescheuerte Situation geraten? Er war 
       Mafioso, verflucht noch eins, kein Priester…
    


    
      Doch statt ihre Tränen als willkommenen Anlass zu nehmen, sich aus dem Staub zu machen, ertappte er sich dabei, wie alles in ihm butterweich wurde. „Ist ja gut“, murmelte er und zog sie in seine Arme. Seine Lippen berührten sanft ihren Haaransatz. „Weine ruhig. Das hilft. Ich bin da.“
    


    
      Das hätte er mal besser nicht gesagt, dachte er sich grimmig, denn im nächsten Moment brach es nur so aus ihr heraus. Ihr Körper schüttelte sich, wie unter Krämpfen, die Tränen strömten über ihre Wangen.
    


    
      Er war heilfroh, als sie endlich fertig war. Wortlos drückte er ihr ein Glas Rotwein in die Hand und gönnte sich selbst einen ordentlichen Schluck.
    


    
      „Danke“, murmelte sie. „Es ist nur, es hätte nicht so enden dürfen… nicht in einem Streit…“
    


    
      „Du hast ihn geliebt?“, sagte er und vermied es dabei, sie anzusehen.
    


    
      Ihr Schweigen nahm er als Hinweis, dass er der Wahrheit verdammt nahe gekommen war.
    


    
      Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken, als fiele es ihr schwer, ihm ihre Gefühle einzugestehen. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.“
    


    
      „Was wirst du jetzt tun?“
    


    
      Sie drehte das Rotweinglas in ihren Händen hin und her. „Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?“
    


    
      „Na ja, bleibst du oder gehst du nach Hause zu deiner Familie zurück?“, sagte er, wobei er mit der Wahl seiner Worte bewusst vorsichtig war. Einen erneuten Heulanfall wollte er auf keinen Fall riskieren.
    


    
      Sie blieb überraschend ruhig. „Ich habe keine Familie. Wenn man’s genau nimmt, habe ich keine Menschenseele.“
    


    
      „Das stimmt nicht ganz“, hörte er sich sagen. „Du hast doch noch mich. Verdammt, Audrey. Meinst du denn, ich lasse dich im Stich?“
    


    
      Und erschreckenderweise meinte er diesmal wirklich, was er sagte. Er zuckte unmerklich zusammen. Himmel, sie bedeutete ihm wirklich viel. Mehr, als er sich bislang eingestanden hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er das brennende Verlangen, zu jemandem zu gehören. Schlimmer noch, er wünschte sich nichts sehnlicher, als den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Hilflos fuhr er sich mit beiden Händen durch das Haar. Was hatte sie bloß mit ihm angestellt? Er fühlte sich wie im siebten Kreis der Hölle. Er verfluchte sich für das, was er war. Ein Spieler, ein Hasardeur. Ein eiskalter Mafioso, der nicht davor zurückschreckte, sich für Geld und Ruhm die Hände schmutzig zu machen, zu schmuggeln, zu dealen, zu erpressen. Nur zu 
       morden hatte er bisher vermieden. Doch wie er es auch drehte und wendete, es gab nichts in seinem Leben, worauf er hätte stolz sein können. Welcher Laune des Schicksals hatte er es zu verdanken, dass ausgerechnet sie ihm über den Weg gelaufen war?
    


    
      Er sagte: „Es ist spät. Du brauchst Ruhe. Ich gehe besser.“
    


    
      Sie blickte ihn mit ihren großen, dunklen Augen an. „Bleib, bitte. Lass mich nicht alleine. Ich ertrage es nicht. Nicht heute.“
    


    
      Er wusste, dass sein Schicksal in diesem Moment besiegelt war.
    


    
      „Okay“, seufzte er. „Dann setze ich mich eben hier auf den Fußboden, neben dein Bett. Aber nur so lange, bis du eingeschlafen bist.“
    


    
      Er las in ihrem Gesicht, wie dankbar sie ihm war. Leise löschte er das Deckenlicht und knipste die Nachttischlampe an, während sie sich tief unter ihre Bettdecke kuschelte. Ganz still saß er auf dem Fußboden neben dem Kopfende ihres Bettes und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er hier eigentlich tat.
    


    
      Nach einer Weile verrieten ihm ihre Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Er stand auf und streckte die steifen Glieder. Nachdenklich betrachtete er die Schlafende. Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.
    


    
      Morgen…, schoss es ihm durch den Kopf. Morgen… wäre ein guter Tag, um die Dinge in Angriff zu nehmen. Und während sein Verstand sich noch um die volle Tragweite von morgen herumwand, hatte sein Herz einen Entschluss gefasst.
    


    
      Er würde aussteigen.
    


    
      Dieser Deal war sein letzter.
    


    
      Mit dem Geld, das Rodriguez ihm angeboten hatte, könnte er völlig neu beginnen. Sein Leben ordnen. Vielleicht hätte er dann eine Chance, sie für sich zu gewinnen.
    


    
      Leise zog er die Tür hinter sich zu. Mit einem Mal war er schrecklich müde. Tief in Gedanken über eine mögliche Zukunft mit Audrey versunken, verließ er das Haus. Als er in die Rue Mignon einbog, hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Langsam drehte er sich um und blickte seinem Verfolger geradewegs in die Augen.
    


    
      „Bonsoir, Jacopini“, sagte Kalinin.
    


    
      „Kalinin. Was für eine Überraschung.“ Philippes Blick wurde kalt wie gefrorener Schnee. „Wie kommt es, dass wir uns ausgerechnet hier über den Weg laufen? Lass mich raten. Ich nehme an, es ist purer Zufall.“
    


    
      „Richtig geraten. Ich wollte dich auch gerade fragen, was du in dieser versnobten Gegend verloren hast.“ Mit einem verächtlichen Grinsen schnipste Kalinin die Asche von seinem Zigarillo. „Aber sparen wir uns die Nettigkeiten. Kommen wir zum Geschäft.“
    


    
      Philippe verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich höre.“
    


    
      „Punkt eins. Keine Anrufe. Wenn es Neuigkeiten gibt, sind wir es, die dich 
       kontaktieren. Bis dahin lass dich nicht in der Nähe vom Montmartre blicken, sonst ist das Geschäft gelaufen.“
    


    
      „Kein Problem.“ Philippe zuckte die Achseln. „Deine Stimme am Telefon fand ich nie besonders hübsch, und Charlenes Dienste lassen in letzter Zeit eher zu wünschen übrig. Daher werde ich weder dich noch den Montmartre sonderlich vermissen“
    


    
      „Lass die Witze. Du verstehst genau, was ich meine.“ Kalinins Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Kommen wir zu Punkt zwei. Ich verlange eine Anzahlung.“
    


    
      „Wie viel?“
    


    
      „Zweihunderttausend Euro.“
    


    
      „Das nennst du Anzahlung?“, höhnte Philippe. „Das ist zehnmal mehr, als das Zeugs wert ist.“
    


    
      „Nimm es oder lass es.“ Die Spitze des Zigarillos glühte rot auf.
    


    
      „Schön. Dafür lieferst du innerhalb von zwei Tagen nach Zahlung der Summe.“
    


    
      Ein heiseres Lachen klang durch das Dunkel. „Ich glaube, mein Freund, du verstehst immer noch nicht. Ich stelle hier die Bedingungen. Wann geliefert wird, bestimme ich. Andernfalls ist unsere Unterhaltung hiermit beendet.“
    


    
      „Zweihunderttausend und Lieferung umgehend. Mein letztes Wort.“ Philippes Stimme war schneidend kalt.
    


    
      „Du kannst es einfach nicht lassen, Jacopini.“ Igor grinste herablassend. „Irgendwann wird dir deine Sturheit zum Verhängnis werden. Lass das elende Nachkarten. Du riskierst damit, dass die Lieferung sich verzögert.“
    


    
      Philippe straffte das Kinn. „Wann und wo?“
    


    
      „In vier Tagen. Am Gare Montparnasse, Punkt achtzehn Uhr. Hunderteuroscheine, in einer dunklen Reisetasche. Treffpunkt an den Billetautomaten“, knurrte Kalinin und trat das Zigarillo aus.
    


    
      „Na wunderbar“, knurrte Philippe. „Bis Freitag also.“
    


    
      „Bis Freitag“, wiederholte Kalinin und wandte sich zum Gehen. Doch dann, ohne Vorwarnung, schnellte er herum und packte Philippe am Kragen. „Entschuldige“, sagte er mit einem höhnischen Grinsen. „Wie dumm von mir, aber ich habe doch tatsächlich ein winziges Detail vergessen.“
    


    
      Mit einem Ruck löste sich Philippe aus seinem Griff. „Und das wäre?“ Seine Muskeln waren angespannt wie die eines Panthers vor dem Sprung.
    


    
      „Nimm es nicht persönlich, aber mir wäre es lieber, wenn jemand anders als du das Geld überbringt.“
    


    
      „Wenn das alles ist.“ Philippe zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. „Nichts leichter als das. Ich werde jemanden auftreiben.“
    


    
      „Du verstehst mich nicht“, erwiderte Kalinin, seine Stimme klang genüsslich. „Nicht irgendjemand. Schick mir die Kleine.“
    


    
      Philippe wich einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht, von wem du sprichst.“
    


    
      „Aber sicher weißt du das. Ich meine die Kleine, mit der du letztens zu Abend gegessen hast. Ein hübsches Ding, wie ich gehört habe. Warum sollst nur du deinen Spaß mit ihr haben?“
    


    
      Das Blut rauschte in Philippes Ohren. Er musste hart an sich halten, um Kalinins Gesicht nicht mit der blanken Faust zu zermalmen.
    


    
      Friss Dreck, dachte er und sagte: „Diesmal bist du es, der nicht versteht. Das Mädchen bleibt außen vor. Ansonsten bin ich es, der den Deal platzen lässt.“
    


    
      „Deine Entscheidung“, erwiderte Kalinin kühl. „Ich bin allerdings gespannt, wie die Brise de Mer dazu steht. Ich habe gehört, dass sie mit Mitgliedern, die auf einmal Befindlichkeiten zeigen, nicht gerade sanft umgeht. Ganz im Gegenteil.“
    


    
      „Kein Stress.“ Philippe hob beschwichtigend die Hände. „Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.“
    


    
      „Vergiss es. Die Kleine bringt das Geld, oder du bist geliefert. Bis Freitag hast du Zeit, es dir zu überlegen“, knurrte Kalinin und verschwand.
    


    
      Philippe starrte in die Dunkelheit und sah, wie sein Leben am nächsten Brückenpfeiler zerschellte.
    


    
      Freitag… Bis dahin musste er einen Ausweg finden. Wenn er bloß wüsste, wie…
    

  


  
    

    
      Kapitel 17
    



    
      
        Kein Karussell

        Kein weißer Elefant
      


      
        

      


      
        Die Kinder schießen

        mit Laserkanonen

        den Statuen die Köpfe herunter
      


      
        

      


      
        Auf dem Fontänenteich

        wird ein Papierschiffchen

        Von Atom-U-Booten torpediert
      


      
        

      


      
        Der Parkwächter ist ein Riese

        der die Sonne verdunkelt
      


      
        

      


      
        Die Tauben unter den Bänken

        schleppen schwer an ihren Schatten

        (…)
      


      
        

      


      
        Und die Kindheit

        ist ein Wald aus Kastanienbäumen
      


      
        Paul Kersten
      

    



    
      Philippe wusste nur zu genau, was auf dem Spiel stand. Deshalb waren die letzten drei Tage ein einziger Albtraum für ihn gewesen. Sein Leben und das von Audrey gegen die lächerliche Menge von 0,5 Milligramm Rizin. Er verfluchte den Tag, an dem er sich auf diesen abgefahrenen Deal eingelassen hatte. Ein ums andere Mal war er kurz davor gewesen, sich Audrey einfach zu packen und mit ihr zu flüchten. Irgendwohin, wo sie in Sicherheit wären. Aber im Grunde seines Herzens war er sich klar darüber, dass es so etwas wie Sicherheit für ihn nie geben würde. Niemand entkam der Brise de Mer. Irgendwann würden sie ihn finden und erledigen, und wenn es im letzten Winkel der Welt wäre. Wütend hackte er Zwiebeln für das Diner in winzig kleine Stücke. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, er hatte keine andere Wahl, als diese verdammte Nummer bis zum bitteren Ende durchzustehen. Weshalb musste es auch ausgerechnet 
       Rizin sein? Dabei gab es tausendundeine bessere Möglichkeit, jemanden um die Ecke zu bringen.
    


    
      Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der so verwegen und zugleich so offensichtlich war, dass es ihn schauderte. Er hieb mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Weshalb war er nicht gleich darauf gekommen? Wenn er dem Botschafter eine Möglichkeit böte, Martinez zu erledigen, ohne dieses gottverdammte Rizin… Dann wäre er, Philippe, aus der Nummer heraus. Er und Audrey wären sicher. Sein Puls raste. Er musste mit Jesus sprechen. Jetzt sofort.
    


    
      In einem Zug stürzte er den Pastis, den er sich zur Belohnung für das dämliche Gemüseschnippeln bereitgestellt hatte, hinunter, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und marschierte schnurstracks zum Salon, in den sich der Botschafter zum Fernsehen zurückgezogen hatte.
    


    
      

    


    
      „Du bist also zurück aus Brest“, schnaufte Kalinin und ließ eine mit dicken Gewichtsscheiben bepackte Kurzhantel zu Boden plumpsen. Er erhob sich von der Schrägbank, wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn und spannte seinen Bizeps. Genüsslich streifte er das Tanktop ab und betrachtete seinen nackten Oberkörper im Spiegel.
    


    
      Michail legte den Kopf schief und beäugte Igor, der in Shorts und Turnschuhen vor ihm stand. Er hatte dieses dämliche Gehabe, das Igor um seinen Körper veranstaltete, gründlich satt. Wie bescheuert musste man sein, immer nur den Oberkörper zu trainieren, bloß weil ein breites Kreuz unter der Kleidung besonders beeindruckend wirkte? Wenn Igors Beine nicht gerade in Cargohosen steckten, sah seine Figur unbeschreiblich lächerlich aus. Im Verhältnis zu den muskelbepackten Schultern, dem ausladendem Latissimus und den wuchtigen Armen wirkten seine Beine wie Streichhölzer. Michail rümpfte spöttisch die Nase. Aber so war sein Cousin nun einmal. Immer schön darauf bedacht, sich möglichst großkotzig zu inszenieren. In Wahrheit aber war Igor ein faules Schwein, das schon längst verschissen hätte, wenn er, Michail, nicht die ganze Arbeit für ihn erledigen würde. Aber damit wäre bald Schluss. Wladiwostok bot ungeahnte Möglichkeiten. Er, Michail Fjodor Jefimow, den alle für nichts weiter als den Handlanger des großen Kalinin hielten, würde in der Hierarchie aufsteigen und mächtig werden. Mächtiger, als es Kalinin je gewesen war. Doch damit es dazu kommen konnte, musste er erst einmal dafür sorgen, dass sein lieber Cousin Paris nicht lebend verließ…
    


    
      „Hey, schmeiß mal die Flasche rüber!“, schnauzte Kalinin. Michail zielte und warf, Kalinin kippte sich großzügig Öl über den Körper, bis jeder Muskel an seinem Oberkörper glänzte. Zufrieden stemmte er die Hände in die Seiten, ging in Pose und 
       spannte den Rücken an. Er grinste. „Nicht schlecht, was, Michail? Du könntest auch mal wieder etwas Training vertragen! Was ging ab in Brest?“
    


    
      „Es war ganz und gar reizend. Schade, dass du nicht dabei warst“, erwiderte Michail. Und mit einem Blick auf Igors Beine fügte er hinzu: „Wie wär’s zur Abwechslung mal mit ein paar Kniebeugen?“
    


    
      „Halt’s Maul!“, knurrte Kalinin und verpasste ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. „Ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn du dich in meine Angelegenheiten mischst. Spuck’s aus, was ist mit Bresson?“
    


    
      Achselzuckend hob Michail eine der leichteren Hanteln auf und vollführte ein paar lahme Bizeps-Curls. „Es war ein wunderschönes Begräbnis. Einen Kerevel hatte das Pfarramt natürlich nicht gelistet, aber einen Luc Bresson.“
    


    
      „Es hat ihn also erwischt“, kommentierte Kalinin zufrieden und streifte sich das Tanktop wieder über.
    


    
      „Der Cimetière Lambézellec war proppenvoll, sogar die Presse war da. Bei Bressons armer, gramgebeugter Mutter und seinen beiden Schwestern liefen die Tränen nur so in Strömen.“
    


    
      Kalinin kniff argwöhnisch die Augen zusammen: „Hast du dir die Leiche angesehen, so wie ich es dir gesagt habe?“
    


    
      Verdammter Mist, dachte Michail. Er rollte den Ärmel hoch und musterte angestrengt seinen Oberarm. Dort, neben der Sixtinischen Madonna, würde sich eine weitere Tätowierung gut machen. Er schwankte zwischen „Ich sterbe lachend“ und einer amerikanischen Dollar-Note. Am liebsten beides. Ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen, sagte er: „Klar. Für wie blöd hältst du mich?“, und hoffte, dass Kalinin sich mit der Antwort zufriedengab. Es ging Igor einen verdammten Scheißdreck an, wie er seine Arbeit erledigte. Und dass er bei der bescheuerten Beerdigung erst in letzter Sekunde aufgekreuzt war, weil er zuvor ein paar Gramm von Kalinins Blutorchideen vertickt hatte, und dass der Scheißsarg bei seiner Ankunft bereits verschlossen war, brauchte er seinem Cousin nicht auf die Nase zu binden.
    


    
      „Also ist das Schwein erledigt“, fasste Kalinin zusammen. „Gab es sonst noch etwas?“
    


    
      Michail schenkte ihm ein schiefes Grinsen. „Nein, nichts. Verdammt langweilige Gegend dort oben.“
    


    
      „Gut.“ Kalinin nickte. „Lass uns zusehen, dass wir den Rizin-Deal über die Bühne bringen und aus Paris verschwinden.“
    


    
      Michail atmete auf. Er spürte, dass er nichts zu befürchten hatte. Kalinin hatte die Kröte geschluckt.
    


    
      Kalinin fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. „Es gibt einen neuen Auftrag. 
       Mach dich auf den Weg zu unserem Freund Jacopini. Es geht um die Kleine. Planänderung, sie soll erst später erscheinen, gegen zweiundzwanzig Uhr. Und Treffpunkt an den Schließfächern, nicht an den Automaten.“
    


    
      „Du bist ein verdammter Hurensohn, Igor.“ Michails Augen funkelten. „Die Schließfächer sind abgelegen und schwer einsehbar. Um die Uhrzeit seid ihr dort ungestört. Was hast du vor? Ein wenig Fummelei?“
    


    
      „Aber, aber, was denkst du! Sagen wir, ich möchte das Mädchen einfach ein wenig besser kennenlernen, das klingt doch viel freundlicher“, erklärte Kalinin lächelnd. Im nächsten Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Verdammt noch mal, steh nicht so blöd rum, mach dich auf den Weg.“
    


    
      „Schon weg“, nickte Michail und ging.
    


    
      Kalinin bückte sich nach einer Langhantel und legte eine Zehn-Kilo-Scheibe auf. Doch irgendwie war ihm die Lust am Training vergangen. Der Gedanke an das Treffen mit der Kleinen hatte ihn scharf gemacht. Was soll’s, dachte er sich und legte die Gewichtsstange beiseite. Dann marschierte er in die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Während das heiße Wasser aus dem Hahn schoss, malte er sich aus, was er mit der Kleinen alles anstellen würde.
    


    
      Ein paar Minuten später stieg er, rot wie ein Krebs und schwer atmend, aber befriedigt, aus der Dusche.
    


    
      Unterm Strich lief alles nach Plan. Bresson war tot. Der Rizin-Deal stand unmittelbar bevor. Ärgerlich war nur die Tatsache, dass Michail ihn beschiss. Igor runzelte die Stirn. Hatte sein bekloppter Cousin wirklich geglaubt, dass er das Fehlen der Blüten nicht bemerken würde? Dass der Boyevik in Brest dichthielt? Dass er nicht zum Hörer greifen und Kalinin postwendend darüber informieren würde, dass Michail ihm Drogen verkauft hatte, die eindeutig aus Kalinins Besitz stammen mussten? Verdammter Michail, nach all den Jahren verstand er immer noch nicht, wie das Geschäft lief! Aber wenn schon, Igors Augen wurden eisig, letztendlich lieferte ihm Michail damit nur einen willkommenen Anlass, ihn zu entsorgen. Cousin hin oder her, alles sentimentaler Quatsch. Es war längst Zeit. Michail war ein Klotz am Bein. In Wladiwostok gab es keine Verwendung für ihn.
    


    
      Zufrieden strich Igor sich Gel in die Haare, bis sie wie Igelstacheln zu allen Seiten vom Kopf standen. Wieder musste er an die Kleine denken. Welche Höllenqualen es Jacopini wohl bereiten musste, sie ihm an den Hals zu liefern? Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ja, er konnte gut verstehen, weshalb Charlene als Herrin so erfolgreich war. Genau wie ihm bereitete es ihr ein geradezu sadistisches Vergnügen, Menschen leiden zu sehen.
    


    
      

    


    
      Jesus saß im Salon und zappte durch die Kanäle. Er war müde, das Programm verdross ihn, und obwohl er wusste, dass ihm die frische Luft guttäte, konnte er sich nicht zu einem Spaziergang überwinden. Während er noch vor sich hin grübelte, ob er lieber die Füße hochlegen oder an seinem Bericht weiterschreiben sollte, klopfte es an der Tür. Josselins Kopf mit den raspelkurzen Haaren schob sich in das Zimmer. Jesus nickte erfreut und schaltete den Fernseher ab. Josselin kam wie gerufen. Nach der Partie Billard vor zwei Tagen, bei der er Josselin knapp geschlagen hatte, sprach alles für eine Wiederholung. Er hob die Hand zum Gruß und wuchtete sich aus dem Sessel. „Josselin! Kommen Sie herein! Die beiden Damen sind in der Stadt, wie wäre es mit einem Spiel?“
    


    
      „Warum nicht?“, erwiderte Josselin achselzuckend.
    


    
      „Gut, dann los.“ Jesus klopfte Josselin auf die Schulter und musterte ihn unauffällig von der Seite. Irgendetwas ging in dem Kerl vor, überlegte er. Obwohl Josselin sich gelassen gab, konnte er an dem angespannten Zug um seine Mundwinkel erkennen, dass etwas nicht stimmte. Josselin wirkte gehetzt. Außerdem, und das beunruhigte Jesus am meisten, roch Josselin bereits am Vormittag stark nach Alkohol.
    


    
      Jesus schlurfte zum Wandschrank und nahm zwei Queues heraus. Er fuhr mit der Hand über das glatte Holz, hielt sie waagrecht vor seine Brust und musterte ihren Verlauf. Eines händigte er Josselin aus. „Bitte schön, das bessere für Sie. Ich habe Heimvorteil.“
    


    
      Josselin griff nach dem Queue. „Kreide?“
    


    
      „Hier.“ Jesus warf ihm ein Stück zu. „Josselin, sosehr ich mich über eine Partie freue, ich nehme an, Sie sind nicht zu mir gekommen, weil Ihnen langweilig war. Also, was gibt es?“
    


    
      „Ich habe nachgedacht, Monsieur Rodriguez“, begann Josselin und fuhr mit dem Finger prüfend über die Spitze des Queues. „Um die Wahrheit zu sagen. Ich finde, Sie sind schlecht beraten, den Deal unter einem derart hohen Zeitdruck abzuschließen.“
    


    
      Jesus rieb sich mit dem Taschentuch über die Stirn. „Wie kommen Sie ausgerechnet jetzt darauf? Wir stehen kurz vor dem Abschluss. Morgen findet die Vorauszahlung statt.“
    


    
      „Sehen Sie, und genau darum geht es“, erklärte Josselin.
    


    
      „Was soll das heißen?“, fragte Jesus und runzelte die Stirn. Die Art, wie Josselin jedes seiner Worte betont gelassen über die Zunge gleiten ließ, gefiel ihm nicht. Etwas war im Busch.
    


    
      Josselin fuhr fort: „Der Preis ist zu hoch. Wenn wir warten, kann ich Ihnen das Rizin zu einem Bruchteil dessen, was jetzt gefordert wird, liefern.“
    


    
      „Nun, Josselin, es ehrt Sie, dass Sie sich um meine Finanzen Gedanken machen“, erwiderte Jesus betont höflich und ließ die Kugeln in den Slot poltern. „Aber wie gesagt, 
       Geld spielt keine Rolle. Solange wir den Zeitplan einhalten, bin ich bereit, jede Summe zu zahlen.“
    


    
      „Selbstverständlich halten wir den Zeitplan ein“, entgegnete Josselin. Ohne rechte Überzeugungskraft, wie es Jesus schien. So langsam wurde er ein wenig ungeduldig mit Josselin. Er beobachtete, wie dieser lässig einen Ellbogen auf das Queue stützte, als hätte er die Partie bereits für sich entschieden.
    


    
      Josselin fuhr fort: „Aber davon einmal abgesehen, Monsieur Rodriguez, lassen Sie mich noch einmal zusammenfassen, worum es im Grunde geht. Martinez soll sterben. Diesen Teil habe ich verstanden. Was ich nicht verstehe, warum muss es ausgerechnet Rizin sein? Es gibt einfachere und schnellere Möglichkeiten, Martinez zu erledigen.“
    


    
      „Ich bestehe auf Rizin“, erwiderte Jesus scharf. Er beugte seinen Oberkörper über den Tisch und schob das Dreieck mit den Kugeln über das Tuch. Er musste nicht aufsehen, um Josselins bohrenden Blick im Nacken zu spüren. Leider Gottes würde er nicht umhinkommen, genauer zu werden, dachte er seufzend und richtete sich auf. „Okay, ich erkläre es Ihnen.“ Er straffte den Rücken, zog sein kariertes Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. „Wie Sie sicher wissen, gibt es diverse toxische Substanzen. Aber keine ist so gefürchtet wie Rizin. Warum, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären. Gegen Rizin gibt es kein Gegenmittel. Der Tod tritt zuverlässig innerhalb von sechsunddreißig Stunden ein. Was also wird in unserem Fall passieren? Martinez wird, ohne es zu bemerken, das Gift inhalieren. Später dann wird er mit schweren inneren Blutungen im Krankenhaus landen, und noch bevor die Ärzte eine Diagnose stellen können, ist er tot. Nicht einmal die Autopsie wird nachweisen können, dass es Rizin war, das ihn getötet hat.“
    


    
      „Ich gebe zu, ein perfekter Mord“, sagte Josselin. „Trotzdem gibt es einfachere Möglichkeiten. Auftragsmord zum Beispiel.“
    


    
      Schweigend nahm Jesus das Dreieck vom Tisch und positionierte das Queue. Wie er befürchtet hatte, kapierte Josselin immer noch nicht, worum es ging. Jesus beugte sich nach vorne, Zeigefinger und Mittelfinger seiner linken Hand bildeten ein perfektes Visier. Dann kniff er die Augen zusammen und zielte. Ein kurzer, präziser Stoß, und die Kugeln stoben auseinander. Zufrieden trat er einen Schritt zurück und betrachtete das Bild. „Auftragsmord kommt nicht infrage. Sie sind am Zug, Josselin.“
    


    
      „Acht in die Ecke, die Dreizehn in das rechte obere Loch“, kündigte Josselin an. Die Acht und die Dreizehn rollten, Josselin hob den Kopf und blickte Jesus herausfordernd in die Augen. „Weshalb nicht?“
    


    
      Jesus schüttelte den Kopf. „Martinez muss durch meine Hand sterben.“
    


    
      „Ihre Hand oder die eines anderen, welche Rolle spielt das schon?“ Josselin zuckte 
       verständnislos mit den Achseln
    


    
      „Eine Frage der Ehre“, sagte Jesus. „Verstehen Sie? Eine Frage der Ehre.“
    


    
      Damit stellte er das Queue beiseite. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er vor Josselin und musterte ihn scharf. „Allerdings werde ich langsam das Gefühl nicht los, dass Sie mir das Geschäft systematisch ausreden wollen. Raus mit der Sprache, Josselin. Was ist?“
    


    
      Josselin tat gleichgültig und polierte an seinem Queue herum, so als mache es ihm nicht das Geringste aus, von Jesus die Pistole auf die Brust gesetzt zu bekommen. Aber ein Blick in Josselins unruhig flimmernde Augen genügte Jesus, um zu wissen, wie es wirklich in ihm aussah. Josselin bluffte. Er stand hochgradig unter Druck. So sehr, dass Jesus anfing, sich ernsthaft Sorgen um den Deal zu machen.
    


    
      Jesus beobachtete, wie Josselin das Queue beiseitestellte. Am Ende war es ihm doch noch gelungen, zu seinem üblichen Pokerface zurückzufinden, stellte Jesus nüchtern fest. Aus der Art, wie Josselin entschlossen das Kinn reckte und einen Schritt auf ihn zu machte, schlussfolgerte er, dass das, was Josselin ihm gleich mitteilen würde, enorme Folgen für den Deal hätte. Jesus presste die Kiefer zusammen und rechnete mit dem Schlimmsten.
    


    
      „Wie haben Sie es eben so schön formuliert? Eine Frage der Ehre… Das gilt auch für mich. Die Dinge haben sich in den letzten Tagen verändert. Zum Nachteil. Aus diversen Gründen, die hier nicht näher zur Diskussion stehen, ist es mir unmöglich, den Auftrag wie vereinbart auszuführen. Ich muss Sie dringend darum bitten, mich aus dem Deal zu entlassen.“
    


    
      „Interessant…“ Jesus tat, als schockierte ihn Josselins Erklärung nicht im Mindesten. Mit einer Al-Capone-mäßigen Gewieftheit zog er die Augenbrauen in die Höhe und grinste breit. „In Ihnen steckt also ein Ehrenmann, Josselin. Das hätte ich nicht vermutet. Trotzdem, wir haben einen Vertrag miteinander.“
    


    
      „Korrekt“, bestätigte Josselin. „Das haben wir.“
    


    
      „In der Tat.“
    


    
      Josselin rieb sich den Nacken. „Trotzdem appelliere ich an Sie als Ehrenmann, mich aus meiner Pflicht zu entlassen.“
    


    
      Jesus runzelte die Stirn. Josselin ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm todernst war. Wenn er als Auftraggeber mit zu viel Härte auf Josselins Bitte reagieren würde, musste er damit rechnen, dass Josselin seinerseits extrem reagierte…
    


    
      Andererseits konnte Jesus es sich nicht leisten, in letzter Sekunde einen Rückzieher zu machen. Wenn er wollte, dass Josselin reibungslos funktionierte, musste er es schlau anstellen, so viel war klar. Was sprach dagegen, ein kleines, kalkuliertes Risiko 
       einzugehen…? Er sagte: „Gut, Josselin. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Von Ehrenmann zu Ehrenmann. Lassen wir das Schicksal entscheiden. Wenn Sie diese Billardpartie gewinnen, bin ich bereit, Ihre Frist um eine weitere Woche zu verlängern. Zeit genug, um einen anderen Lieferanten zu finden. Gewinne ich, findet die Geldübergabe morgen statt.“
    


    
      „Zwei Wochen.“
    


    
      „Eine. Und keinen Tag mehr. Zusätzlich verpflichten Sie sich, mir bei dem Attentat zu helfen. Ohne zusätzliche Kosten, versteht sich.“
    


    
      Schweigend griff Josselin nach dem Queue und beugte sich über den Tisch. Die Wendung, die das Gespräch nahm, gefiel ihm ganz und gar nicht. In den letzten Tagen hatte er immer wieder über das Angebot von Rodriguez nachgedacht, aber alles in ihm sträubte sich bei dem Gedanken, Rodriguez bei der Ermordung von Martinez behilflich zu sein. Er war kein Killer… Ein Dealer, ja, aber kein Killer… Heiße Wut stieg in ihm auf. Was bildete Rodriguez sich ein, so über ihn verfügen zu wollen?
    


    
      Inakzeptabel, komplett inakzeptabel, dachte er. Die Verhandlung mit Rodriguez überschritt eine deutliche Grenze. Er würde das Gespräch abbrechen, jetzt sofort. Doch stattdessen hörte er sich sagen: „Abgemacht. Spielen wir. Sie sind am Zug.“
    


    
      „Wunderbar.“ Jesus griff nach seinem Queue und setzte zum Stoß an.
    


    
      Die Kugeln rollten.
    


    
      

    


    
      Die Hochstimmung, in der Jesus sich befand, als Mercedes aus der Stadt zurückkam, war ihr vom ersten Moment an suspekt. Sie ahnte sofort, dass es etwas mit seinen Racheplänen an Martinez zu tun haben musste. Und das, überlegte sie weiter, während sie ihren Mann mit einem finsteren Blick maß, konnte definitiv nichts Gutes bedeuten.
    


    
      „Schau mal, was ich hier habe, Querida“, sagte er wichtigtuerisch und wedelte vor ihrer Nase mit einem Computerausdruck herum. Dabei strahlte er über beide Backen und tat so, als gäbe es für ihn nichts Schöneres, als Mercedes hier bei sich in seinem Büro zu haben. „Das sind die Tickets. Soeben gebucht. In zwei Wochen geht es nach Hause.“
    


    
      Mit runden Augen starrte sie ihn an. Zwei Wochen… Ihr Mann machte also wirklich ernst… In zwei Wochen wäre der Fall Martinez erledigt, und Jesus… Ihr wurde schlecht. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wo sie und ihr Mann sich dann befinden würden. Mit Sicherheit nicht in Venezuela. Eher in einem französischen Gefängnis. Bestenfalls. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie es trotz alledem einfach nicht übers Herz brachte, ihn zu verlassen.
    


    
      Jesus sah sie an. Inzwischen wirkte er leicht genervt. „Eine etwas freudigere Reaktion hätte ich mir schon erwartet!“, sagte er und verzog den Mund.
    


    
      Mit einem Seufzer ließ Mercedes sich in einen Sessel fallen. „Entschuldige, aber ich kann es einfach nicht fassen… “, rechtfertigte sie sich. „Das heißt also, ich muss sofort beginnen, Vorbereitungen für die Abreise zu treffen, einen Umzugsservice organisieren, dem Personal kündigen und so weiter.“
    


    
      Stirnrunzelnd zückte sie ihr Notizbuch und blätterte darin. Sollte sie sich täuschen und sie und Jesus würden – entgegen aller Wahrscheinlichkeit – tatsächlich in zwei Wochen in ein Flugzeug nach Venezuela steigen, so würde sie in der neuen, alten Heimat Unterstützung brauchen. Sie beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen, um ein paar Weichen in ihre Richtung zu stellen: „In zwei Wochen, sagst du? Was machen wir mit Audrey? Soweit ich weiß, hat sie keine Familie.“
    


    
      „Wo ist das Problem?“, erwiderte Jesus und wedelte ungehalten mit der Cohiba durch die Luft. „Wir stellen ihr ein exzellentes Zeugnis aus. Bei dem Mangel an Personal in Paris wird sie sich vor Stellenangeboten nicht retten können.“
    


    
      Mercedes’ Augen wurden schmal. „Ich würde Audrey gerne behalten. Auf dem Fundo werde ich jemanden brauchen, der mitdenkt und die Leitung des Haushalts übernimmt. Audrey ist perfekt.“
    


    
      Jesus blies schweigend blaue Kringel in die Luft. „Nun ja, wieso nicht“, sagte er schließlich. „Wenn dir so viel daran liegt…“
    


    
      In diesem Moment fand sie ihre Vermutung bestätigt. Jesus war drauf und dran, sie beide ins Unglück zu stürzen… Er konnte Audrey nicht ausstehen. Unter normalen Umständen hätte er sich nie im Leben bereit erklärt, Audrey mitzunehmen. Plötzlich drehte sich alles vor ihren Augen. „Dann hätten wir das ja geklärt. Ich werde mit Audrey reden.“
    


    
      Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen verließ sie das Zimmer. Sobald sie zur Tür hinaus war, spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Zwei Wochen, der Countdown hatte begonnen…
    


    
      

    


    
      Im Nachhinein konnte Philippe sich nicht erklären, was dazu geführt hatte. Alles war perfekt gelaufen, und dann hatte er mit einem einzigen Fehlstoß alles vergeigt! Ohnmächtig vor Wut, trat er gegen den Abfalleimer. Dass dabei eine Weinflasche zu Bruch ging, war ihm herzlich egal. Am liebsten hätte er gleich auch noch das Tablett mit den Gläsern hinterhergeschmissen… Warum nur, hämmerte es durch seinen Kopf. Warum hatte er dieses gottverfluchte Billardspiel in den Sand gesetzt?
    


    
      „Was zum Teufel guckst du so?“, rief er, als er bemerkte, dass Audreys Blick auf ihm ruhte. Mit einem übellaunigen Knurren bückte er sich nach den Scherben. Auf einmal zuckte er zurück, ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, er hielt sich den verletzten 
       Finger. „Verpiss dich, Audrey, und lass mich in Ruhe.“
    


    
      Doch das Gegenteil passierte. Audrey wischte sich in aller Seelenruhe die Hände an der Schürze trocken und kam auf ihn zu. Mit einer Serviette tupfte sie das Blut von der Wunde und betrachtete den Schnitt, den er sich zugefügt hatte. „Ziemlich tief. Du musst es nähen lassen.“
    


    
      „Blödsinn!“, tobte er. „Ich brauche ein Pflaster und sonst nichts!“
    


    
      „Wie du meinst.“ Audrey zuckte mit den Schultern. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Bad. Die Tür fiel hinter ihr zu.
    


    
      Philippe stieß einen jähen Zornesschrei aus. Was war nur mit ihm los? Er hatte die letzte Chance, Audrey aus der Sache rauszuhalten, verspielt. Nun musste er ihr irgendwie beibringen, dass sie morgen Abend zweihunderttausend Euro in einer Reisetasche an einen miesen Typ namens Kalinin übergeben würde.
    


    
      Sie würde ihn hassen.
    


    
      Im Flur erklangen Schritte. Sie war zurück, mit einem Verbandskasten unter dem Arm. Er setzte einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck auf.
    


    
      „Setz dich!“, befahl sie und nahm seine Hand. „Halt still.“
    


    
      Schweigend beobachtete er, wie sie eine Mullbinde und eine Schere aus dem Koffer holte und seinen Finger in einen dicken Verband hüllte.
    


    
      „So!“ Sie lehnte sich zurück. „Das hätten wir.“
    


    
      Vorsichtig bewegte er den Finger hin und her. „Perfekt, ich danke dir. Was hältst du davon, wenn wir für heute Schluss machen? Mit dem Verband kann ich eh nichts tun, der Rest kann bis morgen warten. Was hältst du von der Crêperie in der Rue Saint-André-des-Arts, ich lade dich ein.“
    


    
      Nachdenklich blickte sie ihn an. Luc war tot. Und obwohl es ihr das Herz im Leib zerriss, wenn sie daran dachte, dass sie nie wieder seine Umarmung spüren, nie wieder den vertrauten Geruch seiner Haut riechen würde, musste sie nach vorne sehen. Das Leben fühlte sich einsam an ohne ihn. Und ohne Mami… So viele Abschiede auf einmal… Sie runzelte die Stirn. Vielleicht war die Idee mit dem Abendessen gar nicht so verkehrt.
    


    
      Irgendwie seltsam, überlegte sie, wie sehr Philippe sich verändert hatte… Seit Lucs Tod wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sie am liebsten in Watte gepackt hätte. Und noch etwas stellte sie mit Erstaunen fest. Philippes Nähe tat ihr gut, einfach nur gut. Und das war mehr, als sie je erwartet hätte.
    


    
      „Einverstanden“, nickte sie und löste das Band ihrer Schürze. „Lass uns gehen.“
    


    
      

    


    
      Madame Costas stand vor dem Hauseingang und klopfte die Türmatten am grauen 
       Sandstein des Gebäudes aus. „Einen schönen Abend wünsche ich!“, rief sie Mademoiselle Lafayette hinterher, als diese Arm in Arm mit Monsieur Josselin an ihr vorbeimarschierte. Wie gut, dass Monsieur Josselin die kleine Mademoiselle Lafayette ein wenig über den Unfall hinwegtröstete… Wie schrecklich das Schicksal doch manchmal spielte.
    


    
      Sie bückte sich nach dem Handfeger. Dabei nahm sie aus den Augenwinkeln eine Figur wahr, die sich aus der Dunkelheit löste und dem jungen Pärchen folgte. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Entrüstet stemmte sie die Hände in die Hüften. Wenn das nicht dieser Russe war, der es nicht einmal für nötig befunden hatte, sich anständig bei ihr wegen der Handschuhe zu bedanken? Was hatte der denn schon wieder hier zu suchen? Na, wenn sie den noch mal erwischte…
    


    
      Kopfschüttelnd leerte sie das Kehrblech in den Abfallbehälter an der Laterne. Ihr Blick fiel auf die gegenüberliegende Seite der Straße. Etwas Helles blitzte auf. Sie blinzelte. Eine Gestalt, das Käppi tief in die Stirn gezogen, den Kragen des Mantels hochgeschlagen trotz der lauen Temperaturen, lehnte in einem Hauseingang, ein Fernglas auf ihr Haus gerichtet.
    


    
      Eilig senkte sie den Blick und wühlte in der Tasche ihres Kittels nach der Brille. Aber als sie sie endlich gefunden und aufgesetzt hatte, war die Gestalt verschwunden.
    


    
      Ein merkwürdiger Abend heute…
    


    
      

    


    
      Mit raschem Blick überflog Philippe das Lokal. Die Crêperie Saint-André-des-Arts war gut besucht, aber im hinteren Bereich gab es in einer der Nischen einen freien Tisch. Dort wären sie ungestört.
    


    
      „Ist es dir hier recht?“, fragte er und dirigierte sie durch den Saal.
    


    
      „Gerne.“ Sie setzte sich und griff nach der Speisekarte.
    


    
      Während sie las, stand er auf, ging hinüber zu der Anrichte mit den Bestecken und nahm einen der Kerzenständer vom Bord. Er stellte die Kerze vor sich auf den Tisch und zündete sie an.
    


    
      „So besser?“ Er grinste sie über die Flamme hinweg an.
    


    
      „Ja, viel“, bestätigte sie. „Unglaublich, welche Mühe du dir in den letzten Tagen gibst. Scheint, ich habe mich in dir geirrt…“
    


    
      Er zwang sich zu einem Lächeln. Was für eine Ironie! Während seine Chancen bei ihr wie durch ein Wunder stiegen, musste er sie ans Messer liefern…
    


    
      Der Kellner brachte das Essen.
    


    
      „Sag mal… “, überlegte er und kaute an seiner Crêpe „… hast du dir eigentlich schon einmal Gedanken gemacht, wie es weitergehen soll?“
    


    
      „Ich verstehe nicht, was du meinst.“
    


    
      „Hat Madame Rodriguez nicht mit dir gesprochen?“ Er legte Messer und Gabel beiseite und tat überrascht. „Der Botschafter hat nicht vor, auf ewig in Paris zu bleiben.“
    


    
      „Was willst du damit sagen?“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn über den Tisch hinweg an.
    


    
      Er räusperte sich. „Also gut. Eigentlich hatte ich versprochen, nicht darüber zu reden. Aber andererseits, je früher du es erfährst, umso besser.“ Er unterbrach sich und nahm einen Schluck Cidre. Seine Gedanken rasten. Das Gespräch geriet immer mehr zu einer Gratwanderung. „Der Botschafter hat mir heute erzählt, dass er nicht mehr lange in Paris bleiben wird. Sie gehen zurück nach Venezuela. In zwei Wochen.“
    


    
      „Wie bitte?“ Sie verschluckte sich an einem Bissen, musste husten. „Das ist das Erste, was ich höre. Warum hat Madame Rodriguez mir nichts davon erzählt, und wie kommt es, dass du davon weißt?“
    


    
      „Audrey“, er senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch, „wenn du glaubst, dass Madame Rodriguez immer offen zu dir ist, dann irrst du. Aber, letztendlich, was Rodriguez und seine Frau planen, ist gar nicht wichtig. Viel wichtiger ist, was du möchtest. Willst du auf ewig als Dienstmädchen arbeiten? Meinst du, das macht dich glücklich?“
    


    
      Sie zuckte die Schultern. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“
    


    
      „Aber ich“, sagte er. „Ich habe nachgedacht. Über uns. Du und ich, wir sind doch ein prima Team. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam etwas auf die Beine stellen? Wir könnten einen Cateringservice gründen oder ein Café eröffnen. Wir könnten nach Südfrankreich gehen, beispielsweise, und dort neu beginnen. Oder an jeden anderen Ort der Welt, den du vorschlägst. Du bist mir wichtig, Audrey, ich möchte dich nicht verlieren. Wir könnten es schaffen, hörst du, Audrey, du und ich zusammen.“
    


    
      Sie hatte sich zurückgelehnt. Ihre Finger spielten an ihrer Kette. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie allen Ernstes über seinen Vorschlag nachdachte.
    


    
      Schweigend starrte sie ihn an, dann sagte sie: „Ehrlich gesagt, gefällt mir die Vorstellung, alleine in Paris zu bleiben, nicht besonders. Im Vergleich dazu ist die Idee, zusammen mit dir ein Geschäft aufzubauen, geradezu verlockend.“
    


    
      „Das heißt, du sagst Ja?“, fragte er vorsichtig.
    


    
      Sie zögerte. „Ich sage nicht Nein und nicht Ja. Ich brauche Bedenkzeit. Aber wenn zwischen uns alles weiter so gut läuft, dann wüsste ich nicht, warum wir es nicht zumindest versuchen sollten. Als Geschäftspartner und gute Freunde, versteht sich.“
    


    
      Sie sah ihm in die Augen. Ihm wurde heiß von ihrem Blick. Jetzt, dachte er, jetzt oder nie… Er zwang sich zu einem Lächeln und prostete ihr zu. „Auf uns, Audrey, auf die 
       Zukunft.“
    


    
      „Auf die Zukunft!“, erwiderte sie.
    


    
      Umständlich setzte er den Becher ab. So schnell würde sich nicht wieder die Gelegenheit bieten, sie in einer derart zugänglichen Stimmung zu erwischen. Es musste sein. Deshalb legte er einfach los, auch wenn sich ihm dabei der Magen umdrehte: „Audrey, da ist noch eine Sache, bei der ich deine Hilfe bräuchte.“
    


    
      Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Was denn?“
    


    
      „Es geht um eine Lieferung, die der Botschafter erwartet. Es ist ein wenig speziell, Madame Rodriguez soll auf keinen Fall etwas davon erfahren.“
    


    
      Ein wenig verwundert blickte sie ihn an. „Seit wann hat der Botschafter Geheimnisse vor seiner Frau? Aber egal. Was möchtest du? Soll ich ausladen helfen?“
    


    
      In seinem Nacken kribbelte es. Der kritische Punkt war gekommen. Er musste behutsam sein.
    


    
      „Nein. Das ist es nicht. Es geht um die Bezahlung.“
    


    
      Er sah ihr an, dass sie kein Wort verstand.
    


    
      „Die Ware muss bar bezahlt werden, und ich brauche jemanden, der das Geld überbringt. Jemanden, der zuverlässig ist. So wie du.“
    


    
      „Philippe“, ihre Augen zogen sich zu schmalen Halbmonden zusammen, „was soll die Geheimniskrämerei? Wenn ich den Botschafter nicht für einen Ehrenmann halten würde, könnte man glatt vermuten, dass ihr illegale Geschäfte tätigt.“
    


    
      Touché, dachte er und schluckte trocken. Jetzt half nur die Flucht nach vorne. Ohne Zögern erklärte er: „Korrekt.“
    


    
      Erschrocken riss sie die Augen auf, ihre Stimme klang heiser: „Waffenschmuggel?“
    


    
      „Nein. Handel mit einer verbotenen Substanz.“
    


    
      „Welche Substanz und warum?“
    


    
      Er atmete tief durch. „Mehr darf ich dir nicht verraten. Ich kann dir nur eins versichern. Der Botschafter ist ein absolut integrer Mensch. Wohl einer der wenigen, die es in der Politik gibt. Und er weiß sehr gut, was er tut.“
    


    
      „Und du?“, stieß sie hervor. „Was ist mit dir? Was hast du mit der Sache zu tun? Wahrscheinlich bist du ein polizeilich gesuchter Schwerverbrecher!“
    


    
      „Audrey, bitte, nicht so laut“, beschwor er sie und blickte sich über ihre Schulter hinweg um. „Es ist wirklich eine Kleinigkeit. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommt.“
    


    
      „Du bist wohl vollkommen bescheuert!“ Sie sprang auf und schüttete ihm ihren Cidre mitten ins Gesicht. „Du… du mieses Schwein! Fast hätte ich dir geglaubt, dein ganzes Gerede von Zukunft und so! Alles nur Lügen! Du bist ein Ganove, und du suchst eine 
       Dumme, die die Drecksarbeit für dich erledigt!“
    


    
      „Verdammt!“, zischte er und wischte sich mit dem Handrücken den Cidre aus dem Gesicht. „Glaub mir oder lass es. Alles, worum ich dich bitte, ist ein Gefallen unter Freunden. Ich hätte es gerne selbst erledigt, aber das geht nun einmal nicht.“
    


    
      Die Verachtung, die aus ihrem Blick sprach, traf ihn mitten ins Herz. Noch bevor er Zeit hatte, zu reagieren, stürmte sie an ihm vorbei aus dem Lokal.
    


    
      Verdammt, verdammt, verdammt…! Wütend ließ er seinen Hinterkopf gegen die Wand prallen. Es war vorbei… Er hatte alles kaputt gemacht, was zwischen ihnen hätte sein können. Warum nur, zum Kuckuck, warum? Warum wandte sich das Schicksal ausgerechnet dann gegen ihn, wenn er beschloss, ein anständiges Leben zu führen?
    


    
      Er winkte den Kellner herbei, bestellte ein Glas Pastis und stürzte es mit Todesverachtung hinunter. Morgen… Er lachte laut auf vor Verbitterung, als er an seine großen Pläne dachte, sein Leben von Grund auf zu ändern. Morgen, der größte Verräter in der Menschheitsgeschichte… Eine Ansammlung von sechs jämmerlichen Buchstaben, nichts mehr als das. Eine windige Verheißung, die die Menschen seit Urzeiten zum Narren hielt.
    


    
      Er schnipste mit den Fingern und bestellte sich ein weiteres Glas. Er würde trinken bis zur Besinnungslosigkeit, und zwar heute. Wer wusste schon, wie viel Zeit ihm noch bliebe? Wenn der Deal platzte, würde er sich um morgen so oder so keine Gedanken mehr machen müssen. Grimmig stierte er in das Glas. Wie viel Alkohol würde es wohl brauchen, um ihn dieses jämmerliche Morgen vergessen zu lassen?
    


    
      

    


    
      Schäumend vor Wut, stürmte Audrey aus dem Lokal. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihm auch nur eine Sekunde lang zu glauben? Von Anfang an hatte sie ihn in Verdacht gehabt, zu lügen.
    


    
      Sie hastete die Rue Saint-André-des-Arts entlang, vorbei an den Menschenmengen am Eingang des Kinos, das sie selbst vor ach so wenigen Tagen mit Luc besucht hatte. Sie verlangsamte ihre Schritte. Sie hätte alles, wirklich alles dafür gegeben, die Zeit zurückzudrehen und noch einmal – und wenn auch nur für einen einzigen kostbaren Moment – eng umschlungen mit Luc vor dem Kino zu stehen. Ihre Augen suchten nach den Ankündigungen für den Film, den sie gemeinsam gesehen hatten. Doch nicht einmal die Plakate existierten mehr, es war vorbei.
    


    
      Nachdenklich betrachtete sie die Gesichter der Menschen vor dem Kino. Waren sie glücklich? Und wenn ja, waren sie sich ihres Glücks bewusst? Es konnte so rasend schnell vorbei sein…
    


    
      Sie drehte den Kopf und ging weiter, die Straße hinunter. Plötzlich stach ihr ein Mann 
       ins Auge, ein paar Meter vor ihr. Ungewöhnlich groß, mit lockigem, braunem Haar, seine Schritte waren ausladend, so wie die von…
    


    
      „Luc!“, schrie sie und rannte los. Ihr Herz schlug bis zum Hals. „Luc!“
    


    
      Als sie sich endlich durch die Menschenmenge bis zur Kreuzung vorgekämpft hatte, war er verschwunden.
    


    
      Alles um sie herum drehte sich. Sie war mit den Nerven am Ende. Es war zu viel. Sie war auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren. Keuchend stützte sie sich gegen die nächste Hauswand.
    


    
      

    


    
      Michail lehnte, eine Flasche Bier in der Hand, an einem der Stehtische vor der Crêperie. Das Warten hatte sich gelohnt. Eine Stunde nach dem Mädchen verließ auch Jacopini das Lokal. Er schien ordentlich eins über den Durst getrunken zu haben, denn er schwankte an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Michail verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen und streckte ein Bein aus, sodass Jacopini stolperte und mit der Stirn gegen die Hauswand schlug.
    


    
      „Blöd gelaufen, der Abend, was?“, feixte Michail und packte Jacopini am Ärmel. „Die Kleine hat dich wohl ziemlich abserviert. Sie ist aus dem Laden gerannt, als wäre der Teufel hinter ihr her.“
    


    
      „Lass mich in Ruhe, verdammt!“, schnauzte Jacopini und rieb sich die blutende Stirn. „Was willst du?“
    


    
      „Och, nichts weiter.“ Michail entblößte die Zähne. „Wollte dich nur an das Treffen morgen erinnern. Und, ach ja, Kalinin lässt dich schön grüßen, es gibt eine kleine Änderung bezüglich Ort und Zeit…“
    

  


  
    

    
      Kapitel 18
    



    
      
        Man müsste so sich ineinanderlegen

        wie Blütenblätter um die Staubgefäße:

        so sehr ist überall das Ungemäße

        und häuft sich an und stürzt sich uns entgegen.

        Doch während wir uns aneinanderdrücken,

        um nicht zu sehen, wie es ringsum naht,

        kann es aus dir, kann es aus mir sich zücken:

        denn unsre Seelen leben von Verrat.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Die Reisetasche sah unauffällig aus. Schlichter, dunkler Stoff, Reißverschluss aus Metall, braune Henkel. Jesus stand vor seinem Schreibtisch und betrachtete sie nachdenklich. Dass sie zweihunderttausend Euro in fein gebündelten Scheinen enthielt, vermutete man nicht. Mit beiden Händen griff er in die Tasche, holte das Geld heraus, zählte es zum wiederholten Mal und legte es zurück. Dann versteckte er die Tasche in einer Nische zwischen Schrank und Schreibtisch. Er setzte sich, schnitt eine Cohiba entzwei und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Kurz vor dem Ziel… Kein Wunder, dachte er bei sich, dass es ihm schwerfiel, ruhig zu bleiben. Er legte eine Hand auf den Brustkorb, um sein heftig pochendes Herz zu beruhigen. Sobald er zurück in Venezuela wäre, würde er einen Arzt konsultieren. In weniger als zwei Wochen…
    


    
      Aller Erschöpfung zum Trotz krempelte er die Ärmel hoch und beschloss, weiter an dem Aktenstapel zu arbeiten, den er vor seiner Abreise noch zu erledigen hatte. Wahllos nahm er eine der Notizen vom Stapel. Der rot markierte Absatz war wichtig. Dennoch ertappte er sich dabei, wie seine Augen über die Zeilen hasteten, ohne dass er ein Wort verstand. Verärgert klappte er die Mappe zu. Er konnte sich nicht konzentrieren, vielleicht würde ein Matetee helfen. Seine Finger tasteten über die Unterseite des Schreibtisches und drückten den Klingelknopf.
    


    
      Audreys schwarzer Wuschelkopf erschien im Türspalt. „Sie haben einen Wunsch, Monsieur?“
    


    
      „Ja, Audrey, bringen Sie mir bitte meine Calabaza“, murmelte er und blätterte in der Akte. „Ach ja. Meine Frau lässt ausrichten, dass wir erst um zwei zu Mittag essen. Sie ist mit einer Freundin zum Bridge gegangen.“
    


    
      Audrey nickte, blieb aber wie angewurzelt stehen.
    


    
      „Was ist denn?“ Er spürte ein Stechen in der Magengegend. Seine Laune verschlechterte sich zunehmend. „Bringen Sie mir jetzt endlich den Tee?“
    


    
      Doch Audrey ging nicht. Im Gegenteil. Sie trat näher, die Lippen fest aufeinandergepresst, als stünde sie unter enormem innerem Druck. Missbilligend musterte er sie. Auf einmal sprudelte es aus ihr heraus: „Ich werde Ihnen keinen Tee bringen, Monsieur Rodriguez, nicht jetzt und auch nicht später. Ich kenne die Wahrheit über Sie. Sie sind nicht der Ehrenmann, der Sie vorgeben zu sein. Monsieur Josselin hat mir alles erzählt. Auch wenn Ihre Frau nichts davon ahnt, ich weiß, was hier läuft. Sie sind ein Verbrecher, der sich durch den Handel mit verbotenen Substanzen bereichert.“
    


    
      Die Worte explodierten im Raum.
    


    
      Jesus lehnte sich zurück. Ruhig und gelassen hielt er dem Blick ihrer funkelnden Augen stand. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kommen Sie zu dieser vollkommen irrsinnigen Annahme?“
    


    
      Ihr Gesicht wurde feuerrot. „Irrsinnige Annahme? Das freut mich zu hören! Denn wenn das hier alles nichts weiter ist als eine irrsinnige Annahme, dann brauche ich mich morgen Abend wohl auch nicht mit irgendwelchen Ganoven zu treffen.“
    


    
      „Was genau hat Josselin Ihnen erzählt?“, fragte Jesus, seine Stimme kam ihm merkwürdig gepresst vor.
    


    
      „Ich weiß, dass er in Ihrem Auftrag illegale Geschäfte tätigt.“ Audrey warf trotzig die Unterlippe auf. „Er hat es mir erzählt, weil er meine Mithilfe braucht. Die Leute, mit denen er seine Geschäfte betreibt, scheinen ihm nicht zu vertrauen. Daraufhin ist Josselin nichts Dümmeres eingefallen, als mich um Hilfe zu bitten.“
    


    
      Es kostete Jesus äußerste Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie wütend er war. In der Luft hätte er diesen Josselin zerreißen können! Verdammter Vollidiot! Aber statt Audrey seine Wut spüren zu lassen, lehnte er sich tief in seinen Sessel zurück und setzte seine unergründliche Diplomatenmiene auf.
    


    
      „Und, werden Sie es tun?“
    


    
      „Das Geld überbringen?“, wiederholte Audrey gedehnt. „Ganz sicher nicht. Ich lasse mich von Ihnen nicht zur Verbrecherin machen! Nein, ich werde etwas ganz anderes tun. Etwas, das schon lange überfällig ist!“
    


    
      Jesus ignorierte das Stechen in seiner Brust und musterte sie eingehend. Ihr Blick war durchdringend, aber das Beben ihrer Nasenflügel und das Zucken ihrer Mundwinkel verriet ihre Unsicherheit. „Interessant. Und was wäre das, Ihrer Meinung nach?“
    


    
      „Sobald Madame Rodriguez zurück ist, werde ich ihr erzählen, was hier gespielt wird.“
    


    
      Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und paffte genüsslich blauen Qualm in die 
       Luft.
    


    
      „Nein“, sagte er schlicht. „Sie werden nichts dergleichen tun.“
    


    
      „Und ob!“ Ihre Augen verengten sich.
    


    
      Er lachte höhnisch auf. „Die Rolle des braven Dienstmädchens liegt Ihnen nicht, Audrey. Sehen Sie, es gibt da eine Frage, die will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, schon seit Ihrem ersten Arbeitstag nicht.“
    


    
      Ein Zittern lag im Raum, es spielte ihm genau in die Hände. In aller Seelenruhe holte er seine Taschenuhr hervor und begann, langsam das Gewinde aufzuziehen. „Sehen Sie, viel wichtiger, als über meine Angelegenheiten zu diskutieren, ist doch die Frage: Weiß meine Frau, wer Audrey Lafayette wirklich ist? Eine spannende Frage, finden Sie nicht auch? Wer ist diese Audrey? Eine einfache Lügnerin? Eine Betrügerin? Eine Kriminelle, nach der die deutsche Polizei fahndet?“
    


    
      Ihr Gesicht wurde kalkweiß. „Woher wissen Sie…?
    


    
      „Woher ich meine Informationen habe?“, fragte er und klappte den Deckel der Taschenuhr zu. „Es war wirklich simpel. Ein paar Telefonate mit den richtigen Leuten, und die Akte aus Deutschland lag mir vor.“
    


    
      Audrey starrte ihn an, als hätte er ihr gerade erzählt, die Welt wäre eine Scheibe und sie müsse rasch einen Sprung zur Mitte machen, um nicht vom Rand zu plumpsen.
    


    
      „Die Akte“, flüsterte sie. „Ich muss sie sehen, bitte…“
    


    
      „Aber gerne“, nickte Jesus. Er sperrte den Container unter seinem Schreibtisch auf und zog einen braunen Umschlag hervor. „Hier ist sie.“
    


    
      Sie sog scharf die Luft ein. Er blickte in ihr Gesicht und versuchte zu enträtseln, was in ihr vorging. Aber was auch immer es war, er hätte seinen rechten Arm verwettet, dass sie nicht im Mindesten ahnte, was sich wirklich in dem Umschlag befand. Es war seine Steuererklärung aus dem letzten Jahr. Die deutschen Behörden hatten ihm im Fall Audrey Lafayette nicht weiterhelfen können.
    


    
      Mit einer ruckartigen Bewegung streckte sie den Arm vor und forderte: „Geben Sie mir die Papiere! Sie haben kein Recht, sie zu behalten.“
    


    
      Lächelnd legte er den Umschlag in den Container zurück. „Ich bitte Sie, meine Liebe, nicht so eilig. Sie wissen doch, eine Hand wäscht die andere. Hören Sie, ich mache Ihnen ein Angebot. Sie sind Josselin dabei behilflich, das Geschäft abzuwickeln, und im Gegenzug händige ich Ihnen die Akte aus. Selbstverständlich wird meine Frau nichts von unserer kleinen Abmachung erfahren.“
    


    
      Audreys Blick glitt ins Leere. „Ich werde tun, was Sie von mir verlangen“, erklärte sie tonlos. „Madame Rodriguez wird nichts erfahren.“
    


    
      „Gut“, erwiderte Jesus und beugte sich über seine Akte. „Dann können Sie mir ja jetzt 
       den Tee bringen.“
    


    
      „Ja, Monsieur.“ Sie wandte sich zum Gehen.
    


    
      „Eines noch, Audrey!“ Er hob eine Hand und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. „Sollte meine Frau auf die absurde Idee kommen, dass es das Beste für Sie wäre, mit uns nach Venezuela zu kommen, dann werden Sie meine Frau selbstverständlich vom Gegenteil überzeugen, nicht wahr?“
    


    
      „Sicher“, nickte Audrey, ihre Stimme zitterte.
    


    
      „Sehr schön. Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit.“ Jesus erhob sich und schob sie zur Tür hinaus.
    


    
      Sobald er allein war, griff er zum Telefon.
    


    
      „Josselin? Sie Vollidiot! Sie sind mir eine Erklärung schuldig, und zwar eine verdammt gute! Was um alles in der Welt haben Sie sich dabei gedacht, das Mädchen in den Deal zu verwickeln? In einer halben Stunde erwarte ich Sie am Ende des Boulevard Saint-Michel, an der Fontaine. Holen Sie mich mit dem Auto ab. Ich muss Sie dringend sprechen.“
    


    
      

    


    
      Obwohl Philippe Audrey als eine gute Zuhörerin kannte, schien sie ausgerechnet jetzt Schwierigkeiten zu haben, das was er ihr erklärte, gedanklich zu verarbeiten. Er rieb sich den Nacken, kam sich vor, wie ein Idiot. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr zehn, aber Audrey tat nichts weiter, als am Küchenfenster zu stehen und in den Hof zu starren. Als gäbe es nichts zu besprechen.
    


    
      Er drehte sie an den Schultern zu sich herum. Ihre Blicke begegneten sich. Ruhig und gelassen, so als bäte er sie darum, ihm Salz und Pfeffer zu reichen, wiederholte er zum x-ten Mal: „Du stellst die Tasche in das Schließfach, dann drehst du dich um und gehst, hörst du?“
    


    
      Ihr teilnahmsloses Nicken bewies, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Er hätte sie schütteln können. Gerade jetzt, wo es brenzlig wurde, tat sie, als hätte sie seine Erklärungen nicht nötig. Er hätte wetten können, dass sie genau wusste, wie sehr sie ihn damit zur Weißglut brachte, aber er schaffte es einfach nicht, zu ihr durchzudringen. Genauso gut hätte er mit der Küchenuhr reden können. So langsam verlor er die Beherrschung. „Noch einmal, Audrey, hör mir zu, verdammt! Du klappst die Tür des Schließfachs zu. Dann lässt du den Schlüssel stecken und gehst.“
    


    
      Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los, ihre Augen sprühten vor Wut. „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“, zischte sie. „Du erklärst mir jetzt zum zwanzigsten Mal, wie dieser Typ, dieser Kalinin, aussieht, wo wir uns treffen und wie ich mich verhalten soll. Wenn du mir nicht zutraust, dass ich es hinbekomme, dann mach deinen Scheiß doch 
       alleine!“
    


    
      „Verdammt noch mal, du elender Sturkopf, kannst du dir nicht denken, was ist?“, brüllte Philippe lauter als beabsichtigt und raufte sich die Haare. „Ich liebe dich, ob es dir nun passt oder nicht. Alles, was ich will, ist, diese verdammte Scheiße, in der wir beide stecken, hinter mich zu bringen und mit dir glücklich zu werden. Ganz ehrbar und ehrlich.“
    


    
      Sie schnaubte: „Na wunderbar! Ein krimineller Schwerverbrecher gesteht mir seine Liebe und möchte sein Leben mit mir verbringen. Der absolute Hauptgewinn!“
    


    
      Aber Philippe hörte sie nur halb. Sein Blick fiel auf die Uhr. In Gedanken ging er den Zeitplan durch. Einundzwanzig Uhr fünfundzwanzig. Zeit, sich auf den Weg zu machen.
    


    
      „Hier.“ Er drückte ihr die Reisetasche in die Hand. „Und denk dran.“ Er packte sie am Arm und sah ihr fest in die Augen. „Du hast das Funkgerät. Ich bleibe in deiner Nähe. Sobald dir etwas merkwürdig vorkommt, drückst du den Knopf, und ich bin sofort bei dir.“
    


    
      Ihre Augen wurden zu dunklen Halbmonden. „Merkwürdig? Guter Witz. Da könnte ich ja ständig drücken. Es gibt nichts an dieser Sache, das nicht merkwürdig wäre.“
    


    
      Er sah auf die Uhr. „Du musst gehen.“ Sein Magen verkrampfte sich, er schob sie in Richtung Tür. „Ich warte auf dich am Eingang der Metro, Linie vier, Richtung Porte de Clignancourt. Wir fahren gemeinsam zurück.“
    


    
      Wenn alles gut geht…
    


    
      Er versuchte, die hässlichen Bilder, die in seinem Kopf auftauchten, zu verdrängen, und gab ihr Vorsprung. Seine Hand tastete zu dem Holster an seiner Hüfte. Die Beretta war geladen.
    


    
      Falls nötig, würde er keine Sekunde zögern.
    


    
      

    


    
      Mit pochendem Herzen betrat Audrey die Metrostation. Ihre Finger glitten über die Tafel mit den Streckenplänen. Drei Stationen von Saint-Germain-des-Prés nach Montparnasse Bienvenue… Der Zug fuhr ein, mit einem zischenden Geräusch glitten die Türen auf. Sie stieg in den Waggon und setzte sich, auf ihrem Schoß die Reisetasche. Die Augen fest auf ihre Füße gerichtet, starrte sie vor sich hin. Dieser Mistkerl von Philippe! Das alles hatte sie nur ihm zu verdanken! Und dabei erdreistete er sich noch, von Liebe zu sprechen… Was für ein Wahnsinn! Sie war in Paris, um das Rätsel ihrer Identität zu lösen. Und jetzt fand sie sich im Zentrum eines Orkans wieder, dessen Ausmaße sie nicht einmal erahnen konnte, während die Akte über ihre Vergangenheit in einer Schublade im Schreibtisch des Botschafters lag. Ein zynisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass nicht sie es war, mit der etwas nicht stimmte, sondern dass die Welt um sie herum 
       dem Irrsinn verfallen war.
    


    
      Die Metro hielt in Saint-Sulpice. Vorsichtig schielte sie zu allen Seiten. Obwohl sie nichts Auffälliges bemerken konnte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie verfolgte.
    


    
      Saint-Placide… An der nächsten Station musste sie aussteigen. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Was, wenn sie den Typ in der Menge nicht ausmachen konnte? Wenn sie das falsche Schließfach wählte, wenn ihr die Tasche im Gedränge gestohlen wurde? Es wäre nicht das erste Mal… Ihre Hand umklammerte das Funkgerät in ihrer Jacke. Hoffentlich war Philippe zuverlässig, wenigstens dieses eine Mal…
    


    
      Nie, nie würde sie ihm verzeihen, was er ihr eingebrockt hatte.
    


    
      Montparnasse Bienvenue. Der Zug stoppte.
    


    
      Sie straffte die Schultern und stand auf.
    


    
      Jetzt gab es nur noch eins.
    


    
      Durch…
    


    
      

    


    
      Ohne dass Audrey etwas davon bemerkt hätte, waren Monique und ihr Kollege ihr gefolgt. Just in diesem Moment verließen sie einen Waggon hinter Audrey den Zug.
    


    
      „Schnell“, raunte Monique und strich sich die blonde Perücke glatt. „Wir dürfen sie nicht verlieren.“
    


    
      Mit einem verliebten Kichern presste sie sich an den Kollegen, den Duprès ihr zugeteilt hatte. Ein blonder, ziemlich smarter Typ, nicht einmal schlecht aussehend und erst seit ein paar Tagen in der Abteilung. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte übertrieben laut, ein verzweifelter Versuch, das Flüstern in ihrem Herzen zu betäuben. Nie wieder, wisperte es ihr zu, nie wieder Seite an Seite mit Luc… nie wieder sein schallendes Lachen hören, nie wieder den Geruch seiner Haut atmen, nie mehr… Es schmerzte entsetzlich.
    


    
      Ein Stups ihres Kollegen gegen ihre Nase holte sie zurück in die Gegenwart. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und hakte sich bei ihm unter, gemeinsam schoben sie sich durch die Menge zum Ausgang. Die Türen schwangen zur Seite, die Bahnhofshalle lag vor ihnen. Moniques Blick glitt über die Köpfe der Reisenden.
    


    
      Wo zum Teufel steckte Audrey?
    


    
      

    


    
      Der Bahnhof war groß und unübersichtlich, die Luft vibrierte vom Kommen und Gehen der vielen Menschen. Audrey stand in der Eingangshalle und reckte den Hals. Woher verdammt noch mal sollte sie wissen, wo diese blöden Schließfächer lagen? Ein gelbes Zeichen mit einem Schlüssel und einem Koffer darauf stach ihr ins Auge. Erleichtert 
       atmete sie auf und folgte der Beschilderung, die nach links um eine Ecke zeigte. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie einen Windhauch an ihren Schultern spürte. Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, legte sich die Hand von hinten auf ihre Schulter und hielt sie fest. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.
    


    
      „Hallo, meine Süße“, sagte die Stimme. Das musste Kalinin sein. Nichts Gutes ahnend, drehte sie sich um.
    


    
      Vor ihr stand Popaul.
    


    
      „Na, kennste mich noch?“ Popaul legte den Kopf schief und griente. Dann machte er eine ausladende Geste. „Vor dir steht dein Lebensretter. Du bist doch die Kleine, die ich in Grands Boulevards wiederbelebt habe. Schön, dich zu sehen. Wie war dein Name noch mal? Na, egal. Aber sag mal, du hast dich ganz schön gemacht. Fein siehst du aus, Donnerwetter, so richtig zum Anbeißen.“ Er spitzte die Lippen und pfiff anerkennend durch die Zähne.
    


    
      „Ein andermal, Popaul, ich bin in Eile“, erklärte sie und ließ ihn stehen.
    


    
      „So warte doch!“, rief er ihr nach. „Ich wollte dich nur mal fragen…“
    


    
      Aber sie hörte ihn nicht mehr. Sie beschleunigte ihre Schritte und eilte den Gang hinunter, an den Toilettenanlagen vorbei. Je weiter sie lief, desto schmuddeliger kam ihr die Umgebung vor, es roch nach Schimmel und nach Pisse. Dazu war es merkwürdig still. Das einzige Geräusch war das Klappern ihrer Absätze auf den Fliesen. Sie hob den Kopf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass schon seit mehreren Hundert Metern außer ihr keine Menschenseele mehr zu sehen war. Sie umrundete ein paar übel demolierte Telefonzellen, dann lagen die Schließfächer vor ihr. Was hatte Philippe gesagt? Die letzte Reihe links? Sie kramte eine Zwei-Euro-Münze aus ihrer Tasche und warf sie in den Schlitz. Die Stahltür schwang auf, sie schob die Tasche in den schmalen Spalt.
    


    
      In diesem Moment hörte sie Schritte. Schwere, polternde Schritte. Unaufhaltsam kamen sie näher. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen Schatten, der, einem Dämon gleich, über die Betonwand glitt. Langsam, fast unmerklich drehte sie den Kopf zur Seite. Ihre Augen weiteten sich, reflexartig duckte sie sich unter die Tür des Schließfachs. Das Funkgerät fiel zu Boden. Dicht vor ihr stand ein großer, bulliger Mann in schwarzer Lederjacke und Cargohosen, mit kurz geschorenen Haaren und einem auffallend ausgeprägten Kinn. Dazu Augen, die einem den Atem stocken ließen.
    


    
      Sie spürte instinktiv, es war Kalinin.
    


    
      Kalinin grinste kühl. Goldkrone neben dem linken Eckzahn, schoss es ihr durch den Kopf, auffällige Narbe unter der Wange, Grübchen am Kinn. Ein Atem, der trotz des Mundwassers nach Gewalt roch. Details seines Äußeren, die sich wie ein Feuerzeichen in ihr Gehirn einbrannten. Diesen Moment würde sie ihr Lebtag nicht vergessen.
    


    
      Mit einem heiseren Knurren drängte Kalinin sie gegen die Wand. Seine Hand streckte sich nach ihr aus, der Stoff ihrer Bluse riss entzwei. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein leises Wimmern heraus. Voll Entsetzen schloss sie die Augen und spürte, wie sich seine Finger um ihre Brüste schlossen und sie nach oben quetschten.
    


    
      „Da bist du ja!“, ertönte eine wohlbekannte Stimme. Sie riss die Augen auf, konnte aber nicht erkennen, wer es war, der hinter Kalinin stand. „Ach du liebe Güte! Was will dieser Kerl von dir? Steckst du in Schwierigkeiten?“
    


    
      Wutschnaubend nahm Kalinin seine Pranke von ihrer Brust und drehte sich um. Ihr Herz machte einen Satz. Sie musste schnell sein… Geistesgegenwärtig sprintete sie los, an Kalinin vorbei.
    


    
      Doch weit kam sie nicht.
    


    
      Mit einer einzigen Bewegung seines Armes hielt er sie auf.
    


    
      Gegenüber von Kalinin stand Popaul, die Hände in die Luft gereckt. „Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Ich dachte nur, die Dame hätte vielleicht ’nen Euro für mich.“ Seine Stirn glänzte vor Schweiß, sein Unterkiefer zitterte. Audrey hielt den Atem an. Ein Blick in Popauls Gesicht genügte, und sie wusste Bescheid. Er hatte Todesangst.
    


    
      Vorsichtig schielte sie zur Seite. Kalinin stand neben ihr, in seiner Hand blitzte ein Klappmesser. Was hatte Popaul bloß auf die idiotische Idee gebracht, ihr zu folgen…
    


    
      Er hatte sie gerettet, schoss es ihr durch den Kopf, jetzt war es an ihr, ihn unbeschadet hier herauszubekommen.
    


    
      „Alles okay, Popaul“, erklärte sie betont ruhig. „Mein Freund hier ist nur ein bisschen eifersüchtig. Es ist wohl besser, du gehst jetzt. Hier, nimm das.“ Hastig zog sie einen zerknüllten Zehneuroschein aus ihrer Jackentasche und drückte ihn ihm in die Hand.
    


    
      „Aber…“ Popaul klang kläglich.
    


    
      Just in diesem Moment bog ein junges Pärchen in den Gang. Blitzartig ließ Kalinin das Messer in der Tasche verschwinden und machte einen Schritt zur Seite.
    


    
      „Na bitte, Antoine. Ich habe es dir doch gesagt. Ganz am Ende!“, erklärte die Frau, eine langbeinige Blondine mit Sonnenbrille. Sie löste sich vom Arm ihres Freundes und studierte die Beschriftung an den Schlössern. Von Audrey und den beiden Männern schien sie keine Notiz zu nehmen.
    


    
      „Dreihunderteins, dreihundertsieben, dreihundertacht! Na bitte!“, rief sie triumphierend und streckte ihm die Hand hin. „Gib mir den Schlüssel. Unser Koffer ist genau hier drinnen.“
    


    
      Audrey beobachtete das Geschehen mit versteinerter Miene.
    


    
      „Chouchou, nicht schon wieder, bitte!“ Der Mann verdrehte die Augen, seine Stimme klang ärgerlich. „Ich weiß ganz genau, dass ich dir den Schlüssel gegeben habe. Verlier 
       ihn nicht, habe ich noch extra zu dir gesagt!“
    


    
      „So ein Unsinn. Ich habe doch ganz deutlich gesehen, wie du ihn in deine Hosentasche gesteckt hast“, schimpfte die Frau. „So werden wir nie in die Flitterwochen kommen. Wenn der verdammte Schlüssel nicht gleich auftaucht, ist unser Zug weg.“
    


    
      „Ich mach mich lieber vom Acker“, raunte Popaul Audrey zu. „Und du solltest auch zusehen, dass du verschwindest.“
    


    
      „Ich sage dir, schau in deine Tasche, Chouchou. Wieso bist du auch immer so chaotisch? Der Schlüssel ist da drin. Ich werde es dir beweisen. Entschuldigung, darf ich mal“, sagte der Blonde und schob Kalinin kurzerhand beiseite. Mit Schwung kippte er den Inhalt der Tasche auf den Boden aus und wühlte in den Schminksachen herum.
    


    
      Atemlos beobachtete Audrey, wie Kalinin den Schlüssel vom Schließfach herumdrehte und abzog. Niemand außer ihr bemerkte, wie er ihn in seine Tasche gleiten ließ. Eine undeutliche Entschuldigung murmelnd, drängte er sich an dem Pärchen vorbei. Als er dicht neben Audrey war, hob er den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Ein Blick, der die Hölle zufrieren ließ.
    


    
      „Wir sehen uns“, murmelte er dicht neben ihrem Ohr. „Das Beste kommt noch.“
    


    
      Eine Sekunde später war er verschwunden. Schweißnass lehnte sich Audrey gegen den Spind.
    


    
      Neben ihr das Pärchen hatte aufgehört zu streiten. Heftig knutschend lagen sie sich in den Armen, so als existierte die Welt um sie herum nicht.
    


    
      Audrey warf der blonden Frau einen langen Blick zu. Dann wandte sie sich zum Gehen.
    


    
      Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Die Frau war ihr schon einmal begegnet. Wenn sie bloß wüsste, wo.
    


    
      

    


    
      Unruhig tigerte Philippe am Eingang der Linie vier auf und ab, die eine Hand am Funkgerät, die andere am Holster unter seinem Jackett. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wieso dauerte es so lange? Sie hätte längst zurück sein müssen.
    


    
      Da. Endlich. Ihr Gesicht in der Menge. Wortlos stürzte sie an ihm vorbei.
    


    
      „Audrey! Was ist passiert? So warte doch!“, rief er und wollte hinter ihr herstürzen, aber eine Seniorengruppe versperrte ihm den Weg. Wenige Minuten nach ihr erreichte er das Gleis, gerade als sie in die Metro stieg. Atemlos warf er sich eine Tür weiter hinten in den Waggon, dann schlossen sich die Schiebewände vor dem Bahnsteig.
    


    
      „Audrey!“ Er quetschte sich an einem dicken Chinesen vorbei. Keuchend stand er vor ihr. „Verdammt. Rede mit mir. Ist alles gut gegangen?“
    


    
      Sie würdigte ihn keines Blickes. Dafür funkelten ihn der Chinese und ein paar weitere 
       Fahrgäste an, als würden sie nicht zögern, ihn k. o. zu schlagen, falls er das Mädchen weiter bedrängte.
    


    
      Philippe atmete scharf ein. Es hatte keinen Zweck. Er musste sich gedulden, bis sie zu Hause waren.
    


    
      

    


    
      Als die Wohnungstür endlich hinter ihnen ins Schloss fiel, war Philippe so weit, dass er Audrey am liebsten ermordet hätte. „Himmel noch mal! Rede! Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Wieso hast du so lange gebraucht?“, stieß er aufgebracht hervor.
    


    
      Regungslos stand sie da und betrachtete ihn, ihr Blick quoll über von Verachtung. Dann plötzlich brach es aus ihr heraus: „Du verdammtes Arschloch! Um dein beschissenes Geld brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Kalinin hat die Tasche. Über alles Weitere möchte ich nicht sprechen. Vielleicht schaffe ich es dann, es zu verdrängen!“
    


    
      Sie zog die Jacke aus. Als Philippes Blick auf die zerrissene Bluse fiel, sah er rot. Er schrie auf vor Erregung: „Hat dieser Dreckskerl das getan? Ich schwöre, ich bringe ihn um!“
    


    
      „Spar dir die Mühe. Es war nichts“, erwiderte sie. Ohne ihm eine Erklärung für die zerrissene Kleidung zu liefern, wandte sie sich zum Gehen.
    


    
      In der Tür drehte sie sich noch einmal um.
    


    
      „Eins sage ich dir, Philippe Josselin. Ich hasse dich. Ich hasse dich wirklich. Und zwar aus tiefstem Herzen.“
    


    
      Dann war sie verschwunden.
    


    
      Wütend ballte Philippe die Fäuste und hämmerte auf den Türrahmen ein.
    


    
      Verdammt. Verdammt. Verdammt.
    


    
      Warum? Warum nur hatte alles so kommen müssen?
    


    
      Taub vor Schmerz, betrachtete er seine blutenden Knöchel. Er musste Audrey zurückgewinnen, koste es, was es wolle. Morgen… morgen würde die Welt anders aussehen. Wenn Audrey sich erst einmal beruhigt und ausgeschlafen hatte.
    


    
      Das Wichtigste war, dass sie es unbeschadet überstanden hatte. Weitgehend unbeschadet.
    


    
      Müde schloss er die Tür hinter sich und stieg die Treppen hinunter. Morgen würde er einen neuen Anlauf unternehmen, ihr seine Liebe zu beweisen. Und wenn das hier vorbei war, würde er aussteigen und sein Leben von Grund auf ändern. Tief in Gedanken versunken, stand er inmitten der glänzenden Lichter des Boulevard Saint-Germain.
    


    
      Und direkt vor ihm, an einen Laternenpfahl gelehnt, ein Bein lässig untergeschlagen, 
       stand Michail.
    


    
      „Da bist du ja“, grinste er hämisch. „Nett, dich zu sehen. Nachricht von Igor. Die Übergabe findet morgen um zwei statt. Ivry-sur-Seine, Quai Jean Compagnon, Ecke Rue Lénine. Die große, leer stehende Lagerhalle. Kann man nicht verfehlen.“
    


    
      „In Ordnung“, knurrte Philippe. „Ich werde da sein.“
    


    
      „Falsch!“ Michail hob bedauernd die Hände. „Nicht du wirst da sein, sondern das Mädchen. Igor hatte heute leider wenig Zeit. Dabei wollte er sich doch so gerne mit der Kleinen unterhalten. Sie scheint sehr nett zu ihm gewesen zu sein. Das hat ihm gut gefallen.“
    


    
      Philippes Hand schnellte nach vorne und packte Michail an der Gurgel. „Du verdammtes Schwein!“
    


    
      „Lass los“, wimmerte Michail mit bizarr verdrehten Augen.
    


    
      Mit hasserfülltem Blick löste Philippe seinen Griff.
    


    
      „Scheißkerl“, keuchte Michail und rieb sich den Hals. „Jetzt verstehe ich, warum Igor lieber mit dem Mädchen Geschäfte macht. Du weißt Bescheid. Morgen Mittag, Punkt zwei. Und ich rate dir, komm nicht auf dumme Gedanken. Sonst könnte es unangenehm für die Kleine werden.“
    


    
      Verächtlich spuckte er ein paar Blutstropfen auf den Boden und machte sich davon.
    


    
      Ohnmächtig vor Wut, stand Philippe da. Durch das Hupen der Autos hindurch hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen. Sein Kopf drohte zu bersten. In diesem Moment war ihm sein eigenes Leben vollkommen gleichgültig.
    


    
      Es gab nur noch eins, und das war Audrey.
    

  


  
    

    
      Kapitel 19
    



    
      
        Diese Stadt ist heute von Blutleere befallen

        Es löschen sich die Zeilen der Mietshäuser

        in einer langsamen Weißblende aus

        Die Menschen gehen wie auf der Flucht

        vor dem Einbruch der Körperlosigkeit

        Es liegt hier etwas in der Luft (…)
      


      
        

      


      
        Noch hundert Schritte sind es bis zur nächsten Ecke

        Vier Richtungen werden dort vorn geboten

        Zurück und links und rechts und geradeaus

        Nie werde ich die Kreuzung überwinden
      


      
        Dieter E. Zimmer
      

    



    
      Dass Mercedes alle Hände voll zu tun hatte, erwies sich als wahrer Segen. So blieb ihr keine Zeit, unbequeme Fragen zu stellen oder hysterisch zu werden, stellte Jesus fest. Er legte die Zeitung beiseite, erhob sich vom Frühstückstisch und ging in den Salon.
    


    
      Er fand sie an ihrem Sekretär sitzend, über einen Haufen von Formularen gebeugt. Sie hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen, ihre Haare waren ungeordnet von der Nacht. Verwundert blieb er stehen und betrachtete sie. Er wusste, wie sehr sie es verabscheute, den Tag ohne ausgiebige Morgentoilette zu beginnen. Ihr Aufzug verriet ihm, dass sie unter enormem Druck stand.
    


    
      Er trat neben sie und sagte: „Querida, auch wenn du viel zu tun hast, solltest du dir ein anständiges Frühstück gönnen.“
    


    
      Ohne aufzublicken, deutete sie auf ein Tässchen Espresso neben sich. „Ein Kaffee muss reichen, ich habe keinen Hunger. Guten Morgen, übrigens. Ich habe gar nicht gehört, wie du aufgestanden bist.“
    


    
      „Das habe ich bemerkt“, erwiderte er und strich ihr über die Schultern. „Seit wann bist du wach?“
    


    
      „Seit sechs. Aber es geht voran. Ich habe eine Spedition gefunden, die verspricht, einen Container für den Umzug termingerecht bereitzustellen. Dafür verlangen sie eine genaue Auflistung über Anzahl und Größe aller Möbelstücke plus voraussichtliche Anzahl und Gewicht der Umzugskartons. Mein Gott, es ist wirklich unglaublich, wie kompliziert die Dinge in Frankreich sind!“ Seufzend nippte sie an ihrer Tasse.
    


    
      „Nun, Hauptsache, es geht voran. Hast du schon mit Audrey sprechen können?“
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber sobald Sie herunterkommt, rede ich mit ihr.“
    


    
      „Vielleicht aber… “, sagte er und deutete auf ihren Morgenmantel. „Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du dir zuvor etwas Passenderes anziehst.“
    


    
      „Ach du guter Gott!“, schnaufte sie und zog den Mantel fester um ihre Schultern. „Ich habe ganz vergessen, mich anzukleiden. Dieser Umzug nimmt mich vollkommen in Beschlag.“
    


    
      Genau so soll es sein, meine Liebe, dachte er und küsste sie auf die Stirn. Mit einem satten Grinsen verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg in sein Büro. Er brannte darauf, zu hören, wie die Geldübergabe gelaufen war. Hoffentlich hatte alles geklappt.
    


    
      

    


    
      Philippes Hass auf Kalinin war unendlich groß. Noch nie zuvor hatte er den Wunsch verspürt, zu töten. Kalinin jedoch ins Jenseits zu befördern, würde ihm die größte Genugtuung bereiten. Wenn das hier vorbei war, würde er dafür sorgen, dass Kalinin bekam, was er verdiente. Selbst wenn er sein Leben dafür riskierte. Ein Leben ohne Audrey machte für ihn sowieso keinen Sinn.
    


    
      Aber noch war nicht alles verloren. Sein Plan stand fest. Er würde es dem Botschafter überlassen, ihr mitzuteilen, dass es nicht vorbei war und sie Kalinin im Laufe des heutigen Tages ein weiteres Mal gegenüberstehen würde. Es erschien ihm nur gerecht, alles auf den Botschafter abzuwälzen. Schließlich war es seine Schuld, dass es so gekommen war.
    


    
      Er selbst, Philippe, würde die Rolle des Good Guy übernehmen und dafür sorgen, dass Audrey den Tag unbeschadet überstand. Vielleicht konnte er ihr damit beweisen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Möglicherweise würde sie ihm sogar irgendwann verzeihen. Das Ziehen in seiner Magengrube wurde stärker, in fuhr er sich mit beiden Händen durch das Haar, fühlte sich hilflos. Verdammt, er war wirklich vollkommen verrückt nach ihr. Noch nie hatte er eine Frau so geliebt…
    


    
      Er war am Haus des Botschafters angekommen. Gedankenverloren tippte er den Code in das Panel neben der Eingangstür und wartete auf das vertraute Summen. Als er den Innenhof durchquerte, hob er den Kopf und blickte hinauf in den siebten Stock, zu Audreys Fenster. Sein Herz schlug schneller, als er meinte, eine Bewegung hinter der Scheibe wahrzunehmen. Vielleicht hatte er Glück, dachte er, und sie hatte ihren Dienst noch nicht begonnen. Er musste versuchen, den Botschafter abzufangen und mit ihm zu sprechen, bevor sie ihm über den Weg lief und er ihre Verachtung erneut zu spüren 
       bekäme.
    


    
      Er beschleunigte seine Schritte.
    


    
      

    


    
      Kaum hatte Audrey die Wohnung des Botschafters betreten, als auch schon Mercedes auf sie zustürzte. Sie war aufgeregt, bemerkte Audrey, ihr sonst so sorgfältiges Äußeres wirkte derangiert. Die Naht ihres Rocks saß schief auf ihren Hüften, der leuchtend rote Lippenstift hatte sich über ihre Vorderzähne geschmiert. Audrey sog die Luft ein. Sie ahnte, was kommen würde…
    


    
      „Bitte kommen Sie in den Salon. Es gibt da etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte“, erklärte Mercedes ernst.
    


    
      „Wie Sie wünschen, Madame“, seufzte Audrey und folgte ihr.
    


    
      „Nehmen Sie doch bitte Platz“, forderte Mercedes sie auf und deutete auf das kleine Sofa neben ihrem Sekretär. „Audrey, ich möchte mit Ihnen reden, weil sich eine Änderung in unseren Plänen ergeben hat…“
    


    
      Mit einem flauen Gefühl im Magen ließ Audrey sich in die Kissen sinken und hörte sich an, was sie sowieso schon wusste.
    


    
      

    


    
      Das Gespräch mit Josselin war überraschend gut gelaufen. Josselin hatte erklärt, dass er das Rizin noch im Laufe des heutigen Tages erhalten würde. Jesus wartete, bis Josselin aus der Tür war, dann griff er zum Hörer. Drei achtundsechzig achtundzwanzig null. Die Nummer kannte er auswendig.
    


    
      „Das Sekretariat von General Martinez. Sie sprechen mit Ines Garcia Hernandez. Wie kann ich Ihnen helfen?“
    


    
      Auch die melodische Stimme von Martinez’ Sekretärin war ihm inzwischen so vertraut, dass er sie unter hundert anderen herausgehört hätte.
    


    
      „Rodriguez hier, Señorita Garcia. Ist der General zu sprechen?“
    


    
      „Nein, leider nicht, Señor Rodriguez. Worum geht es?“
    


    
      Er räusperte sich und spulte so beiläufig wie möglich herunter, was er sich zurechtgelegt hatte. „Sagen Sie Ihrem Chef, es gibt Neuigkeiten, die ihn und seine Karriere betreffen. Wenn er es von mir selbst und nicht aus den Zeitungen erfahren möchte, soll er morgen Nachmittag um Punkt fünfzehn Uhr ins L’Hôtel in der Rue des Beaux-Arts kommen. Ich habe dort ein Besprechungszimmer reserviert.“
    


    
      „Das tut mir leid, Monsieur Rodriguez“, erklärte Ines Garcia. „Aber morgen Nachmittag ist der General in einer Besprechung…“
    


    
      „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken“, erklärte Jesus genüsslich. „Ich bin mir sicher, dass Martinez die Priorität erkennen und dementsprechend handeln wird.“
    


    
      „Ich werde es ihm ausrichten, Monsieur Rodriguez. Auf Wiederhören.“
    


    
      Jesus legte auf.
    


    
      Es gab kein Zurück.
    


    
      

    


    
      „Es besteht zu keiner Zeit Gefahr für Sie, Audrey“, erklärte Jesus eine knappe Stunde später. Er stand in seinem Büro am offenen Fenster, neben sich Josselin, und blickte hinunter auf den Boulevard. Die Enge in seiner Brust schmerzte, die frische Luft brachte Erleichterung. „Was hier passiert, sind Muskelspiele, nichts weiter. Sie können beruhigt sein, Kalinin wird Ihnen kein Härchen krümmen.“
    


    
      „Was macht Sie da so sicher?“ Audrey saß in dem schweren Lehnstuhl vor dem Schreibtisch, die Arme um ihren Körper geschlungen, die Lippen fest aufeinandergepresst, als würde der bloße Gedanke an Kalinin sie in Todesangst versetzen.
    


    
      „Es liegt auf der Hand“, erklärte Jesus. Er drehte sich um und stützte die Hände auf die Tischplatte. „Betrachten wir das Ganze mal aus Kalinins Sicht. Er steht da, mitten in Paris, am helllichten Tag, in einer Lagerhalle, ein Päckchen Rizin in der Hand. Rizin… eine der gefährlichsten Substanzen, die wir kennen. Schon der Besitz ist strafbar. Was also geht in seinem Kopf vor? Natürlich möchte er das Zeug so schnell wie möglich loswerden und mit dem Geld verschwinden. Er muss jederzeit damit rechnen, dass es eine undichte Stelle innerhalb der Paccbet gibt, einen V-Mann, der die Kiste hochgehen lässt. Kalinin ist clever. Jede Sekunde, die er länger als nötig in dieser Halle verbringt, ist eine Sekunde zu viel.“
    


    
      Audrey atmete hörbar ein.
    


    
      „Kalinin brennt der Hintern.“ Jesus richtete sich auf, sein linker Arm schmerzte. „Er hat gar keine Zeit, sich mit Ihnen zu beschäftigen. Das wird eine Rein-raus-und-tschüss-Nummer. “
    


    
      „So ist es“, nickte Philippe. Er trat neben Audrey und verschränkte die Hände vor der Brust. „Alles, was Kalinin will, ist, seine Macht zu demonstrieren. Nur zum Spaß. Wie ein Kind, das einem Käfer die Beine ausreißt, um zu sehen, was passiert.“
    


    
      „Exakt.“ Jesus zog die oberste Schublade seines Schreibtisches auf und zog ein winziges Mikro mit Anstecker heraus. „Hier. Zu Ihrer Beruhigung. Darüber bekommen wir jederzeit mit, was los ist. Außerdem wird Josselin in Ihrer unmittelbaren Nähe sein. Ich gehe davon aus, dass Sie eine Waffe tragen, Josselin?“
    


    
      „So ist es“, bestätigte Philippe. Jesus bemerkte, wie Philippes Hand unauffällig unter das Jackett glitt und nach dem Holster tastete.
    


    
      Jesus stellte mit Befremden fest, dass Philippe ehrlich um die Kleine besorgt schien und sich auch nicht scheute, dies zuzugeben.
    


    
      „Audrey… “, sagte Philippe, seine Stimme klang beschwörend. „Dir wird nichts geschehen. Das garantiere ich.“
    


    
      Jesus räusperte sich aufmerksamkeitsheischend. „Denken Sie an morgen, Audrey.“ Er deutete auf die Standuhr in der Ecke. „In weniger als drei Stunden ist alles vorbei. Und, damit Sie sehen, dass ich kein Unmensch bin, werde ich Sie selbstverständlich für Ihre Dienste entsprechend entlohnen. Zusätzlich verspreche ich Ihnen, dafür zu sorgen, dass Sie umgehend neue Papiere auf Ihren Namen, Audrey Lafayette, erhalten.“ Die Akte erwähnte er aus weiser Voraussicht nicht.
    


    
      Audrey zitterte.
    


    
      Jesus spürte, dass sie dem Frieden nicht recht traute.
    


    
      Er sagte: „In ein paar Tagen ist alles vergessen, und Sie können überall auf der Welt einen Neubeginn machen. Alleine oder mit Josselin“, er warf Philippe einen kurzen Seitenblick zu. „So wie ich das mitbekommen habe, liebt er sie. Er würde alles für Sie tun, das sollten Sie nicht unterschätzen.“
    


    
      Audrey blickte starr vor sich hin.
    


    
      „Ob er mich liebt oder nicht, was spielt das für eine Rolle?“, begehrte sie auf. „Das Einzige, was für mich zählt, ist ein Neubeginn. Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ich bräuchte dazu irgendeinen Menschen.“
    


    
      „Das ist allein Ihre Entscheidung“, nickte Jesus. „Und in der Zwischenzeit bringen Sie mir bitte einen Cognac.“
    


    
      „Nein.“
    


    
      Verwundert hob Jesus den Kopf. „Wie bitte?“
    


    
      „Sie haben schon richtig verstanden“, bekräftigte Audrey schlicht. „Ich hole nichts. Dafür werden Sie mir jetzt ein Glas Cognac einschenken, und zwar den besten, den Sie haben.“
    


    
      „Ich erledige das!“ Philippe eilte zur Anrichte und füllte drei Gläser. Schweigend stellte er sie auf den Tisch. Dann hob er sein Glas. „Auf morgen und auf das, was es uns bringt!“
    


    
      „Auf morgen!“, sagte Jesus und hob das Glas.
    


    
      Morgen, dachte er und ließ das Wort zusammen mit dem Courvoisier über seine Zunge fließen.
    


    
      Morgen wäre er am Ziel.
    


    
      

    


    
      Die Ausrüstung lag vor Monique, sorgfältig auf dem Bett aufgereiht. Sie hatte das Handy unter das Kinn geklemmt und telefonierte. Dabei ließ sie ihren Blick prüfend über die Gegenstände wandern. In einem Spiel auf Messers Schneide war Sorgfalt ihre einzige 
       Lebensversicherung.
    


    
      „Zwei Uhr, die alte Lagerhalle am Quai in Ivry-sur-Seine. Wie? Ja, genau, die Halle, die wir vor ein paar Wochen schon mal unter die Lupe genommen haben.“
    


    
      Mit einem geübten Griff überprüfte sie das Magazin. Die Glock war vollständig geladen. Monique atmete durch, lockerte die Schultern.
    


    
      „Sobald sie drinnen sind, stürmen wir die Halle“, sagte sie in den Hörer. „Ich gehe davon aus, dass die Person Liebholz auch diesmal beteiligt sein wird. Sie hat die Geldübergabe durchgeführt, also liegt es nahe, dass sie auch heute involviert ist. Was meine These bestätigt, dass diese Liebholz cleverer ist, als wir denken.“
    


    
      Schutzweste, Funkgerät, Schlagstock, Handschellen. Moniques Finger glitten über ihre Ausrüstung. Alles in Ordnung.
    


    
      Sie nahm den gesprächsfaden wieder auf. „Der neue Kollege? Er scheint ganz okay zu sein. Wie zuverlässig er im Einsatz funktioniert, wird sich zeigen, wenn wir Zugriff haben. Was? Nein, keine Sorge. Ich lasse mich durch ihn nicht ablenken. Unser Ziel steht fest. Wir werden die Paccbet hochgehen lassen.“
    


    
      Monique legte auf. Sie trat vor die Kommode und flocht die langen, dunklen Haare zu einem straffen Pferdeschwanz. Prüfend blickte sie in den Spiegel. Alles wie immer, nur Luc fehlte. Luc, der normalerweise in diesem Moment neben ihr gestanden und dumme Witze gerissen hätte, um die Nervosität der letzten Stunden abzubauen. Luc, der sie in den Arm genommen und geküsst hätte, bevor sie gemeinsam das Haus verließen und in das Einsatzfahrzeug stiegen. Luc, immer wieder Luc…
    


    
      

    


    
      Keine zwei Stunden später war es soweit. Er hielt sich seitlich vom Gebäude. Geschickt schlüpfte er in einen dunklen Spalt zwischen ein paar Containern. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über den Hof. Er würde Kalinin rechtzeitig kommen sehen. Er zögerte kurz, dann entschied er sich für den hinteren Container. Er entriegelte die Tür. Die Wahl war gut, stellte er fest, die Tür ließ sich geräuschlos öffnen und schließen. Falls er ein Versteck benötigte, konnte er unbemerkt hineinschlüpfen. Ein Blick auf die Armbanduhr. Zwanzig vor zwei. Der Tanz konnte beginnen.
    


    
      Acht vor zwei. Das Knattern von Motorrädern drang an sein Ohr. Das Geräusch kam näher. Vorsichtig linste er um die Ecke. Die Fahrer der Maschinen waren zwei grobschlächtige Männer in Vollmontur. Er erkannte sie sofort. Kalinin und Michail, genau wie erwartet. Die Maschinen stoppten. Reflexartig duckte er sich zwischen die Container. Er kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Kalinin und Michail stellten die Maschinen dicht neben dem Hinterausgang ab. Wie immer gingen sie kein Risiko ein.
    


    
      Aus seinem Versteck heraus beobachtete er, wie Kalinin auf den Eingang der Halle zusteuerte, während Michail über den Hof lief, um das Gelände zu sichern. Die Vorgehensweise der Paccbet war in allen Punkten vorhersehbar.
    


    
      Er hörte, wie Michails Schritte sich zunächst entfernten, einige Augenblicke später hörte er ihn zurückkommen. Er reckte den Kopf. Durch einen Spalt zwischen den Containern beobachtete er, wie Michail direkt auf sein Versteck zumarschierte.
    


    
      Er presste den Rücken gegen die Stahlwand, die Glock im Anschlag. Mit einer geräuschlosen Bewegung zog er die Tür einen Spalt weit auf und schlüpfte in den Container. Vollkommen regungslos stand er da und wartete. Die Schritte verlangsamten sich. Direkt vor der Containertür hielten sie an. Mit angehaltenem Atem lauschte er nach draußen, während es in seinem Gehirn fieberhaft arbeitete. Ob Michail bemerkt hatte, dass der Container nicht verriegelt war? Wäre er clever genug, daraus zu schließen, dass sich jemand auf dem Gelände aufhielt? Würde er den Container überprüfen? Er streckte die Arme, ging neben der Tür in Schussstellung und wartete, was passierte. Mitten in die Stille hinein hörte er, wie Michail ein Streichholz entzündete. Der Geruch von Nikotin drang in das Innere des Containers. Michail hustete. Einen Augenblick später hörte er, wie Michail seinen Rundgang fortsetzte. Er atmete durch. Sein Plan war aufgegangen. Als er sicher war, dass Michail verschwunden war, glitt er hinaus ins Freie.
    


    
      Drei Minuten vor zwei. Aus seinem Versteck heraus bemerkte er, wie ein klappriger blauer Peugeot auf die Halle zusteuerte. Wenige Meter vor dem Gelände hielt er an, der Fahrer stieg aus. An seinem gedrungenen Körperbau und an der Art, beim Gehen die Handflächen wie Schaufeln vorwärtszuschwingen, erkannte er ihn sofort. Es war Jacopini. Im gleichen Moment bemerkte er in einiger Entfernung eine Bewegung. Audreys dunkler Lockenkopf erschien im Bild. Er atmete tief ein. Unaufhaltsam kam sie näher. Ohne ihn zu bemerken, marschierte sie auf die Halle zu. Sein Herz raste. Er musste verhindern, dass sie die Halle betrat. Wenn Kalinin feststellte, dass er in der Falle saß, würde er vor nichts zurückschrecken.
    


    
      Wo verdammt noch mal steckte Jacopini? Vorsichtig drehte er den Kopf nach ihm um. Doch Jacopini war stehen geblieben und taxierte das Gelände.
    


    
      Los, beschwor er ihn stumm, beweg dich, du Idiot…
    


    
      Aber nichts passierte.
    


    
      Dann auf einmal, als wäre seine Botschaft in Jacopinis Hirn angekommen, sprintete Jacopini los. Mit einem Sprung hechtete er zwischen die Container und landete… nur einen Atemzug von ihm entfernt.
    


    
      Er zögerte keine Sekunde. Jacopini stand direkt vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Mit einem Satz stürzte er sich auf Jacopini, packte ihn an der Kehle und drückte ihn 
       gegen die Containerwand. Jacopinis Augen blitzten ungläubig auf, als er erkannte, wer vor ihm stand.
    


    
      „Pscht“, zischte er und bedeutete Jacopini zu schweigen.
    


    
      An der Art, wie Jacopini ihn ansah, erkannte er, dass dieser verstanden hatte. Seine Waffe weiterhin auf Jacopini gerichtet, löste er seinen Griff.
    


    
      Keuchend fuhr Jacopini sich an die Kehle. „Verdammt noch mal, ich kenne dich von dem Foto. Du bist Kerevel. Ich dachte, du wärst tot!“
    


    
      „Da hast du dich wohl getäuscht.“ Lucs Stimme war schneidend kalt.
    


    
      „Was willst du? Bist du hinter dem Rizin her?“
    


    
      Mit einer Bewegung seines Handgelenks klappte Luc seine Dienstmarke auf und hielt sie Jacopini unter die Nase. „Luc Bresson, DCRI. Wir hatten vor einigen Jahren schon einmal das Vergnügen, wenn du dich erinnerst. Das Rizin ist mir scheißegal. Es geht um das Mädchen.“
    


    
      „Audrey hat nichts mit dem Deal zu tun“, wehrte Jacopini ab, seine Augen flackerten. „Sie hat lediglich…“
    


    
      „Halt die Schnauze, Jacopini.“ Luc warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Es musste schnell gehen, Audrey befand sich direkt vor der Halle. „Pass auf. Das Ganze hier geht gleich hoch. Du fängst Audrey ab und machst ihr klar, dass sie verschwinden muss. Und zwar sofort. Du gehst hinein und erledigst den Deal.“
    


    
      Jacopini wirkte absolut emotionslos. Nur das Beben seiner Nasenflügel verriet, wie es in ihm arbeitete.
    


    
      Kalte Wut machte sich in Luc breit. „Verfluchte Scheiße, Jacopini. Möchtest du, dass sie deinetwegen draufgeht?“
    


    
      Jacopini schwieg. Zu lange… Lucs Hand schnellte nach vorne. Jacopinis Schädel knallte gegen die Containerwand. „Antworte. Möchtest du das?“
    


    
      Unmerklich schüttelte Jacopini den Kopf.
    


    
      Luc knurrte: „Dann los.“
    


    
      Lautlos wie ein Schatten glitt Luc zurück in den Spalt zwischen den Containern. Er hatte getan, was in seiner Macht stand.
    


    
      Alles Weitere musste er den Kollegen überlassen.
    


    
      

    


    
      Philippe trat aus dem Dunkel zwischen den Containern hervor. Audrey war nur wenige Schritte von ihm entfernt. Blitzschnell packte er sie am Arm und zog sie hinter einen Stapel Holzkisten in Deckung.
    


    
      „Audrey“, er sah ihr fest in die Augen, „du musst verschwinden. Kalinin geht gleich hoch. Eine falsche Bewegung, und du gerätst zwischen die Schusslinien.“
    


    
      Sie wirkte verängstigt. Mit großen Augen sah sie ihn an und sagte kein Wort.
    


    
      „Geh. Ich bringe das hier zu Ende“, erklärte Philippe, seine Stimme klang ruhig und beherrscht.
    


    
      Ihre Blicke verfingen sich ineinander.
    


    
      „Hör zu, Audrey.“ Er senkte die Stimme. „Ich werde eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden. Es gibt einige Dinge, die ich in Ordnung bringen muss. Aber ich komme wieder. Und dann möchte ich neu beginnen. Mit dir. Wirst du da sein, Audrey? Wirst du auf mich warten?“
    


    
      Sie senkte den Blick. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich weiß nicht…“
    


    
      Er spürte, wie sich eine kalte Faust um sein Herz schloss. Mit einer Hand hob er ihr Kinn ein Stück, sodass sie ihm direkt ins Gesicht blickte. Schweigend betrachtete er sie, die geschwungenen Augenbrauen, die markante Linie ihrer Wangenknochen, die leicht nach oben gebogene Nase, die sinnlichen Lippen… Jede Einzelheit sog er in sich auf, ihr Bild brannte sich in seiner Seele fest. Er wusste, er würde sich für immer an diesen besonderen Ausdruck ihrer Augen, den er so liebte, erinnern. Alles hätte er darum gegeben, diesen einen Moment für immer festhalten zu können. Aber die Würfel waren gefallen.
    


    
      Er gab sich einen Ruck.
    


    
      „Adieu, Audrey.“
    


    
      Sie würden sich nie wieder sehen…
    


    
      Mit festen Schritten marschierte er auf die Halle zu und öffnete die Tür. Es war dämmrig. Er durchquerte den Windfang und erkannte schemenhaft, dass er sich in einem lang gezogenen, verwahrlosten Raum befand. Seine Finger tasteten nach dem Lichtschalter an der Wand und betätigten ihn. Es blieb dunkel, nur durch ein paar vernagelte Fenster an der Längsseite drang schwach das Tageslicht. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, aber dann konnte er Konturen ausmachen, die sich vor dem schmutzigen Grau der Wände abzeichneten. Er bemerkte, dass sich links von ihm ein Stapel aus Paletten und Kisten befand, rechts an der Wand reihten sich Regale. Ganz hinten, am Ende der Halle, machte er einen abgewrackten Lkw aus. Von Kalinin oder Michail keine Spur.
    


    
      Regungslos stand er da und wartete, die Hand griffbereit am Holster. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Pochen seiner Halsschlagader.
    


    
      „Hey, Kalinin!“, rief er in die Stille hinein. „Du wirst leider mit mir vorliebnehmen müssen. Komm raus. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
    


    
      Seine Stimme verhallte an den Wänden.
    


    
      Nichts bewegte sich.
    


    
      „Okay, wie du willst!“, schrie er. „Ich bin weg!“
    


    
      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt auf den Ausgang zu.
    


    
      Gerade als er den Windfang erreichte, hallte Kalinins Stimme über die Wände. „Jacopini. Ich möchte das Mädchen und nicht dich.“
    


    
      Langsam, beinahe in Zeitlupe, drehte sich Philippe um. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber niemanden erkennen. Kalinin musste hinter dem Lkw stecken.
    


    
      „Wieso bist du so scharf auf das Mädchen? Sie hat dir gestern zweihunderttausend Euro als Anzahlung überbracht. Jetzt bist du dran. Wo ist das Rizin?“, rief er in das Dämmerlicht hinein. Er wusste genau, was er der DCRI liefern musste, damit sie Kalinin hochnehmen konnten.
    


    
      „Ich wiederhole mich äußerst ungern“, schnarrte Igors Stimme. „Entweder du verschwindest und schickst mir das Mädchen, oder der Deal ist geplatzt.“
    


    
      „Das Mädchen kommt nicht.“ Philippe spürte, wie seine Finger dicht neben dem Holster zuckten. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. „Dann platzt der Deal eben.“
    


    
      „Du spuckst verdammt große Töne“, höhnte Kalinin. Mit einem Satz sprang er auf das Dach des Trucks. Breitbeinig, im langen schwarzen Ledermantel und mit Gesichtsmaske, stand er da und hob provozierend die rechte Hand. „Dein Päckchen ist hier. Hol mir das Mädchen, und du bekommst es.“
    


    
      „Ich scheiß auf dich. Rizin bekomme ich überall.“
    


    
      Kalinin warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Seine Stimme hallte tausendfach von den Wänden. „Viel Glück. Die Paccbet besitzt die einzige funktionsfähige Produktionsanlage für vernebelbares Rizin.“
    


    
      Im nächsten Moment explodierte der Hexenkessel.
    


    
      Zeitgleich zerbarsten die Bretterverschläge vor den Fenstern. Fensterscheiben zersplitterten, Körper katapultierten wie Gewehrkugeln durch die Luft. In allen vier Ecken des Raumes detonierten Rauchbomben und vernebelten die Luft mit beißendem Qualm. Im Schutz des undurchdringlichen Nebels brachten Präzisionsschützen ihre Gewehre in Stellung. Maskierte Einsatzkräfte stürmten das Gebäude. Scharfe, knappe Kommandos mischten sich unter das Getrampel von Stiefeln. Polizeisirenen heulten. Die Luft vibrierte vor Adrenalin.
    


    
      „Die Waffen fallen lassen!“, kommandierte eine Stimme durch ein Megafon.
    


    
      Philippe hob die Arme. Aus den Augenwinkeln bekam er noch mit, wie Kalinin und Michail sich ergaben. Dann schnappten die Handschellen zu, das kühle Metall schnitt in seine Gelenke, er wurde abgeführt.
    


    
      Er schloss die Augen.
    


    
      Audreys Bild tauchte vor ihm auf.
    


    
      Dies war das Ende.
    


    
      

    


    
      Inzwischen begann Audrey langsam das ganze Ausmaß der Katastrophe zu begreifen. Sie musste verschwinden. Weg von hier. So schnell wie möglich. Rings um sie herum fegte ein Tornado. Dennoch stand sie stocksteif da, unfähig, sich von der Stelle zu bewegen.
    


    
      Plötzlich packte sie ein Arm von hinten. Zu Tode erschrocken, wirbelte sie herum.
    


    
      „Luc!“
    


    
      Ihre Gedanken überschlugen sich. Unmöglich, Luc war tot… Wie konnte es dann sein, dass er auf einmal vor ihr stand? Paranoia, schoss es ihr panikartig durch den Kopf. Sie war dem Wahnsinn verfallen und hatte eine Vision. Fassungslos starrte sie ihn an.
    


    
      Er ließ ihr keine Zeit zu überlegen. Beinahe brutal zerrte er sie hinter sich her, ihre Füße stolperten über das zerklüftete Pflaster. Ohne ihr einen Moment Pause zu gönnen, zog er sie zu einem Wagen und riss die Tür auf. Dann stieß er sie hinein und gab Vollgas. Mit quietschenden Reifen preschte das Auto davon. Sie zitterte am ganzen Leib, merkte, dass er ihr einen prüfenden Blick zuwarf.
    


    
      Ein paar Blocks weiter hielt er das Auto an. Er setzte zurück in eine Seitengasse und schaltete den Motor ab. Wortlos zog er sie zu sich heran und schloss sie in seine Arme.
    


    
      „Luc…“, sagte sie, „Luc…“
    


    
      „Schsch…“, murmelte er und vergrub den Kopf in ihren Haaren. „Es ist gut. Alles ist gut. Du hast einen Schock.“
    


    
      Sie hob das Kinn, ihre Augen suchten seinen Blick. „Aber… aber ich dachte, du bist tot?“
    


    
      „Wie du siehst, lebe ich.“ Er verstummte. Sein Herz raste, seine Gefühle für sie drohten ihn zu überwältigen. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Er liebte sie. Mehr als alles andere auf der Welt. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Dennoch würde er es nie wieder ertragen, sein Herz außerhalb seines Körpers zu wissen. Um seiner selbst willen musste er sie loslassen, und wenn es noch so höllisch schmerzte.
    


    
      Mit einem entschlossenen Griff machte er sich von ihr los. Seine Hände tasteten zu der Packung Zigaretten in seiner Tasche, dann aber entschied er sich dafür, sie stecken zu lassen.
    


    
      „Audrey, uns bleiben nur wenige Minuten, also hör gut zu. Mein Name ist Luc Bresson. Ich bin kein Architekt, ich arbeite für die französische Polizei. Mein Auftrag war es, den Botschafter zu überwachen, aber als Kalinin auftauchte, ist die Situation eskaliert. Damit ich weiterlebe, hat die DCRI beschlossen, mich sterben zu lassen“, erklärte er, 
       seine Stimme klang rau. „Hör zu, Audrey. In der Zeit, als ich tot war, habe ich recherchiert. Ich weiß, wer du bist.“
    


    
      Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
    


    
      Er fuhr sich durch die Haare, suchte nach Worten, um es auf den Punkt zu bringen. „Dein Name ist Agnes Liebholz. Du bist sechsundzwanzig Jahre alt, Bibliothekarin und lebst in der Nähe von Frankfurt. Du hattest einen Verlobten, Walter Dobbern, er besitzt eine Großmetzgerei. Es muss zu einem Streit zwischen euch gekommen sein, einem furchtbaren Streit. Dein Verlobter hat die Kontrolle über sich verloren und ist mit einem Messer auf dich losgegangen. Du warst im fünften Monat schwanger und hast das Kind verloren. Du hast ein Trauma erlitten und warst suizidgefährdet, daher wurdest du in eine Psychiatrie eingeliefert, bist aber von dort geflüchtet. Kurz darauf kam es zu einem schweren Brand in der Metzgerei. Dein Verlobter konnte den Flammen knapp entkommen. Er überlebte, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.“
    


    
      Luc bemerkte mit Sorge, wie Audreys Gesicht kalkweiß wurde. Sie wirkte, als würde ihr gleich übel. Er rüttelte kräftig an ihrer Schulter, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. „Audrey. Ich weiß, es ist viel. Aber es ist noch nicht zu Ende. Die Polizei in Deutschland fahndet nach dir. Du wirst dringend verdächtigt, das Feuer gelegt und die Fluchttüren verschlossen zu haben, damit dein Verlobter keine Chance hatte, zu entkommen. Verstehst du, dir wird vorsätzlicher Mord vorgeworfen.“
    


    
      Sie schlug sich die Hand vor den Mund.
    


    
      „Audrey“, sagte er, betont sachlich. „Das alles ist passiert, wenige Tage bevor du bei dem Botschafter aufgetaucht bist. Hör zu, es gibt eine Erklärung für deinen Gedächtnisverlust, ich habe mit einem unserer Psychologen gesprochen. Du leidest an einer dissoziativen Fugue, einer Art Flucht vor dir selbst, ausgelöst durch das Trauma. Was auch immer du getan hast oder nicht, das warst nicht du selbst. Es war das Ergebnis dessen, was dieser Mensch aus dir gemacht hat und was er dir angetan hat. Nicht du trägst die Schuld, sondern er.“
    


    
      Sie schluckte.
    


    
      Seine Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihr. Sie hatte Mühe, zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Sie schloss die Augen. Sah die Flammen. Ja, sie hatte Schuld auf sich geladen und den Brand gelegt. Dessen war sie sich inzwischen bewusst. Aber sie wusste ganz sicher, dass sie die Türen nicht verriegelt hatte. Sie hatte Walter nicht umbringen wollen.
    


    
      Es war alles so entsetzlich.
    


    
      „Was soll ich tun?“
    


    
      „Du nimmst das Auto und fährst zurück in die Stadt. Bleib in der Wohnung des 
       Botschafters und verhalte dich unauffällig. Genauso, wie du es bis jetzt getan hast.“ Er zog den Autoschlüssel ab und drückte ihn ihr in die Hand. „Hier. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber eine bessere Lösung weiß ich im Moment nicht.“
    


    
      Sie versuchte, ihn mit ihrem Blick festzuhalten. „Werden wir uns wiedersehen?“
    


    
      „Nein“, sagte er. „Das werden wir nicht.“
    


    
      Dann wandte er den Kopf und schwieg.
    


    
      In ihm brannte es. Er ertrug ihren Blick keine Sekunde länger. Kein Tag würde vergehen, ohne dass er an sie denken und sie vermissen würde… Sachte beugte er sich vor. Nur einmal den Duft ihrer Haut riechen… Rose, Vanille und Lavendel, gemischt mit einem Hauch von Mandel, nur einmal seinen Mund auf dem ihrigen spüren…
    


    
      Er senkte den Kopf, seine Zunge glitt in ihren Mund. Ihre Körper verschmolzen in einer einzigen leidenschaftlichen Umarmung. Atemlos, hitzig, ertrinkend.
    


    
      Dann gab er sie frei.
    


    
      „Ich muss gehen“, sagte er. „Adieu, Audrey.“
    


    
      Dann öffnete er die Autotür.
    


    
      „Luc“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Ich liebe dich.“
    


    
      Langsam drehte er sich nach ihr um. Es traf ihn mitten ins Herz. Für einen Moment wurde er unsicher, zögerte.
    


    
      „Adieu, Audrey. Pass auf dich auf.“
    


    
      Raschen Schrittes ging er die Straße hinunter.
    


    
      

    


    
      Monique und Antoine gingen als Letzte vom Gelände. Die Einsatzfahrzeuge waren bereits auf dem Rückweg ins Hauptquartier. Ein Fahrzeug mit Kalinin und Michail an Bord und ein weiteres mit Philippe steuerten unterdessen die Justizvollzugsanstalt La Santé im vierzehnten Arrondissement an.
    


    
      Monique warf den Kopf in den Nacken und löste ihr Haar aus dem strengen Pferdeschwanz. Sie lockerte die Schultern. Der Zugriff hatte reibungslos funktioniert. Stück für Stück fiel die Anspannung von ihren Schultern und verwandelte sich in bleischwere, befriedigende Müdigkeit. Es war vorbei…
    


    
      „Perfekter Job, Antoine“, nickte sie und reichte ihrem neuen Kollegen die Hand. „Ich bin sicher, wir werden gut zusammenarbeiten.“
    


    
      Sie pustete sich eine Strähne aus der Stirn. Ihr Blick fiel über die Straße. Sie kniff die Augen zusammen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!
    


    
      Das Blut pochte in ihren Schläfen. Ohne eine Sekunde zu zögern, lief sie los. Direkt auf Luc zu.
    


    
      „Du verdammtes Arschloch!“, schrie sie fuchsteufelswild. „Bist du total bescheuert? 
       Verdammt noch mal, wie konnte ich nur so blöd sein, dir von dem Plan zu erzählen! Ich hätte wissen müssen, dass du hier aufkreuzt!“
    


    
      „Beruhige dich“, entgegnete er und lächelte. „Was soll mir schon passieren? Totgesagte leben länger.“
    


    
      „Lass die dummen Sprüche“, zischte sie. „Wenn du dich umbringen willst, ist das ab jetzt deine eigene Entscheidung. Ich jedenfalls werde deinen Arsch nicht mehr retten.“
    


    
      Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Ein jäher Gedanke durchzuckte sie. Sie schluckte und legte beide Handflächen an ihre Schläfen, um den stechenden Schmerz zu lindern. „Es geht um das Mädchen. Deshalb bist du hier. Das erklärt auch, wieso sie auf einmal wie vom Erdboden verschluckt war. Du hast sie gewarnt.“
    


    
      Er zuckte die Schultern, wirkte ungerührt. „Und wenn?“
    


    
      „Verdammte Scheiße, du riskierst dein Leben, nur damit sie ungeschoren davonkommt?“ Sie keuchte vor Erregung. „Die deutsche Polizei sucht nach ihr. Bist du völlig durchgeknallt?“
    


    
      Er stand er vor ihr und schwieg.
    


    
      „Wie kannst du dich nur so unprofessionell verhalten? Du deckst eine Verbrecherin“, schrie sie, sie schäumte vor Wut.
    


    
      „Deine Meinung. Ich sehe es anders“, sagte er.
    


    
      Ihre Augen verfinsterten sich.
    


    
      Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst…
    


    
      „Du liebst sie“, stieß sie hervor, „nicht wahr? Du liebst sie. Darum geht es also.“
    


    
      „Liebe…“, wiederholte er gedehnt. „Was für ein großes Wort…“
    


    
      Er beugte sich nach vorne und küsste sie auf den Mund. Dann hielt er sie mit ausgestrecktem Arm ein Stück von sich weg, als wollte er sich ihr Bild genau einprägen. „Mach’s gut, Monique. Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen um dich machen muss. Der neue Kollege passt hervorragend zu dir. Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde.“
    


    
      Sie schluckte schwer, der Kloß in ihrer Kehle schnürte ihr die Luft ab.
    


    
      Er wandte sich zum Gehen.
    


    
      „Ach ja“, grinste er. „Eines noch… Meine Haarbürste liegt noch bei dir. Behalt sie ruhig. Als Andenken an den besten Sex aller Zeiten. Vielleicht brauchst du sie ja noch, wer weiß?“
    


    
      Sie sah ihm nach, bis er, den Kragen der Lederjacke hochgeschlagen, die Hände in die Jeans geschoben, hinter einer Häuserecke verschwand.
    


    
      

    


    
      Jesus blickte auf die Standuhr in seinem Büro. Es war spät. Schon nach halb drei… Audrey hätte längst zurück sein müssen. Unruhig schritt er in seinem Zimmer auf und ab, 
       die Calabaza in der Hand, und saugte an dem Metallrohr.
    


    
      Endlich hörte er Schritte im hinteren Treppenhaus. Die Tür zu seinem Büro flog auf, Audrey stürmte herein.
    


    
      „Um Gottes willen! Was ist passiert? Sie sind ja völlig aufgelöst.“ Fassungslos starrte er auf die bleiche, zitternde Gestalt vor sich.
    


    
      „Setzen Sie sich!“ Er schob sie zu einem Sessel und drückte sie in die Polster. Dann drehte er sich zur Anrichte und schenkte ihr einen Cognac ein.
    


    
      „Hier. Trinken Sie.“ Er reichte ihr das Glas. „Das hilft.“
    


    
      Voller Ungeduld wartete er, bis sie leer getrunken hatte und sich ihr Atem einigermaßen beruhigte.
    


    
      „Haben Sie das Rizin, Audrey? Wo ist es?“, fragte er.
    


    
      Zu seinem Entsetzen schüttelte sie den Kopf. „Nein. Es ging alles so schnell. Die Polizei hat Kalinin hochgehen lassen.“
    


    
      Er griff nach seiner Krawatte und lockerte den Knoten. Die Luft im Zimmer war zum Ersticken. Mit bebender Hand griff er zum obersten Hemdknopf und riss ihn auf, aber selbst das brachte keine Erleichterung. Kalter Schweiß brach ihm aus den Poren und lief ihm den Rücken hinunter. „Was sagen Sie da?“
    


    
      In einer hilflosen Geste hob sie die Hände in die Luft. „Das Rizin. Ich habe es nicht…“
    


    
      Die Tür vom Nebenzimmer öffnete sich, Mercedes betrat das Büro. „Audrey, wo haben Sie bloß die ganze Zeit gesteckt?“
    


    
      Jesus sah Mercedes an und verstand nicht, weshalb sie so erschrocken wirkte.
    


    
      Sie kam auf ihn zugestürzt. „Um Gottes willen. Was ist mit dir?“
    


    
      Er hörte sie kaum. Das Rizin, hämmerte es durch seinen Schädel. Durch das Chaos in seinem Kopf hindurch starrte er sie an. Die Wände um ihn herum drehten sich.
    


    
      Es ist aus, durchfuhr es ihn. Ich habe versagt.
    


    
      Dann wurde es dunkel.
    

  


  
    

    
      Kapitel 20
    



    
      
        Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel

        Ordnungen? und gesetzt selbst, es nähme

        einer mich plötzlich ans Herz: ich verginge von seinem

        stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts

        als des Schrecklichen Anfang, den wir noch gerade ertragen,

        und wir bewundern es so, weil es gelassen verschmäht,

        uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich.
      


      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    
      Es war kalt in Lucs Wohnung. Eine öde, kahle Kälte, die die Wände mit Eiskristallen überzog und sich in Moniques Herz fraß. Sie hatte geahnt, dass es schlimm werden würde, aber so schlimm…? Die Kollegen hatten ganze Arbeit geleistet. Der Zugriff in der Lagerhalle war keine vierundzwanzig Stunden her, und dennoch waren die Zimmer in Lucs ehemaliger Wohnung bereits leer geräumt, die Möbel verschwunden, die Wände frisch getüncht. Nichts erinnerte mehr an den Vorbesitzer.
    


    
      Sie saß auf dem Fußboden im Schlafzimmer, dort, wo Lucs Futon gestanden hatte, den Rücken gegen die Wand gelehnt, das Fernglas auf die Wohnung des Botschafters gerichtet. Drüben herrschte gespenstische Stille. Das Einzige, was sich bewegte, war diese Liebholz, die staubsaugte.
    


    
      Ihr Diensthandy klingelte. Es war Duprès.
    


    
      „Bist du noch immer vor Ort, Monique?“, blaffte er in den Hörer.
    


    
      „Ja“, sagte sie und ließ das Fernglas sinken. „Das bin ich.“
    


    
      „Okay, das war’s, du kannst deinen Posten aufgeben. Wir haben ein lückenloses Geständnis von Jacopini vorliegen“, erklärte er, seine Stimme klang beinahe beschwingt.
    


    
      „Hm“, erwiderte sie ohne rechte Überzeugung. Sehr ungewöhnlich… Der Chef schien tatsächlich so etwas wie gute Laune zu haben. Dass er dazu fähig war, hatte sie bisher nur selten erlebt. Jacopinis Geständnis musste exorbitant aufschlussreich gewesen sein, schoss es ihr durch den Kopf.
    


    
      Dennoch verschlug ihr der nächste Satz von Duprès glatt die Sprache. Er sagte: „Du wirst nicht glauben, was passiert ist. Jacopini will tatsächlich aussteigen. Er ist bereit, nicht nur gegen die Paccbet, sondern auch gegen die Brise de Mer auszusagen. Weißt du, was das für uns bedeutet?“
    


    
      Sie wusste es nur zu genau. Duprès war soeben der größte Coup seiner Laufbahn 
       gelungen. Die persönliche Anerkennung des Präsidenten war ihm sicher. Vielleicht würde man ihm sogar den Nationalverdienstorden verleihen. Darüber hinaus hatte der Erfolg positive Auswirkungen auf das gesamte Team in Bezug auf Beförderung und Verdienst. Eigentlich hätte sie sich zufrieden zurücklehnen und ihren Erfolg genießen können.
    


    
      Aber das tat sie nicht. Da war diese Stimme in ihr, die ihr sagte, dass es noch nicht vorbei war.
    


    
      Duprès fuhr fort: „Jacopini hat sich bereit erklärt, an einem Zeugenschutzprogramm teilzunehmen und gegen die Union auszusagen. Er ist bereits unterwegs zu einem sicheren Ort außerhalb von Paris, wohin genau, weiß nicht einmal ich. Wenn er gut mitarbeitet, ist er in zehn Jahren draußen.“
    


    
      „Was ist mit dieser Liebholz?“
    


    
      Sie hörte, wie Duprès an seiner Zigarette zog. „Gar nichts. Sie ist aus purem Zufall im Haushalt des Botschafters gelandet. Zur falschen Zeit am falschen Ort, wenn man so will. Die Sache, die in Deutschland gegen sie vorliegt, geht uns nichts an.“
    


    
      Monique überlegte einen kurzen Moment, dann sagte sie: „Chef, ich habe das Gefühl, da ist noch was mit ihr. Irgendetwas ist da drüben im Busch. Bitte lassen Sie mich noch ein paar Tage hierbleiben.“
    


    
      „Schluss damit, Monique.“ Seine Stimme wurde kühl. „Es kam mir von Anfang an so vor, als hättest du persönlich etwas gegen die Liebholz, aus welchen Gründen auch immer. Zwing mich nicht, weiter darüber nachzudenken!“
    


    
      Trotzig biss sie sich auf die Unterlippe und schwieg.
    


    
      Als könnte er ihre Gedanken lesen, fügte er hinzu: „Krieg es in deinen Kopf, der Auftrag ist abgeschlossen. Glasklare Ansage: Pack deine Sachen und komm ins Büro. Es gibt neue Arbeit.“
    


    
      „Klar, Chef. Was ist mit Luc?“
    


    
      „Er verlässt Frankreich morgen Nachmittag, wie geplant. Er wird in Brest an Bord eines Frachters gehen und die nächsten Jahre auf La Réunion verbringen. Dort kann er keine Dummheiten machen. Das Einzige, was ihm dort unten gefährlich werden kann, sind zu viel Sonne und zu viel hübsche Frauen.“
    


    
      Ein feiner Stich bohrte sich durch ihr Herz. Sie war nicht bereit, Luc loszulassen, noch nicht… All die Jahre, die sie miteinander verbracht hatten… Sie dachte an das Lächeln seiner Augen, wenn er sie mit diesem einzigartigen Grinsen ansah, an seine Stimme, seine Berührungen, seine Küsse. Warum hatte sie nie den Mut gefunden, ihm zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand? Bevor all das hier passierte… Ein vager Anflug von Hoffnung keimte in ihr auf, sie fragte: „Wann werde ich wieder mit ihm arbeiten?“
    


    
      „Antoine ist dein neuer Kollege, und dabei bleibt es. Endgültig. Gewöhn dich 
       gefälligst an den Gedanken, Monique.“
    


    
      Damit legte er auf.
    


    
      Ihr war sterbenselend zumute. Und das lag nicht nur daran, dass Duprès ihr den letzten Funken Hoffnung geraubt hatte. Im Grunde ihres Herzens hatte sie immer gewusst, dass sie sich etwas vormachte. Luc würde nie auch nur annähernd das für sie empfinden, was sie für ihn empfand. Es war sinnlos. So unvorstellbar, wie es ihr erschien, aber sie musste versuchen, über Luc hinwegzukommen. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden.
    


    
      Zornig blinzelte sie die Tränen weg. Sie musste schleunigst aufhören, über Luc nachzudenken, bevor sie noch völlig am Rad drehte. Sie atmete tief durch, griff zu ihrem Fernglas und richtete es auf die Botschafterwohnung. Das gleiche merkwürdige Kribbeln, das sie bereits den ganzen Tag über gespürt hatte, kehrte zurück. Nein, das da drüben war noch nicht vorüber… Sie presste die Lippen zusammen und beschloss, sich einen Scheißdreck um die Ansage des Chefs zu kümmern. Im Büro würde sie frühestens nach Dienstschluss erscheinen. Bis dahin würde sie hierbleiben und die Wohnung des Botschafters im Auge behalten.
    


    
      Sie alle zusammen hatten etwas übersehen. Etwas verdammt Wichtiges…
    


    
      

    


    
      Im Grunde ihres Herzens war Mercedes froh, als die Schwestern sie nach Hause schickten. Keine Minute länger hätte sie es auf der Intensivstation ausgehalten. Das Piepsen der Überwachungsgeräte, das Flackern der Monitore, die Hektik, die durch die Luft schwirrte, all das erinnerte sie schmerzlich an jene Zeit, als Santiago im Koma lag und darauf wartete, sterben zu dürfen.
    


    
      Daher war sie, trotz aller Sorge um Jesus und einer langen, durchwachten Nacht, erleichtert, endlich zu Hause zu sein. Ausgehöhlt und teilnahmslos saß sie auf der Couch im Salon, als es an der Tür klopfte.
    


    
      „Madame Rodriguez?“, fragte Audrey und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Es ist bereits später Nachmittag und Sie haben noch keinen einzigen Bissen zu sich genommen. Wie wäre es mit einer Suppe?“
    


    
      Mercedes verstand nicht gleich. Sie runzelte die Stirn. „Suppe? Nein danke.“
    


    
      Audrey… Bei ihrem Anblick kam Mercedes ins Grübeln. Sie musste an gestern Nachmittag denken. An das Gespräch zwischen Audrey und Jesus, in dessen Verlauf sich die Herzattacke ereignet hatte.
    


    
      Sie räusperte sich: „Audrey, bitte setzen Sie sich. Ich muss mit Ihnen reden.“
    


    
      „Gerne.“ Audrey nahm in dem Sessel gegenüber Platz. „Wie geht es dem Botschafter?“
    


    
      Mercedes versuchte zu enträtseln, was in ihr vorging. Audrey wirkte, als hätte sie ein 
       schrecklich schlechtes Gewissen. Was um Christi willen war zwischen den beiden vorgefallen? Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte: „Zuerst sah es nicht gut aus. Aber jetzt scheint sich sein Zustand zu stabilisieren. Die Ärzte wollen ihm drei Bypässe legen. Sie geben ihm eine kleine Chance.“
    


    
      „Mein Gott.“ Mercedes bemerkte, dass Audrey schwer atmete. „Es war ein Schock, ihn gestern Nachmittag so am Boden liegen zu sehen.“
    


    
      „Damit hat niemand gerechnet“, Mercedes vermied es, Audrey in die Augen zu sehen. „Hören Sie, Audrey, ich muss mit Ihnen sprechen. Sie waren die Letzte, die sich mit meinem Mann vor seiner Herzattacke unterhalten hat. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will Ihnen keine Schuld geben, aber können Sie mir sagen, was gestern vorgefallen ist? Etwas muss ihn entsetzlich aufgeregt haben.“
    


    
      Audreys Gesicht wurde fahl, sie senkte den Kopf.
    


    
      „Was ist? So reden Sie“, rief Mercedes. „Ich weiß doch, dass etwas passiert ist!“
    


    
      Audrey schlang die Arme um ihren Körper und blickte hinaus in den Hof, sie zitterte wie Espenlaub. „Sie haben recht, Madame.“
    


    
      Mercedes wurde starr vor Schreck.
    


    
      Audrey fuhr fort: „Ich weiß nicht viel. Aber der Botschafter sprach von einer Mission, die er zu erfüllen hat. Monsieur Josselin ist auch darin verwickelt. Es ging um eine verbotene Substanz, Rizin, ein Gift, glaube ich, welches Monsieur Josselin ihm besorgen sollte. Gestern sollte die Übergabe stattfinden, ich sollte das Päckchen in einer Lagerhalle entgegennehmen.“
    


    
      Mercedes wurde übel. Sie schlug beide Hände vor das Gesicht.
    


    
      „Madame, um Gottes willen!“ Mercedes hörte, wie Audrey aufsprang und mit einem Satz neben ihr war. „Ich hätte es Ihnen nicht sagen dürfen. Es tut mir so leid.“
    


    
      Mercedes hob abwehrend eine Hand und drehte sich zur Seite. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte, aber dann hob sie den Kopf und sagte mit so klarer Stimme, dass es sie selbst überraschte: „Es ist alles gut. Nur die Wahrheit hilft mir weiter. Was genau ist in dieser Lagerhalle passiert?“
    


    
      „Eine Sondereinheit hat die Halle gestürmt. Dabei wurde Monsieur Josselin verhaftet und abgeführt. Das Gift wurde beschlagnahmt, vermute ich. Mehr weiß ich nicht.“ Audrey ließ die Schultern sinken. Es klingelte an der Tür. Audrey zog die Augenbrauen hoch: „Erwarten Sie Besuch, Madame?“
    


    
      Ausgerechnet jetzt…! Mercedes fühlte sich alles andere, als in der Lage, Konversation zu betreiben. Dennoch zwang sie sich zu sagen: „Nicht dass ich wüsste… Aber gehen Sie und öffnen Sie.“
    


    
      Audrey verließ das Zimmer. Mercedes hörte, wie sie mit jemandem sprach, einem 
       Mann, der Stimme nach zu urteilen. Sie zupfte sich die Bluse zurecht und erhob sich, um den Gast zu empfangen.
    


    
      Es traf sie wie ein Pfeil.
    


    
      Vor ihr stand Martinez, das Gesicht zu einem widerlichen Grinsen verzogen. Bevor sie es verhindern konnte, verbeugte er sich und küsste ihre Hand.
    


    
      „Madame Rodriguez. Es ist mir eine ausgesprochene Freude, Sie zu sehen. Ich war mit Ihrem Mann im L’Hôtel verabredet, aber er ist nicht erschienen. Ist er hier?“, gurrte er mit seiner Fistelstimme.
    


    
      Mercedes spürte, wie es ihr den Magen umdrehte. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt und ihn dann vor die Tür gesetzt. Genau in dieser Reihenfolge. Stattdessen lächelte sie und sagte: „Mein Mann ist leider unpässlich.“
    


    
      Sie wandte sich an Audrey: „Bitte bringen Sie uns einen Tee.“ Wie durch einen Schleier hindurch nahm Mercedes wahr, wie Audrey sich entfernte. Martinez und sie waren allein. Das Gefühl der Beklemmung in ihr wuchs.
    


    
      „Bitte nehmen Sie Platz“, forderte sie Martinez auf.
    


    
      „Nun…“, er ließ sich in einen Sessel fallen, schlug die Beine übereinander und zwirbelte die Spitzen seines Schnurrbarts. „Ich muss mich schon sehr wundern, dass Ihr Mann es nicht für nötig hält, Termine abzusagen, wenn er verhindert ist. Ist das seine übliche Art, Geschäfte zu tätigen?“
    


    
      Sie schluckte. „Mein Mann befindet sich im Krankenhaus. Ich bedauere, dass ich es versäumt habe, es Ihnen mitzuteilen.“
    


    
      „Ach? Wie schade… Was fehlt ihm denn?“
    


    
      „Er hatte einen Herzinfarkt.“
    


    
      „Der Ärmste“, kommentierte Martinez lakonisch und verzog das Gesicht. Dann beugte er sich vor. „Was haben Sie bloß angestellt, dass es so weit kam?“
    


    
      Mercedes spürte, wie sich etwas Klirrendes und Kaltes durch ihre Brust schnitt. Ein Blick in das Gesicht von Martinez genügte, und sie wusste, die Sache mit Ghislaine war keine Einbildung gewesen. Martinez hatte sie die ganze Zeit über beobachten lassen… Zu sagen, dass sie vor Wut und Verzweiflung außer sich war, beschrieb ihren Gefühlszustand nicht einmal annähernd. Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten, sie keuchte vor Erregung. „Wie können Sie es wagen! Am Zustand meines Mannes sind ganz allein Sie schuld. Sie… Sie gewissenloses Monster! Reicht es Ihnen nicht, meinen Sohn auf dem Gewissen zu haben? Wollen Sie jetzt auch noch meinen Mann ins Grab bringen?“
    


    
      „Aber, aber… Wer wird denn so hässliche Dinge behaupten?“ Augenzwinkernd lächelte er ihr zu und zwirbelte den Schnurrbart. „Aber wenn Sie die Wahrheit hören 
       wollen. Es stimmt, ich habe Ihren Sohn auf dem Gewissen. Wie tragisch, dass er so jung sterben musste, und noch dazu so qualvoll. Aber er hat es ja nicht anders gewollt.“
    


    
      Ungläubig starrte sie ihn an. Martinez hatte ihren Sohn nicht nur ermordet, er brüstete sich auch noch damit! Sie tastete nach ihrer Handtasche.
    


    
      Doch Martinez war noch nicht fertig. „Dabei hätte sich sein Tod leicht vermeiden lassen. Aber Ihr Sohn war leider nicht kompromissbereit. Ein Erziehungsfehler sozusagen. Verehrteste, weshalb bloß haben Sie Ihrem Sohn nicht beigebracht, dass Sturheit sich nicht auszahlt? Zu dumm, dass einer intelligenten Frau wie Ihnen ein solch bedauerlicher Fehler unterlaufen musste.“
    


    
      In diesem Moment spürte sie, wie ein feiner Riss durch sie hindurchging und ihr Verstand zurückgedrängt wurde von etwas Großem und Unheimlichem. Ein machtvolles Wesen, das jahrelang in einem dunklen Winkel in ihrer Seele gehaust hatte, übernahm die Kontrolle. Das Wesen fletschte die Zähne und fixierte Martinez mit glühenden Augen.
    


    
      Es war bereit zum Sprung.
    


    
      Doch Martinez schien sein Auftauchen nicht bemerkt zu haben.
    


    
      „Was für eine Tragödie!“, sagte er und lachte. Ein kaltes, hämisches Lachen, das die Wände hinabfloss und in alle Ecken kroch. „Erst der Sohn und jetzt der Vater. Die stolze Familie Rodriguez. Ausgelöscht für alle Zeiten, weil ich es so bestimmt habe! Was für ein Hohn. Hahaha…“
    


    
      In einem gigantischen Orkan fuhr das Wesen seine messerähnlichen Klauen aus und zersprengte die letzte Fessel, die es noch hielt.
    


    
      Ein Knall zerfetzte die Luft.
    


    
      Martinez ging zu Boden.
    


    
      Schwer keuchend erwachte Mercedes aus ihrem Rausch. Auf den Teppich sickerte hellrotes Blut. Fassungslos starrte sie auf den zerplatzten Schädel zu ihren Füßen. Erst jetzt bemerkte sie die Waffe in ihrer Hand.
    


    
      Audrey stürzte zur Tür herein.
    


    
      „O mein Gott“, schrie sie und schlug die Hände vor den Mund.
    


    
      Mercedes spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie fiel, ihr Kopf prallte gegen den Tisch. Dann riss der Film.
    


    
      

    


    
      Ausgerechnet einen als Leichenwagen getarnten Transporter hatte die DCRI gewählt, um ihn in das Hochsicherheitsversteck zu bringen! Philippe lag auf dem Rücken und starrte gegen die Decke. Die Methoden der DCRI Kronzeugen zu verlegen, waren außergewöhnlich. Statt auf einer Pritsche lag er in einem offenen Sarg. Mit Todesverachtung stopfte er sich das Kissen in den Nacken und machte es sich bequem. 
       Ihm sollte es nur recht sein, der Sarg war gut gepolstert, und hier drinnen hatte er wenigstens seine Ruhe. Das Verhör gestern Nacht war anstrengend gewesen. Er schloss die Augen und träumte.
    


    
      In seiner Fantasie ließ er den Sarg und den Transporter hinter sich. Er befand sich weit weg von Paris, in einer besseren Welt, in der es nur noch ihn gab. Ihn und Audrey. Ihr Bild tauchte vor seinen Augen auf, so real, dass er meinte, den Duft ihrer Haut zu riechen und die sanften Konturen ihres Körpers zu spüren. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, verlor sich in der Vorstellung, wie er ihre Lippen küsste, seine Hände um ihre Hüften legte und sie sich voll Verlangen an ihn schmiegte.
    


    
      Mit einem scharfen Ruck kam das Fahrzeug zum Stehen. Unsanft prallte er mit dem Hinterkopf gegen die Rückwand des Sarges und war mit einem Schlag hellwach. Im nächsten Moment hörte er Stimmen. Scharfe, kurze Kommandos bellten durch die Luft. Die Türen zur Ladefläche wurden aufgerissen. Er starrte mitten in einen Gewehrlauf. Drei Männer in schwarzen Anzügen und mit venezianischen Masken vor dem Gesicht zerrten ihn aus dem Sarg und stießen ihn in einen schwarzen Jaguar. Aus den Augenwinkeln konnte Philippe erkennen, dass die beiden Fahrer des Leichenwagens gefesselt und geknebelt am Boden lagen. Wenigstens lebten sie noch…
    


    
      Die Maskenmänner warfen sich zu ihm ins Auto. Zwei vorne, einer im Fond. Der Motor heulte auf, der Jaguar jagte davon, aus der Stadt hinaus.
    


    
      Als sie Paris hinter sich gelassen hatten, legte der Mann neben ihm die Tarnung ab. Mit einem Lächeln, das noch eine Spur kälter wirkte als die Maske, sagte er: „Willkommen in der Freiheit, Filippu.“
    


    
      Philippe hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber der Anblick seines Gegenübers löste ein ungutes Gefühl in ihm aus. „Wer zum Teufel bist du, und was willst du von mir?“, knurrte er grimmig.
    


    
      „Auftrag von Ghjuvan Francescu. Dachtest du, die Union lässt eines ihrer Familienmitglieder im Stich?“
    


    
      Schlimmer hätte es nicht kommen können.
    


    
      Philippe bemerkte, dass sein Gegenüber unter dem Anzug die Waffe schussbereit auf ihn gerichtet hatte und jede seiner Bewegungen genau beobachtete. Er wusste, er durfte sich keinen Fehler erlauben, wenn er den Tag überleben wollte. Daher beugte er sich mit der Andeutung eines Bruderkusses zur Seite, gab vor, unendlich erleichtert und dankbar zu sein. „Wurde aber auch Zeit! Wo bringt ihr mich hin?“
    


    
      „Marseille. Ein Schnellboot bringt dich noch heute Nacht nach Korsika. Der Boss legt größten Wert darauf, dich persönlich zu sehen.“
    


    
      Mit einem vorgetäuschten Grinsen lehnte Philippe sich zurück und presste den Nacken 
       gegen die Kopfstütze.
    


    
      Lieber hätte er im innersten Kreis der Hölle geschmort, als in die Arme der Union zurückzukehren.
    


    
      

    


    
      Monique hatte den Schuss durch das Fernglas beobachtet. Als sie sah, dass Martinez regungslos am Boden lag, stürzte sie los, holte einen Dietrich und öffnete das Schloss an der Hintertür der Wohnung des Botschafters.
    


    
      Audrey kauerte auf dem Boden, über die ohnmächtige Mercedes gebeugt, und tätschelte ihr die Wange.
    


    
      „Lassen Sie mich.“ Monique schob Audrey zur Seite und zog eine Ampulle aus ihrer Tasche. Sie brach sie auf und hielt Mercedes das Riechsalz unter die Nase.
    


    
      Mercedes blinzelte, dann schlug sie die Augen auf und blickte Monique fassungslos an. „O mein Gott, was habe ich getan…?“
    


    
      Monique lächelte grimmig. „Etwas, das schon lange überfällig war, vermute ich.“
    


    
      „Aber… ich habe einen Menschen umgebracht. Nicht wahr?“, hauchte Mercedes. „Wer… wer sind Sie?“
    


    
      „Beruhigen Sie sich.“ Monique zückte ihre Dienstmarke. „Monique Vallon, DCRI, Abteilung zur Bekämpfung organisierter Kriminalität. Wir sind uns schon einmal begegnet, in Deauville, ich war Ghislaine, Ihre Physiotherapeutin.“
    


    
      „Sie also waren das und nicht die Miliz…“, rekapitulierte Mercedes entgeistert. Allmählich schien ihr zu dämmern, was das zu bedeuten hatte, sie erstarrte vor Schreck. „Das heißt, ich bin verhaftet?“
    


    
      Monique schnaubte kurz, dann steckte sie die Dienstwaffe weg und zog ein Paar Latexhandschuhe aus ihrer Hosentasche. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass sie das Richtige tat. „Madame Rodriguez, die DCRI hat Ihre Wohnung seit Wochen unter Beobachtung. Wir wissen genau, was hier gespielt wird. Auch über Martinez wissen wir genauestens Bescheid. Er hat mehr Menschen auf dem Gewissen als Haare auf seinem Schädel. Also…“ Monique senkte die Stimme, ihr Blick wurde eindringlich. „Ich kann doch wohl davon ausgehen, dass Sie in einem Fall absoluter Notwehr gehandelt haben?“
    


    
      Mit runden Augen sah Mercedes sie an.
    


    
      „Das ist doch richtig, nicht wahr?“, wiederholte Monique.
    


    
      Mercedes wirkte, als verstünde sie allmählich, könnte es aber nicht fassen, was
    


    
      Monique ihr vorschlug.
    


    
      „Ja“, bestätigte sie schließlich.
    


    
      „Das wollte ich hören.“ Monique zog sich die Handschuhe über. „Mademoiselle 
       Liebholz, Sie kümmern sich um Madame Rodriguez. Durchsuchen Sie die Hausapotheke nach einem starken Beruhigungsmittel. Wenn Sie keines finden, besorgen Sie etwas. Sie muss zur Ruhe kommen. Um den Rest kümmere ich mich.“
    


    
      „Was soll das heißen?“ Audrey wirkte verwirrt und blickte zwischen Monique und der Leiche hin und her. „Ich verstehe nicht…“
    


    
      „Es hat keinen Mord gegeben. Keinen Mord, keine Waffe, keine Leiche, kein Blut. Jedenfalls nicht hier. Sie werden schweigen wie ein Grab, ist das klar?“
    


    
      Audrey nickte.
    


    
      „Ich werde mich um Martinez kümmern. Und um den Teppich. In der Zwischenzeit will ich niemanden hier sehen, verstanden?“
    


    
      „Verstanden.“
    


    
      „Verschwinden Sie. Und schaffen Sie Madame Rodriguez hier raus!“ Monique machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. Dann griff sie zu ihrem Diensthandy.
    


    
      „Antoine, ich brauche dich. Und zwar sofort. Zuvor musst du noch Folgendes anfordern…“
    


    
      

    


    
      Dem Beruhigungsmittel war es zu verdanken, dass Mercedes in einen unruhigen, traumlosen Schlummer verfiel. Als Audrey an ihre Tür klopfte, war es schon spät in der Nacht. „Madame“, flüsterte Audrey, „sind Sie wach?“
    


    
      Sie legte das Ohr an die Tür. Alles, was sie hörte, war ein undeutliches Murmeln. Sie zögerte, dann aber straffte sie die Schultern und trat ein. „Bitte entschuldigen Sie, Madame, aber Sie müssen unbedingt den Fernseher einschalten.“
    


    
      „Nein.“
    


    
      Der Anblick, den ihre Dienstherrin bot, erschütterte Audrey zutiefst. Welk und wie um Jahre gealtert, lag sie in dem riesigen Bett. Mit der agilen, unverwüstlichen Mercedes, die noch vor wenigen Stunden neben Audrey gestanden hatte, hatte die Frau in dem Bett allenfalls entfernte Ähnlichkeit.
    


    
      „Madame, das müssen Sie sehen!“, drängte Audrey.
    


    
      Mercedes schüttelte ungewohnt stur den Kopf. Kurzerhand griff Audrey zur Fernbedienung und schaltete das Gerät ein. „O doch. Sie müssen.“
    


    
      Audrey wählte den lokalen Pariser Nachrichtensender. Die Bilder wechselten gerade von einer dunklen, schmutzigen Gasse zurück ins Studio. Eine blonde, kurzhaarige Sprecherin verlas den Text.
    


    
      „Bei dem Toten handelt es sich um General Martinez, einen bekannten venezolanischen Staatsmann. Seine Leiche wurde in den frühen Abendstunden in einer Seitenstraße am Rande von Paris gefunden, in einem Viertel, das für Kriminalität und 
       Prostitution bekannt ist. Inzwischen wird vermutet, dass Martinez nicht der ehrenwerte Politiker ist, für den er gehalten wurde, sondern dass er in dunkle Geschäfte, in Prostitution und in Drogenhandel verwickelt war. Von dem Mörder fehlt bisher jegliche Spur. Die Regierung von Venezuela hingegen hat sich vor einer Stunde ausdrücklich von ihrem ehemaligen General distanziert und ihm aufgrund seiner Verwicklung posthum alle verliehenen Ehren und Orden aberkannt…“
    


    
      Audrey schaltete aus und drehte sich zu Mercedes um. Das Gesicht ihrer Dienstherrin wirkte wie versteinert, kerzengerade saß sie in ihrem Bett. Audrey wurde es abwechselnd heiß und kalt. „Madame…?“
    


    
      Zuerst hörte sie ein Wimmern. Dann ein Schluchzen. Und dann blickte Mercedes ihr direkt in die Augen, so als erwachte sie aus einem bösen Traum. Mercedes öffnete die Lippen, ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. „O mein Gott. Es ist vorbei. Wirklich und endgültig vorbei. Ich muss sofort ins Krankenhaus. Wenn Jesus das erfährt…“
    


    
      Knappe dreißig Minuten später saß Mercedes im Taxi.
    

  


  
    

    
      Kapitel 21
    



    
      
        Abertausend Jahre Zeit

        Fassen nicht

        Die kleine Sekunde Ewigkeit

        Da du mich küsstest

        Da ich dich küsste (…)

        In einem Park zu Paris

        Zu Paris

        Auf dieser Erde

        Die ein Stern ist.
      


      
        Jacques Prévert
      

    



    
      Lange bevor die Insel in Sicht kam, konnte er sie bereits riechen. Der Terranu wehte und trug den Duft der Macchia bis weit ins offene Meer hinaus. Philippe hatte die Nacht auf dem Schnellboot verbracht. Sie waren herumgekreuzt, in den Morgenstunden hatte das Boot den Hafen von Porto angelaufen. Dort wartete ein Landrover auf sie. Die Fahrt ging an mächtigen Korkeichen, an Eukalyptuswäldern und Zypressen vorbei, hinauf ins Hochgebirge, wo Zwergwacholder und Ginster den kargen Boden bedeckten. Philippe schloss die Augen und sog die Luft ein.
    


    
      Er war zu Hause.
    


    
      Der Landrover hielt vor einer einsamen Hütte, die wie das Nest eines riesigen Vogels windschief an einem Berghang klebte. Ein gottverlassener Ort. Wer es hier aushielt, musste von einem besonderen Schlag sein. Genau genommen, gab es nur einen einzigen Menschen, der dafür geboren war, hier zu leben. Ghjuvan Francescu Santini. Gehirn und Machtzentrum der Brise de Mer. Der Boss der Bosse.
    


    
      Philippe öffnete den Verschlag und kletterte aus dem Rover. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. In wenigen Augenblicken würde er dem Mann gegenüberstehen, der über sein weiteres Schicksal entschied. Er streckte die verspannten Schultern, zündete sich eine Zigarette an und ließ seinen Blick über das weite topasblaue Meer schweifen.
    


    
      Es sah nicht gut für ihn aus. Aus welchem Grund sollte Ghjuvan Francescu ihn aus seinen Diensten freisprechen? Resigniert zuckte er die Schultern. Letztendlich war selbst das egal. Solange es Audrey gut ging und sie in Sicherheit war… Er inhalierte ein paar tiefe Züge. Dann trat er die Zigarette aus.
    


    
      Ghjuvan Francescu konnte es nicht leiden, wenn man ihn warten ließ.
    


    
      

    


    
      Der Augenblick war günstig. Monique stand vor dem Haus des Botschafters und beobachtete, wie Mercedes gegen zehn Uhr morgens, einen Korb mit Obst unter dem Arm, ein Taxi bestieg. Nachdenklich legte Monique den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick über die graue Steinfront des Gebäudes schweifen. Vor den Fenstern der Botschafterwohnung im vierten Stock blühten üppig rote Geranien. Unverkennbar Audreys Handschrift.
    


    
      Audrey… Monique spürte, wie der Schmerz in ihrer Brust, den sie seit dem Lebewohl von Luc in sich trug, wieder größer wurde. Von dem Tag an, als Luc und sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte sie daran geglaubt, dass sie füreinander bestimmt waren. Dass nichts und niemand auf der Welt sie trennen könnte. Inzwischen hatte sie gelernt, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Die letzten Tage hatten alles verändert. Hatten auch sie verändert. Nun galt es, abzuschließen. Sie gab sich einen Ruck und ging auf die schwere Eichentür zu.
    


    
      Ein letztes Mal tippte sie den Eingangscode in das goldglänzende Panel. Ein letztes Mal betrat sie das große, altehrwürdige Haus. Ein letztes Mal nahm sie den Weg über das hintere Treppenhaus und ließ die Hand über das abgegriffene Geländer gleiten. Sie stieg die Stufen in den vierten Stock empor und klingelte an der Hintertür des Botschafters.
    


    
      Audrey öffnete. An der Art, wie das unbekümmerte Lächeln jäh von ihren Lippen wich und in unbestimmtes Erschrecken umschlug, erkannte Monique, dass Audrey nie im Leben damit gerechnet hätte, ihr noch einmal zu begegnen.
    


    
      Monique streckte ihr die Hand zum Gruß entgegen. „Bonjour, Mademoiselle Liebholz.“
    


    
      „Bonjour, Mademoiselle Vallon.“
    


    
      „Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“ Monique spürte, wie Audrey zögerte.
    


    
      „Sicher.“ Audrey trat einen Schritt zur Seite. „Madame Rodriguez ist nicht hier. Sie besucht ihren Mann.“
    


    
      „Ich weiß.“ Monique ging in die Küche durch. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum Fenster und blieb an den grünen, abgeblätterten Fensterläden hängen, hinter denen Luc Woche für Woche, Tag für Tag gearbeitet, gelebt und geliebt hatte. Ein dumpfes Gefühl von Trauer überkam sie, als sie hinüberblickte in ein vergangenes Kapitel ihres Lebens… ein Kapitel, in welchem Luc die Hauptrolle gespielt hatte. Die Welt war anders ohne ihn. Einsamer, farbloser, kälter…
    


    
      Unauffällig blinzelte Monique das Brennen in ihren Augen weg. Es war vorbei. Als sie sich wieder im Griff hatte, drehte sie sich um und lehnte sich, den Rücken zum Fenster gewandt, gegen die Spüle. Sie räusperte sich: „Sobald der Botschafter aus dem 
       Krankenhaus entlassen ist, wird er mit seiner Frau nach Venezuela zurückkehren. Was sind Ihre Pläne, Mademoiselle Liebholz?“
    


    
      „Meine Koffer sind gepackt.“ Audreys Blick war klar und ernst. „Ich werde zurückkehren nach Deutschland und mich meiner Vergangenheit stellen. Sobald ich Walter gefunden habe, werde ich mich um ihn kümmern und dafür sorgen, dass es ihm wieder besser geht. Vielleicht kann ich dadurch einen Teil meiner Schuld abtragen…“
    


    
      Monique sagte lange nichts.
    


    
      Schuld, genau das war der kritische Punkt… Natürlich konnte sie verstehen, unter welchen Seelenqualen Audrey litt. Aber Schuld war eine Sache. Was Audrey erwartete, wenn sie zu Walter zurückkehrte, eine andere…
    


    
      Sie warf Audrey einen eindringlichen Blick zu. „Ich halte das für keine gute Idee.“
    


    
      Audrey senkte den Kopf. „Mag sein, aber ich muss es tun.“
    


    
      „Nein“, sagte Monique, betont gelassen. „Nein, keineswegs. Nicht in diesem Fall.“
    


    
      Audreys Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie kein Wort verstand. Sie machte einen Schritt auf Audrey zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir haben Ihren Fall im Team besprochen. Gemeinsam sind wir zu der Meinung gelangt, dass wir Ihnen dringend davon abraten müssen, zurück nach Deutschland zu gehen.“
    


    
      „Wie kommen Sie dazu…?“
    


    
      „Es ist die falsche Entscheidung“, schnitt Monique ihr das Wort ab. „Sehen Sie, unser Team hat das Profil Ihres Verlobten eingehend studiert. Die Analyse zeigt, dass sein Verhalten eindeutig psychotische Züge aufweist. Sie täuschen sich, wenn Sie hoffen, dass er Ihnen verzeiht. Das Gegenteil wird der Fall sein. Er wird sich an Ihnen rächen, sobald Sie ihm die Gelegenheit dazu geben. Mademoiselle Liebholz, glauben Sie mir. Menschen wie Walter Dobbern sind gefährlich…“
    


    
      An dieser Stelle unterbrach Monique sich und zog eine schmale, hellgrüne Karte aus ihrer Tasche hervor. Den Blick fest auf Audrey gerichtet, streckte sie ihr das Dokument entgegen. „Hier.“
    


    
      Mit Genugtuung bemerkte Monique, wie verblüfft Audrey auf einmal wirkte. Mit offenem Mund betrachtete sie den nigelnagelneuen Ausweis mit ihrem Foto und dem Namen Audrey Lafayette darunter. Sie schluckte trocken. „Wie kommen Sie dazu…?“
    


    
      „Sie haben richtig gesehen“, bestätigte Monique. „Die DCRI hat Sie mit einer neuen Identität versorgt. Audrey, hören Sie mir gut zu…“ Ihre Augen fixierten Audrey, bis diese den Kopf hob und ihr ins Gesicht blickte.
    


    
      „Walter Dobbern ist gefährlich. Er wird nicht ruhen, bis er Sie findet und tötet. Sie sollten alles daransetzen, weiterhin unerkannt zu bleiben. Deshalb der Ausweis. Wenn Sie mich fragen, ich würde Ihnen sogar raten, Ihr Aussehen noch stärker zu verändern, eine 
       neue Haarfarbe vielleicht, mehr Schminke… Sie haben sich einen gefährlichen Feind geschaffen, Audrey. Er wird Sie suchen, und wenn er Sie findet, wird Sie niemand mehr beschützen können. Kehren Sie auf keinen Fall nach Frankfurt zurück. Bleiben Sie in Frankreich und tauchen Sie unter.“
    


    
      Die Luft in der Küche war zum Zerreißen gespannt. Monique konnte das Pochen von Audreys Herzen förmlich hören. Sie atmete tief durch. „Audrey… Ich bin mir sicher, Luc hätte Ihnen dasselbe geraten.“
    


    
      Audrey senkte den Kopf, als wäre es ihr unangenehm, dass Monique Luc ihr gegenüber erwähnte. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: „Ich verstehe.“
    


    
      Sie hielt den Ausweis fest mit beiden Händen umklammert, so als fürchtete sie, er könne sich jeden Moment vor ihren Augen in Luft auflösen. „Ich möchte Ihnen danken für das, was Sie für Madame Rodriguez getan haben…“
    


    
      „Schon gut.“ Mit einer raschen Handbewegung schnitt Monique ihr das Wort ab. „Das Thema ist erledigt. Ein für alle Mal.“
    


    
      Monique atmete tief durch. Dann gab sie sich einen Tritt in den Hintern. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es nie tun.
    


    
      „Audrey, wir kennen uns nicht. Aber ich glaube, trotzdem verbindet uns eine Gemeinsamkeit.“
    


    
      Audreys Blick wurde noch eine Spur verständnisloser als zuvor.
    


    
      „Wir beide lieben denselben Mann. Luc Bresson.“
    


    
      Audrey sog hörbar die Luft ein. „Es war kompliziert zwischen Luc und mir…“
    


    
      „Hören Sie, Audrey.“ Monique drehte sich zum Fenster. Der Kloß in ihrem Hals brannte wie Feuer. „Im Hafen von Brest liegt ein Frachtschiff. Es verlässt Frankreich heute Nachmittag um fünfzehn Uhr und nimmt Kurs auf La Réunion. Luc befindet sich an Bord dieses Schiffes. Er wird Frankreich so bald nicht wiedersehen. Beeilen Sie sich. Wenn Sie am Gare du Nord in einen Zug springen, können Sie noch rechtzeitig am Hafen sein und Luc Lebewohl sagen.“
    


    
      Audrey sagte kein Wort. Ihre Augen schimmerten dunkel wie Bergseen.
    


    
      „Danke“, murmelte sie schließlich. „Warum tun Sie das für mich?“
    


    
      Monique musste schlucken. Sie nahm allen Mut zusammen und sagte: „Weil Luc Sie liebt, Audrey. Sie – und nicht mich.“
    


    
      Dann wandte sie sich zum Gehen.
    


    
      „Au revoir, Mademoiselle Lafayette.“
    


    
      Monique trat ins Treppenhaus. Einem plötzlichen Impuls folgend, presste sie die Wange gegen den Türrahmen von Lucs Wohnung.
    


    
      „Adieu, Luc. Ich hoffe, du wirst glücklich.“
    


    
      

    


    
      So karg, wie die Hütte von außen wirkte, war sie auch von innen. Als Philippe durch die Tür trat, fand er sich in einem Raum wieder, der wenig Komfort bot. An den kahlen, grob gekalkten Wänden waren Zeichnungen und Pläne angebracht, jemand hatte mit Rotstift strategisch wichtige Punkte markiert. Es sah aus wie ein Schlachtplan, in einem Krieg, der quer durch ganz Frankreich verlief. Philippe ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Unter dem Fenster entdeckte er ein Klappbett, das notdürftig mit einer Armeedecke bezogen war. Auf dem Beistelltisch daneben türmte sich schmutziges Geschirr, auf dem Steinboden lagen zerquetschte Bierdosen. Es stank wie in einer Bärenhöhle. Philippe rümpfte die Nase und versetzte einer Dose auf dem Boden einen Fußtritt. Ghjuvan Francescus minimalistischer Lebensstil ging ihn nichts an.
    


    
      Was seine Aufmerksamkeit hingegen fesselte, war der riesige Schreibtisch in der Mitte des Raumes. Philippe trat näher, um die Kommandozentrale, von der aus Ghjuvan Francescu die Geschicke der Brise de Mer leitete, genauer unter die Lupe zu nehmen. Der Tisch war vollgepackt mit dem neuesten elektronischen Equipment. Laptops, Tablets, Funkgeräte, Nachtsichtgeräte, ein Geigerzähler und vieles mehr.
    


    
      Gerade als Philippe einen genaueren Blick auf Ghjuvan Francescus handschriftliche Aufzeichnungen auf einem Block neben den PCs werfen wollte, hörte er, wie nebenan die Klospülung betätigt wurde. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und ein klein gewachsener, drahtiger Mann mit schwarzem, dichtem Haar, Vollbart und Augen wie ein Luchs betrat den Raum.
    


    
      „Sieh mal an. Filippu Jacopini.“ Ghjuvan Francescu lächelte, doch seine Augen blieben kalt. Er trat einen Schritt nach vorne, zog Philippe an seine Brust und drückte ihm einen Bruderkuss auf beide Wangen.
    


    
      „Da bist du wieder, Filippu. Hattest wohl schon Sorge, dass wir dich vergessen?“
    


    
      Statt einer Antwort lehnte sich Philippe lässig gegen eine Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste genau, was Ghjuvan Francescu hören wollte. Doch lieber hätte er seine Zunge verschluckt, als sich für Ghjuvan Francescus Befreiungsaktion zu bedanken.
    


    
      Ghjuvan Francescu wirkte gleichgültig und warf sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. „Du weißt, die Union vergisst keines ihrer Mitglieder. Wir haben viel investiert, um dich da rauszuholen. Bedauerlich, dass der Rizin-Deal geplatzt ist. Aber egal. Ich habe einen wichtigeren Auftrag für dich. Es wird dir gefallen. Es geht um Prostitution.“
    


    
      Philippes Augen wurden zu schmalen Schlitzen, hinter seiner Stirn setzte sich ein Präzisionsgetriebe in Gang. In dem Pokerspiel um Macht und Gewissen musste er alles 
       auf eine Karte setzen.
    


    
      „Ohne mich, Ghjuvan Francescu. Ich steige aus.“
    


    
      Die Worte explodierten im Raum.
    


    
      Ghjuvan Francescu saß wie vom Donner gerührt da. Für einen Moment drohten seine Gesichtszüge zu entgleisen. Es schien, als kehrte sich sein gesamtes Inneres nach außen. Ein Sturm von Gefühlen – Wut, Hass und Raserei – kam auf und fegte über Philippe hinweg. Noch während er überlegte, ob er den Bogen überspannt hatte und damit rechnen musste, dass Ghjuvan Francescu einen Revolver zückte und ihn über den Haufen knallte wie einen tollwütigen Hund, veränderte sich urplötzlich Ghjuvan Francescus Miene.
    


    
      Philippe beobachtete angespannt, wie Ghjuvans Mundwinkel zuckten und er den Kopf in den Nacken warf, um schallend zu lachen. „Guter Witz, Filippu. Du weißt genauso gut wie ich, dass keiner die Union verlässt. Keiner. Niemals. Nicht lebend.“
    


    
      Das Lachen verstummte. Ghjuvan Francescus Oberkörper schnellte vor, seine Stimme wurde schneidend. Der Ausdruck seiner Augen verriet das Ausmaß seiner Gefühlskälte. „Vergiss es.“
    


    
      Philippe löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte, und ging quer durch den Raum zu den Karten. Vor einer Luftaufnahme von Korsika blieb er stehen. Die Südspitze der Insel. Das war es, wonach er gesucht hatte. Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Dann deutete er mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle.
    


    
      Er sagte: „Genau hier ist es passiert, Ghjuvan Francescu, nicht wahr?“
    


    
      Ghjuvan Francescu lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
    


    
      „Du weißt sehr gut, was ich meine“, erwiderte Philippe, seine Stimme war die Ruhe selbst. „Hier in den Klippen war es. Wir waren Kinder. Ich habe dir das Leben gerettet.“
    


    
      „Was soll das, Filippu? Das sind uralte Geschichten.“
    


    
      „Du weißt, was das heißt, Ghjuvan Francescu. Du bist mir etwas schuldig. Das gebietet die Ehre.“ Breitbeinig und mit verschränkten Armen blieb Philippe vor dem Schreibtisch stehen. „Gib mir meine Freiheit, und wir sind quitt.“
    


    
      Ghjuvan Francescu sprang auf und machte eine jähe Bewegung auf Philippe zu. Einen Moment lang schien es, als wolle er Philippes Kehle mit den blanken Händen zerfetzen. Er stand, besinnungslos vor Wut, direkt vor Philippe, so nah, dass Philippe die Welle des Irrsinns, die von Ghjuvan Francescu ausging, geradezu spüren konnte.
    


    
      Keiner rührte sich auch nur einen Millimeter.
    


    
      Die Luft war zum Zerreißen gespannt.
    


    
      Schließlich war es Ghjuvan Francescu, der sich als Erster aus der Erstarrung löste. „Geh!“, knurrte er, seine Stimme klang wie Stahl. „Du bist frei. Aber komm mir nie 
       wieder unter die Augen, wenn dir dein Leben lieb ist.“
    


    
      „Das, Ghjuvan Francescu, sollte kein großes Problem sein“, entgegnete Philippe mit einem satten Grinsen.
    


    
      Dann kehrte er Ghjuvan Francescu den Rücken zu und trat hinaus, in die Freiheit.
    


    
      Raschen Schrittes ging er an dem Landrover vorbei und machte sich auf den langen, steinigen Abstieg. Ein paar Kilometer landeinwärts blieb er stehen und blickte sich um.
    


    
      Zu seinen Füßen lag Korsika in seiner ganzen Schönheit. Er warf die Arme mit einem wilden Triumphschrei in die Luft und lachte. Frei und ungehemmt.
    


    
      Er hatte das Unmögliche geschafft.
    


    
      Er hatte morgen erreicht.
    


    
      

    


    
      Audrey stürzte aus dem Bahnhof, auf der Suche nach einem Taxistand. Dort hinten, ganz am Ende… Sie warf sich in das Auto und nannte das Ziel.
    


    
      Der Fahrer wirkte verwundert. „Sind Sie sicher, dass Sie in den Frachthafen möchten? Dort ist nichts, gar nichts. Auf jeden Fall kein Passagierschiff.“
    


    
      „Das ist schon richtig“, versicherte Audrey eilig. „Bitte fahren Sie an das Kai, von dem aus die Frachter nach La Réunion auslaufen.“
    


    
      „Das ist der Westkai“, nickte der Fahrer.
    


    
      „Bitte!“ Verzweifelt blickte Audrey auf die Uhr. „Fahren Sie. So schnell wie möglich. Der Frachter legt um fünfzehn Uhr ab.“
    


    
      Der Fahrer runzelte die Stirn. „Das wird knapp. Ich versuche mein Bestes.“
    


    
      Das Taxi jagte durch die Straßen. Sie lehnte sich zurück in die Polster und schloss die Augen.
    


    
      „Bitte“, murmelte sie leise. „Lass ihn noch da sein. Bitte…“
    


    
      Sie rasten weiter, Lagerhallen, Container und Kräne flogen nur so an ihnen vorbei. Mit quietschenden Reifen kam das Taxi am Kai zum Stehen.
    


    
      „Da wären wir“, erklärte der Taxifahrer und rieb sich mit der Hand über die Glatze.
    


    
      Sie blickte hinaus auf die Kaimauer.
    


    
      Kein Frachter.
    


    
      „Das… das kann nicht sein!“, stammelte sie, ihr Herz schlug zum Zerspringen. „Es ist noch nicht fünfzehn Uhr. Der Frachter kann noch nicht ausgelaufen sein!“
    


    
      Schweigend starrte der Fahrer auf das Armaturenbrett. „Scheiße!“, schrie er plötzlich und schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad. „Los, steigen Sie ein! Der Frachter liegt am Südkai!“
    


    
      Endlose Minuten später kam der Südkai in Sicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Vor ihr lag, mit unzähligen Containern beladen, ein gewaltiges Frachtschiff.
    


    
      „Bitte warten Sie auf mich.“ Sie drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand und rannte los.
    


    
      Und tatsächlich, an Bord, ganz weit vorne, auf Höhe der Schiffskabine, stand Luc, den Blick auf den Kai gerichtet. Als er sie erblickte, ging ein Ruck durch seinen Körper, als traue er seinen Augen nicht, dann stürzte er los, die Reling hinunter.
    


    
      „Audrey!“, rief er und schloss sie in seine Arme. „Niemand weiß, dass ich hier bin. Wie hast du mich gefunden?“
    


    
      „Monique“, keuchte sie und rang nach Luft. „Sie hat es mir gesagt. Ich wollte mich von dir verabschieden.“
    


    
      Er streckte die Arme und hielt sie ein Stück von sich entfernt. Sein Blick war ernst. „Nein, Audrey. Kein Abschied.“
    


    
      Verwundert zuckte sie zusammen. „Was meinst du? Ich verstehe nicht.“
    


    
      „Aber ich.“ Er beugte sich über sie und bedeckte ihr Gesicht über und über mit Küssen. „Komm mit mir, Audrey. Ich liebe dich. Ich bitte dich, komm mit mir.“
    


    
      Damit hatte sie nicht gerechnet. Mit glasigen Augen starrte sie ihn an, in ihrem Kopf herrschte wildes Durcheinander. Moniques Worte fielen ihr ein: Gehen Sie nicht zurück nach Deutschland, Walter wird Sie finden und töten…
    


    
      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Nein. Nein, sie konnte nicht einfach weiterleben, als gäbe es keine Schuld. Nie im Leben würde sie vergessen können, was sie getan hatte. Sie musste einen Weg finden, ihre Schuld abzutragen, egal wie… Vielleicht konnte sie unerkannt dafür sorgen, dass es Walter wieder gut ging. Sie könnte arbeiten und mit dem Geld einen Chirurgen ausfindig machen, der auf Gesichtsoperationen nach schweren Verbrennungen spezialisiert war… Sie konnte…
    


    
      Ein sanftes Rütteln riss sie aus ihren Gedanken. Luc umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr fest in die Augen. „Audrey. Ich weiß, was du denkst, aber es ist falsch. Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist. Dein Verlobter ist ein Psychopath. Wenn du zu ihm zurückkehrst, bezahlst du mit deinem Leben.“
    


    
      Seine Stimme wurde eindringlich. „Du bist frei, hörst du? Nichts bindet dich an deine Vergangenheit. Komm mit mir und lass uns gemeinsam neu beginnen.“
    


    
      Sie schluckte. In ihr herrschte Krieg. Hatte Luc recht mit dem, was er sagte? Gab es wirklich keine Schuld zu begleichen? Was, wenn Walter ihr bereits auf den Fersen war und tatsächlich nicht eher ruhen würde, bis er sie fände und umbrächte? Sie musste an ihre Vergangenheit denken, an all das, wonach sie in den letzten Wochen so verzweifelt gesucht hatte… Was war ihr denn letztendlich geblieben? Im Grunde genommen, stand sie mit leeren Händen da. Mami, der einzige Mensch, der ihr wirklich nahegestanden hatte, war tot… Sie dachte an ihre schwer depressive Mutter. An die Besuche bei ihr in 
       der geschlossenen Anstalt und daran, dass sie die eigene Tochter schon seit Jahren nicht wiedererkannte.
    


    
      Schuld… traf das wirklich zu? Wem war sie noch etwas schuldig…?
    


    
      Sie spürte Lucs Blick auf sich ruhen.
    


    
      „Audrey…“, wiederholte er leise. „Ich liebe dich…“
    


    
      Geh mit ihm, sagte eine Stimme tief in ihrem Herzen, die Vergangenheit ist vorbei…
    


    
      Nein, sagte ihr Verstand. Nein, tu es nicht. Er hat dich schon einmal belogen, er wird es wieder tun…
    


    
      Das ist nicht wahr… Er hat gelogen, weil es sein Job war… und aus Liebe zu dir…
    


    
      Falsch. Er wird dich im Stich lassen…
    


    
      „Audrey.“ Er zog sie in seine Arme. Seine Hand berührte ihre Wange. Der Blick seiner Augen war eindringlich und zärtlich zugleich. „Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Das ist das Einzige, was zählt. Ich habe dich einmal gehen lassen, und ich weiß jetzt, dass das der größte Fehler meines Lebens war. Ich bitte dich, bleib bei mir.“
    


    
      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich kann nicht“, murmelte sie erstickt.
    


    
      Im selben Moment ertönte das Signalhorn des Frachters. Sie fuhr herum. Der Kapitän machte klar zum Ablegen.
    


    
      „Ist das dein letztes Wort?“
    


    
      Sie nickte, die Tränen schossen ihr in die Augen.
    


    
      „Ich verstehe.“ Seine Stimme klang spröde, wie geknickter Bambus, er löste seine Umarmung.
    


    
      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf einmal ertrug sie es nicht mehr, ihn anzusehen. Die Enttäuschung, die aus seinem Blick sprach, war unbeschreiblich. Sie spürte, nichts und niemand hätte ihn tiefer verletzen können als die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte. Ein Windstoß fuhr durch ihr Haar, sie fröstelte.
    


    
      Die Distanz zwischen ihnen war unüberwindbar.
    


    
      „Es tut mir leid. Mach’s gut, Audrey“, sagte er.
    


    
      Dann drehte er sich um und marschierte die Gangway hinauf.
    


    
      Audrey drehte dem Schiff den Rücken zu, ein Zittern lief durch ihren Körper, aber sie fand nicht die Kraft, zu weinen. Durch das Hämmern ihres Herzens hindurch hörte sie, wie die Maschinen sich in Gang setzten. Das Tuten des Horns ertönte, Möwen flogen kreischend auf, der Geruch von schwerem Diesel füllte die Luft. Rasselnd und scheppernd bewegte sich die Gangway nach oben. Der Frachter machte sich bereit zum Auslaufen.
    


    
      Ein gellender Schrei zerriss die Luft.
    


    
      „Halt!“, rief sie. „Halt! Bitte warten Sie!“
    


    
      Einer der Matrosen beugte sich über die Reling und blickte verständnislos zu ihr hinab.
    


    
      „Bitte!“, rief sie ihm zu. „Sagen Sie dem Kapitän, dass das Schiff anhalten muss!“
    


    
      Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, als wolle er ihr signalisieren, wie lächerlich ihr Ansinnen war.
    


    
      Erbarmungslos stampften und polterten die Maschinen.
    


    
      Sie begriff.
    


    
      Es war zu spät…
    


    
      In diesem Moment zerbrach etwas in ihr.
    


    
      Sie und Luc würden sich nie wiedersehen.
    


    
      Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt, und im entscheidenden Moment hatte sie der Mut verlassen. Sie hatte es vermasselt.
    


    
      Mit hängenden Schultern machte sie sich auf den Rückweg zu dem wartenden Taxi.
    


    
      Doch gerade als sie einsteigen wollte, passierte das Unglaubliche. Wie auf ein geheimes Kommando hin stoppten die Maschinen. Sie erstarrte. Ein rasselndes Geräusch drang an ihr Ohr.
    


    
      Sie hob den Kopf, riss die Augen auf.
    


    
      Die Reling… Langsam, wie von Geisterhand, senkte sie sich auf den Kai nieder. Dann gab es an Deck eine Bewegung, und Lucs Kopf tauchte an der obersten Treppenstufe auf, seine Haare wehten im Wind.
    


    
      Audreys Herz setzte einen Schlag aus, dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Mit beiden Händen formte sie vor dem Mund einen Trichter. „Luc…!“
    


    
      Er lächelte sein unvergleichliches Grinsen.
    


    
      „Ich liebe dich, Luc!“, rief sie. „Warte auf mich!“
    


    
      Dann rannte sie los.
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      Isabel Morland wurde in Deutschland geboren. Sie stammt aus einer

      Familie mit ausgeprägtem Hang zur Literatur. Einen Teil ihres Lebens
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